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      Die zehnjährige Ruby lebt mit ihren Eltern in Limeburn, einem beschaulichen Ort an der Küste von Devonshire. Das Dorfleben geht seinen Gang – bis albtraumhafte Vorfälle die Bewohner in Angst versetzen: Zwei junge Frauen werden kurz hintereinander von einem Unbekannten mit einer Skimaske überfallen. Der Mann zwingt sie, sich nackt auszuziehen und ihre Mütter anzurufen, um Lebewohl zu sagen. Beiden gelingt die Flucht – doch bald schon folgt das erste Todesopfer. Die Polizei ermittelt, tappt aber im Dunkeln. Eine »Bürgerwehr« gründet sich, und Rubys Vater beschließt, auf eigene Faust für Ordnung zu sorgen. Für Ruby klingt es wie ein großes Abenteuer: Sie darf ihn begleiten auf seiner Mörderjagd. Doch was, wenn der Killer schneller ist?
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      Den ganzen Sommer hatte es nicht aufgehört zu regnen, und der schmale Bach, der Limeburn teilte, war tiefer, als Ruby Trick es in den zehn Jahren ihres Lebens jemals erlebt hatte.


      Der Graben am Grund der Schlucht war normalerweise dreißig Zentimeter tief mit plätscherndem, gurgelndem Wasser gefüllt. Genug, um nasse Knie zu kriegen, aber keinen nassen Schlüpfer.


      Dieser Sommer jedoch war anders. In diesem Sommer hatte die Sonne immer nur verlegen durch kurze Lücken in den schmutziggrauen Devonshire-Wolken geschienen, und der Bach floss schnell und tief und dunkel dahin. Und obgleich Adam Braund immer noch von einem Ufer zum anderen springen konnte, wenn er Anlauf nahm, scharten sich die Kinder alle zusammen, um zuzuschauen, denn wenn er jetzt hineinfiel, könnte er vielleicht sogar ertrinken.


      Die Zufahrtsstraße, die sich steile anderthalb Kilometer weit durch den Wald zur Hauptstraße hinaufwand, spiegelte stets vor Nässe, während das Kopfsteinpflaster zwischen den kleinen Häusern, die am dichtesten an der Helling standen, die ganze Zeit seinen grünen Winterglanz behielt. Die Bäume, die Limeburns gut zwanzig Häuser in die gierige See am Fuß der Klippen zu drängen drohten, wurden überhaupt nicht mehr trocken. Blätter tropften, selbst wenn der Himmel es nicht tat; das Bachwasser schoss wie aus einem Feuerwehrschlauch über die Klippe, und die steilen, unbefestigten Wege, die sich von Limeburn aus durch den Wald zogen, waren nichts anderes als lebensgefährliche Rutschbahnen.


      Nicht dass sich irgendjemand davon abhalten ließ, versteht sich.


      Es gab nur fünf Kinder im Dorf, daher waren sie gezwungen, miteinander zu spielen, genauso, wie sie gezwungen waren, an diesem feuchten Ort zu leben, der nach Seetang roch.


      Chris Braund war mit dreizehn der Älteste. Sein Bruder Adam war ein Jahr jünger, aber ein Jahr größer. Die Braunds stammten von Seeleuten der Armada ab, die in England angeschwemmt worden waren, und sie sahen alle aus wie Zigeuner. Dann kam Ruby mit ihrem roten Haarschopf, danach die siebenjährige Maggie Beer und ihre zwei Jahre alte Schwester Em, die sie alle ständig aufhielt. Beide waren klapperdürr und so blass, dass sie fast durchsichtig wirkten. Maggie musste auf Em warten, die Jungen gingen vor, und Ruby stand immer irgendwie dazwischen.


      Im Westen durften sie den Weg durch den Wald bis zu dem gemauerten Zauntritt hinaufgehen. Dort schaute auf einer kleinen Lichtung eine Bank an den Klippen durch einen belaubten Rahmen auf den schwarzen Kiesstrand hinaus und bis zum Gore hinüber. Der Gore war ein schmaler, flacher Felsspieß, der hundert Meter weit in die Wellen hineinragte, ehe er abrupt abknickte und zu Ende war. Es hieß, der Teufel hätte versucht, eine Brücke nach Lundy Island hinüber zu bauen, wäre damit jedoch gescheitert, als seine Schaufel kaputtgegangen war.


      Ruby mochte den Gore nicht, und die Geschichte auch nicht.


      Wenn sie die hörte, musste sie immer überlegen, wo der Teufel jetzt wohl war.


      Von einer alten Eiche neben der Bank hing eine ausgefranste Tauschlinge herab, an der sie schaukeln konnten – wenn sie sich gern die Handflächen wundscheuern und im Schlamm landen wollten. Trotzdem schaukelten sie meistens doch, denn etwas anderes gab es hier nicht zu tun.


      Manchmal kletterten Chris und Adam über den Zauntritt und gingen den Pfad weiter hinauf. »Bis ganz nach Clovelly!«, hatte Chris ein paar Mal geprahlt, doch als Ruby ihn gebeten hatte, ihr einen Spielzeugesel aus dem Besucherzentrum mitzubringen, hatte er behauptet, die hätten da keine mehr gehabt.


      Ruby ging nie weiter als bis zum Zauntritt. »Bis dahin und nicht weiter«, hatte ihre Mutter sie gewarnt. Zum Teil darum. Und zum Teil auch, weil der Wald hinter dem Zaun selbst an einem sonnigen Tag zu dunkel und zu still war – ein grüner Tunnel, an dessen einem Ende ein unsichtbarer Abgrund drohte und an dessen anderem verschlungenes Unterholz aufragte.


      Die Feen im Wald würden einen im Kreis herumführen, wenn sie konnten – sogar über den Rand der Klippe hinaus. Man musste seinen Mantel umkrempeln, das Innere nach außen, um sie sich vom Leib zu halten.


      Am Fuß des Pfades nach Clovelly war eine kleine Steinhütte, die die Form eines Bienenkorbs hatte. Sie wussten nicht, wozu sie da war, aber sie nannten sie die Bärenhöhle, weil sie selbst dann nach Bären roch, wenn es nicht regnete. Die Kinder quetschten sich abwechselnd durch die winzige Tür und saßen im Dunkeln, solange sie es aushielten, die hochgezogenen Knie unter dem Kinn.


      Adam hielt den Rekord, eine halbe Ewigkeit.


      Der Weg nach Peppercombe im Osten war sogar noch steiler – ein Serpentinenpfad aus Matsch und mit Holzbohlen als behelfsmäßigen Stufen zwischen dornigen Brombeerranken.


      Auf halber Höhe war das Spukhaus, da durften sie nicht hin. Sie verbrachten viel Zeit dort, stöberten in der Asche im Kamin und schmissen bei Ebbe Glasscherben aus den leeren Fenstern, um sie dreißig Meter tiefer auf die nassen Kiesel klirren zu hören. Jedes Jahr ragte der wurmstichige Holzboden weiter und weiter über die abbröckelnde Steilküste hinaus. Es gab da eine Stelle, wo Ruby sich ausstrecken konnte, das Auge an ein Astloch im Boden gedrückt; dort war nichts zwischen ihr und dem dunkelgrauen Meer.


      Es war wie Fliegen.


      Oder wie Fallen.


      Ruby Trick wohnte in einem winzigen Drei-Zimmer-Cottage. Es gehörte einer Familie in London, die es gekauft und »The Retreat« – Zuflucht – getauft hatte und dann der Ansicht gewesen war, es sei zu weit weg, zu trostlos und zu feucht, um dort Zuflucht zu suchen, und sei es nur einmal jeden Sommer. Also hatten sie das Häuschen vermietet, bis sie es gewinnbringend verkaufen konnten.


      Daraus würde nie etwas werden. Das Cottage abzureißen und wiederaufzubauen würde weniger kosten, als es instand zu setzen. Rubys Vater John Trick hämmerte Restholzstücke in zugige Fensterrahmen und klatschte Spachtelmasse in die immer breiter werdenden Risse in den Wänden, doch das Haus führte jedes Jahr einen aussichtslosen Kampf gegen die Natur.


      Der Wald wollte sie hier nicht haben – das war Ruby sonnenklar. Während Clovelly ihn mit Größe und Industrie – und letzten Endes mit brutalem Tourismus – auf Distanz hielt, war ihm Limeburn einfach nur im Weg. Der Bach und die Straße und die dünne Häuserreihe würden nie ausreichen, um die Bäume auf dieser Seite des Kars davon abzuhalten, sich denen auf der anderen Seite anzuschließen. Es war bloß eine Frage der Zeit. Die Vorhut war bereits da. Farne sprossen wie kleine grüne Seesterne aus Steinmauern, während sich Rhododendren und Hortensien gegen Hintertüren drängten und rückseitige Fenster überwucherten. Und noch während die Bäume ihre Äste an Beile und Kettensägen verloren, wühlten sie hinterhältige Wurzeln unter den feindlichen Linien hindurch, brachen durch Wasserleitungen, lockerten Fundamente und brachten Wände aus dem Lot. Im Rock Cottage hatte sich der Wohnzimmerboden emporgewölbt und war schließlich gesplittert, so dass eine Eichenwurzel zum Vorschein gekommen war, so dick wie das Bein eines erwachsenen Mannes. Sie waren alle hingegangen, um sie anzuschauen, und hatten der alten Mrs Vanstone geholfen, die Möbel darum herum neu aufzustellen.


      John Trick sagte immer, es gäbe Dinge, die ließen sich nun mal nicht aufhalten. Die Häuser weiter oben am Hügel waren bereits vom Wald verschluckt worden; ihre steinernen Kamine wurden jetzt vom Regen umspült, und sie beherbergten nur noch Spinnen und dicke Kröten, während die Häuser, die noch übrig waren, nirgendwohin ausweichen konnten außer ins Meer, das sich erbarmungslos in die Klippen unter ihnen fraß.


      Die lange, gebogene Helling lockte das Wasser ins Dorf hinauf, und manchmal kam es auch. Bei Frühlingshochwasser und bei Sturmflut wurden hinter Holzplatten Sandsäcke dicht an dicht in die Türöffnungen gepackt, und die Leute nahmen ihre Erbstücke und Fernseher mit nach oben ins Bett, nur für alle Fälle.


      Tagsüber war es leicht zu vergessen, dass die Bäume und das Meer auf der Lauer lagen. Tagsüber spielten die Kinder im Wald und stiegen vorsichtig über die riesigen Kiesel am Strand, um in den Felsenteichen umherzuwaten.


      Nachts jedoch konnte Ruby fühlen, wie die Gezeiten an ihrem Bauch zerrten, während der Wald das Cottage prüfend abtastete, an den Fensterscheiben quietschte und auf die Fliesen klopfte.


      Und sie überlegte, wie das wohl sein würde – wenn die Außenwelt schließlich nach innen durchbrach.
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      John Trick fuhr sie zur Hauptstraße hinauf, damit sie den Bus nehmen konnten – Ruby bis nach Bideford und ihre Mutter nur bis zu dem Hotel, aus dem sie so leckere Essensreste mitbrachte, dass Ruby manchmal mitten in der Nacht aufstand, um sie aufzufuttern.


      Ihr Auto, einst weiß, war jetzt voller Rost. Anscheinend hasste es sie genauso sehr wie der Wald, und manchmal sprang es nicht an. Wenn doch, hustete und stotterte es die ganzen gewundenen anderthalb Kilometer lang.


      Die Bergauffahrt von Limeburn zur Hauptstraße war wie eine Achterbahn. Ruby war einmal auf dem Jahrmarkt in Bideford gewesen. Die Achterbahn war nicht groß gewesen, aber groß genug, dass sie es mit der Angst zu tun bekommen hatte, und die Fahrt hatte ganz genauso angefangen – mit einem knirschenden, langsamen Anstieg, der von unten aus nach gar nichts aussah, der sich aber, als sie erst einmal in dem kleinen Wagen gesessen hatte, so steil anfühlte, dass sie dachte, sie würden gleich hintenüberkippen.


      Sie waren immer angespannt, wenn sie im Auto saßen, und warteten darauf, dass es den Geist aufgab. Ihr Vater hockte geduckt hinter dem Lenkrad, und ihre Mutter umklammerte ihre Tasche auf ihrem Schoß, während Rubys Finger schmerzten, weil sie sie so fest um die Kopfstütze krallte. Sie beugten sich alle nach vorn, als würde das helfen, während das Auto unter einem düsteren, grünen Blätterdach in klemmenden Gängen um Haarnadelkurven zuckelte.


      Auf halbem Weg war ein Stall, der aus einem alten Eisenbahnwaggon gebaut worden war, mit einem winzigen, matschigen Pferch daneben. Es standen nie irgendwelche Tiere darin, aber Ruby schaute trotzdem jedes Mal nach.


      »Da stelle ich mein Pferd rein«, verkündete sie fünf Tage die Woche.


      »Wie willst du es denn nennen?«, fragte ihr Vater jedes Mal.


      »Kommt drauf an«, erwiderte Ruby, »auf die Farbe und auf sein Wesen.«


      »Und wenn es schon einen Namen hat?«, wandte ihre Mutter ein. »Den kannst du doch nicht ändern.«


      Ruby zog die Stirn kraus. Daran hatte sie nicht gedacht.


      »Sie kann’s doch nennen, wie sie will, nicht wahr, Rübchen?«, sagte ihr Vater in den Rückspiegel. Dann schüttelte er den Kopf und brummelte: »Spielverderberin.«


      Es gefiel Ruby, wenn Daddy Mummy zurechtwies. Mummy bildete sich ganz schön was ein, mit ihrem schicken Job in dem Hotel und ihrer schicken Köchinnenkluft. Angeben, nannte Daddy das.


      Sie kamen an der steinernen Kapelle vorbei, wo dichter Efeu die Gräber miteinander verflocht, und tauchten dann aus dem Schutz der Bäume ins Tageslicht empor, gleich neben dem kleinen Laden, wo Ruby immer ihr Taschengeld ausgab. Ein Schild versprach Eis – allerdings war die Kühltruhe immer voller Fischstäbchen und Tiefkühlerbsen –, und in einem Drahtkäfig an der Tür hing die Schlagzeile der Lokalzeitung an der Wand. Sie änderte sich einmal die Woche, oder wenn Mr Preece eben daran dachte. Heute waren 1000 WOHNHÄUSER VON HOCHWASSER BEDROHT.


      Das Auto hielt ruckelnd an, und sie stiegen aus. Ruby musste warten, bis Mummy ausgestiegen war, weil es nur zwei Türen gab. An der Bushaltestelle konnte sie bereits eine kleine Kinderschar sehen. Die Gruppe teilte sich in Die-von-oben – von den Höfen und aus den Dörfern oben auf den Klippen – und Die-von-unten, aus den Küstenorten an den Stränden und im Wald. Die von oben hatten WiFi und Ponys; die von unten stapelten bei Hochwasser Sandsäcke vor ihre Türen, und ihre Haare waren ständig salzverklebt.


      Bevor sie die Tür zuschlug, bückte Mummy sich noch einmal und schaute wieder ins Auto. »Kannst du versuchen, das Badezimmerfenster hinzukriegen, John?«


      Ruby verdrehte die Augen. Andauernd machte Mummy Stress wegen dem Fenster! Warum machte sie es denn nicht selbst heil, wenn es sie so störte?


      »Wenn ich Zeit habe«, antwortete Daddy.


      »Was hast du denn sonst zu tun?«, fragte Mummy, und Daddy beugte sich herüber und zog die Tür zu. Dann wendete er den Wagen in einem stockenden Kreis und tauchte unter den Bäumen ab.


      Die Kinder von oben warteten, bis ihre Mutter aus dem Bus gestiegen war, bevor sie Ruby »fettes Schwein« und »rothaarige Hackfresse« nannten und ihr auf die schwarzen Schuhe und die weißen Strümpfe traten, bis alles ganz dreckig war.


      John Trick war neunundzwanzig und hatte seit drei Jahren nicht mehr gearbeitet.


      Früher war er Schweißer auf der Werft gewesen, und als es nichts mehr zu schweißen gegeben hatte, hatte er als Gerüstbauer gearbeitet, und als es keine Gerüste zu bauen gab, hatte er sich als Gelegenheitsarbeiter verdingt. Und als es keine Gelegenheitsarbeit mehr gab, hatte er angefangen, gar nichts zu tun.


      Dann hatte er so lange gar nichts getan, dass er sich allmählich daran gewöhnt hatte, bis Gar Nichts schließlich das neue Irgendwas geworden war.


      Das neue Irgendwas bestand aus der Fahrt den Hügel hinauf und zurück und aus Frühstück vor dem Fernseher. Es bestand aus Treibholzsuchen am Strand und daraus, Napfschnecken als Köder zu sammeln. Es bestand aus einem Sixpack Strongbow, das in einem Felsenbecken kaltgestellt war, und daraus, wie ein gestrandeter Schiffbrüchiger ins Meer zu pissen.


      Nach einer Weile fragte er sich, wie er jemals Zeit für einen Job gefunden hatte.


      Und an Tagen wie diesem passte ihm das sehr gut. Der morgendliche Regen hatte aufgehört, und die Wolkendecke war dünner geworden, so dass sie das Sonnenlicht lediglich verwässerte, anstatt es vollständig abzuhalten – eine Erinnerung daran, dass irgendwo da oben der Sommer so war, wie er sein sollte. In der geschützten Felsenbucht war es immer wärmer als oben auf den Klippen, und die Feuchtigkeit war bereits in dünnen Dampfschwaden auf dem Rückweg vom Land zum Himmel.


      Durch billige Ohrhörer sangen Johnny Cash und Willie Nelson ihm etwas von richtigen Männern vor, und von den Frauen, die sie schlecht behandelten. Manchmal – wenn es windig war – sang er mit.


      Kurze Liedfetzen, die von der Gischt davongetragen wurden.


      Er hatte ein halbes Dutzend Napfschnecken gesammelt, und jetzt holte er mit dem Taschenmesser eine davon aus ihrem Gehäuse und steckte sie an den Haken. Die Außenhaut war zäh, und das Tier pulsierte zwischen seinen Fingern, als er die Widerhaken durch seinen Leib schob.


      Er warf die Angel aus und spürte, wie das Gewicht am Ende den Grund berührte, dann holte er die Schnur ein, bis sie unter Spannung stand, und ließ sich auf seinem alten Campingstuhl aus Nylonstoff nieder.


      John angelte meistens am Gut, einer nahezu viereckigen Wunde im Fels, die vor zweihundert Jahren mit Schießpulver dort hineingesprengt worden war, damit die Schiffe hier ihre Fracht aus Kalk und Anthrazit löschen konnten. Die Öfen, wo der Kalk gebrannt worden war, waren noch da, zu beiden Seiten der Helling in die Ufermauer gebaut – über zwölf Meter hohe, festungsartige Steinöfen, in denen jetzt Ratten und Möwen hausten. Durch deren Scheiße waren sie so versaut, dass nicht einmal die Kinder dort spielten.


      Makrelen waren sein häufigster Fang, gleich danach kamen Weißfische. Beide schmeckten gut, und wenn er sich die Mühe machte, sich bis zum Ende des glitschigen Gore vorzutasten, konnte er Aale fangen, so lang wie sein Arm, und Dornhaie. Felsenlachse wurden die in Nobelrestaurants genannt, und manchmal rief Alison Mr Littlejohn im Hotel an, und der sagte dann Ja oder Nein. Wenn er Ja sagte, gab er Trick einen Zehner pro Fisch. Dann zerschnitt er sie in jeweils acht dicke Steaks, die er für zwanzig Pfund pro Stück vertickte.


      John schnaubte an seiner selbstgedrehten Zigarette vorbei. Hundertsechzig Piepen für einen Fisch, den er gefangen und den seine Frau zubereitet hatte. Er verstand nicht, wie Mr Littlejohn nachts schlafen konnte, dieser miese, alte Dieb.


      Er hätte die Dornhaie auch dem Red Lion in Clovelly verkaufen können, doch er fuhr nie nach Clovelly, obwohl er es von hier aus sehen konnte, auf der anderen Seite der flachen Wölbung der Bucht. Clovelly war der Lieblingssohn und Limeburn der ungeliebte Kümmerling, und keines der beiden Dörfer vergaß das jemals.


      Das grellgelbe Rutenende vibrierte, und er spannte sich tatbereit an. Doch die Spitze schnellte wieder zurück, zeigte mit einem zitternden Finger himmelwärts.


      John ließ sich wieder zurücksinken.


      Verdammte Krabben.


      Irgendwann würde er die Schnur einholen, den Köder überprüfen und es woanders noch mal versuchen, doch das schien ihm eine Menge Arbeit zu sein, wo doch die Luft so warm war und der Cider so kühl.


      John schloss die Augen und wartete.


      Er schlief ein.


      An diesem Abend ging der Streit wegen dem Fenster wieder los. Erst wegen dem Fenster, dann darum, wie viel der neue Reifen am Auto gekostet hatte, dann wegen der Schweinerei, die Daddy beim Putzen der Fische im Spülbecken veranstaltet hatte. Ruby ging ins Nebenzimmer, bevor der Job drankam.


      Immer wenn der Streit anfing, ging es am Ende um den Job.


      Dazu kam es auch ohne sie.
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      Miss Sharpe schrieb zwei Worte auf das Whiteboard, und Ruby übertrug sie sorgfältig auf den Einband ihres brandneuen, blauen Heftes.


      Mein Tagebuhc.


      »Ihr solltet jeden Tag Tagebuch schreiben«, sagte Miss Sharpe, begleitet vom Aufstöhnen der Jungen. Sie legte den Filzstift weg und ging zwischen den Tischen hindurch. Ruby hatte es gern, wenn Miss Sharpe herumlief, das machte es Essie Littlejohn nämlich schwerer, sie mit dem Bleistift zu pieken. Essies Daddy gehörte das Hotel, wo Mummy arbeitete, und Ruby konnte sie nicht ausstehen, mit ihren großen Ohren und ihren tollen Wachsmalkreiden und ihren Blähungen von all dem Nobelessen.


      »Alles, was ihr tut, und alle Gedanken, die euch durch den Kopf gehen«, fuhr Miss Sharpe fort. »All eure geheimen Träume und eure Pläne für die Zukunft.«


      Ruby sah, dass sie ganz hellen Perlmuttlack auf ihren kurzen Fingernägeln hatte. Ruby durfte sich die Nägel nicht anmalen, weil so was nur Schlampen machten, aber Miss Sharpe sah gar nicht aus wie eine Schlampe. Sie hatte hässliches braunes Haar und war überhaupt nicht geschminkt, und der einzige Schmuck, den sie trug, war ein Armband, an dem kleine Glücksbringer klingelten, darunter auch ein silbernes Hufeisen. Ruby fand das Hufeisen toll, und Miss Sharpe infolgedessen auch, deshalb war ihr nicht klar, wie Miss Sharpe eine Schlampe sein könnte. Vielleicht war Nagellack ja nur etwas Schlampiges, wenn es eine French Manicure war, wie bei den Mädchen aus dem College, die immer im Bus rauchten.


      Miss Sharpe sah, dass Ruby ihre Glücksbringer betrachtete, und lächelte ihr schiefes Lächeln. Sie war erst seit Beginn des Schuljahres hier, also hatte sie noch keine Zeit gehabt, unglücklich zu werden.


      David Leather meldete sich und fragte, ob er über seine Milchflaschen-Sammlung schreiben könne, und Shawn Loosemore erkundigte sich, ob er darüber schreiben dürfe, wie er David Leathers Michflaschen-Sammlung zertrümmerte, und alles lachte – außer David und Miss Sharpe, die in die Hände klatschen musste, damit alle still waren.


      »Natürlich, David. Über Hobbys, oder darüber, was du am Wochenende gemacht hast, oder was du dir zum Geburtstag wünschst, oder über deine Haustiere. So ähnlich wie Facebook, aber nur für die 5B. Und dann«, setzte sie hinzu, »können diejenigen, die das möchten, ihre Tagebücher im Unterricht vorlesen, und wir erfahren etwas über …«


      Es klingelte, und Miss Sharpe musste lauter sprechen, um das Stühlescharren zu übertönen.


      »… den Alltag der anderen! Schönes Wochenende!«


      Ruby stopfte Mein Tagebuhc in ihren Plüschrucksack, der aussah wie ein Pony, dann zottelte sie hinter den anderen her aus dem Klassenzimmer.


      Die anderen Kinder interessierten sich ganz bestimmt nicht für sie oder ihren Alltag.


      Es aufzuschreiben, würde daran nichts ändern.


      Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Cowboy.


      Der Cowboy-Abend war der schönste Abend der Woche.


      Am Cowboy-Nachmittag stieg Ruby immer aus dem Bus und ging in den Laden, um unter Mr Preeces misstrauischem Blick ihr Taschengeld auszugeben. Sie mochte Mr Preece nicht, dem kräuselten sich nämlich Haare aus den Ohren, und seine Augen sahen hinter der dicken Brille viel zu groß aus. Jeden Freitag brauchte sie eine Ewigkeit, um sich immer dieselben zwei Dinge zu kaufen: ein Mars und Pony & Rider, das gönnte sie sich immer für die Woche.


      Wenn sie bei der kleinen Kapelle ankam, hatte sie das Mars immer schon aufgegessen.


      Pony & Rider hielt länger, und Ruby schlenderte den Hügel hinunter und beneidete die hübschen Mädchen mit den langen Beinen, die um die Flanken makellos geputzter Ponys gelegt waren. Sie hielt Ausschau nach schönen Bildern, die sie ausschneiden und über ihr Bett hängen könnte, bis sie wegen des dürftigen Lichts, das im Wald herrschte, nicht mehr genug sehen konnte. Dann beeilte sie sich den Rest des Weges nach Limeburn und ließ sich von der Schwerkraft nach Hause tragen.


      Daddy saugte sich Spaghetti in den Mund, in langen Schlangen, die bis zum Teller hinabreichten, und Ruby tat es ihm nach, aber Mummy schimpfte »Ruby!«, und sie musste damit aufhören. Mummy wickelte ihre Spaghetti immer um die Gabel, so dass es sich anfühlte, als schiebe man sich ein nasses Wollknäuel in den Mund. Das machte nicht mal halb so viel Spaß.


      »Mmm«, meinte Dad, »das war lecker, vielen Dank.« Er lehnte sich zurück und spielte auf seinem Bauch Trommel. Manchmal musste Ruby raten, welches Lied er spielte.


      »Mehr?«, fragte Mummy.


      »Ja, bitte.« Er reizte einen Rülpser bis zum Äußersten aus, und Ruby kicherte. Daddy konnte »Bulawayo« sagen, bevor er fertig gerülpst hatte. Er lachte auch; am Cowboy-Abend hatte Daddy immer gute Laune.


      Mummy stand auf und ging zum Herd. Daddy sah ihr die ganze Zeit zu. Als sie mit der zweiten Portion zurückkam, fragte er: »Wofür sind die denn?«


      »Was?«


      »Neue Schuhe.«


      Mummy schaute nach unten, als wäre sie ebenfalls überrascht.


      »Ach«, sagte sie und strich sich das Haar hinters Ohr.


      Ruby beugte sich von ihrem Stuhl, um die Schuhe zu sehen. Mummy trug immer flache Schuhe, weil sie zu groß war. Die da waren alles andere als flach und hatten jede Menge dünne Riemchen. Sie sahen aus wie die Schuhe, die die Models in Zeitschriften anhatten.


      »Mum hat mir zum Geburtstag Geld geschenkt«, sagte Mummy. »Du weißt doch.«


      »Das ist doch Monate her.«


      »Ich hatte keine Zeit, Schuhe kaufen zu gehen.«


      »Bisschen hoch, oder?«, bemerkte Daddy.


      Mummy schaute unter den Tisch auf ihre Füße. »Sie sind wirklich ein bisschen höher, als sich’s im Laden angefühlt hat. Ich dachte nur, es wäre schön, ein gutes Paar Schuhe zu haben, falls …«


      Sie verstummte.


      »Falls was?«, fragte Ruby.


      »Falls wir mal ausgehen«, meinte Mummy achselzuckend.


      Daddy saugte die neuen Spaghetti ein.


      »Kann ich auch noch mehr Spaghetti haben?«, erkundigte sich Ruby.


      »Wie heißt das Zauberwort?«, gab Mummy zurück.


      »Bitte.«


      »Hast du immer noch Hunger?«, fragte Mummy. »Das war eine ganz schön große Portion für ein kleines Mädchen.«


      »Lass sie doch essen, wenn sie Hunger hat«, knurrte Daddy.


      »Ich hab wirklich Hunger«, beteuerte Ruby.


      »Siehst du?«


      Mummy schürzte die Lippen, und Ruby war sauer, weil solche Gesichter sie immer daran erinnerten, dass sie dick war. Nicht fett wie David Leather, dessen Beine beim Laufen so sehr aneinanderrieben, dass seine Schulhose immer durchgescheuerte Stellen hatte, aber dick genug, dass ihr Rock- und Hosenbünde und Spiegel verhasst waren. Daddy meinte, das sei Babyspeck und so was sei niedlich, aber Ruby wusste, dass das nicht stimmte.


      Mummy stand auf, holte den Topf und tat noch ein paar Spaghetti auf Rubys Teller. Sie setzte sich nicht wieder hin, sondern blieb stehen und schaute auf die Küchenuhr.


      »Also«, sagte Daddy und schaute ebenfalls auf die Uhr. »Für was für einen besonderen Anlass sind die denn nun?«


      »Für gar keinen«, erwiderte Mummy. »Ich dachte nur, ich ziehe sie heute Abend an, um Mum zu zeigen, was ich mir von ihrem Geld gekauft habe, das ist alles.«


      Ruby wickelte die Spaghetti auf ihrem Teller um die Gabel. »Die sind zu hoch, Mummy«, sagte sie. »Damit fällst du auf dem Kopfsteinpflaster bestimmt hin.«


      »Und brichst dir den Knöchel«, stimmte Daddy ihr zu.


      Mummy starrte ihre Füße an und biss auf ihrem Daumennagel herum. Der Nagel war schon ganz kaputt, und sie machte jeden Tag ein frisches blaues Pflaster darum, wenn sie zur Arbeit ging.


      Daddy schob seinen Stuhl zurück, und Ruby saugte den letzten Mundvoll Spaghetti ein und sauste hinter ihm her die Treppe hinauf, um ihm beim Umziehen zuzusehen.


      Ruby liebte Daddy jeden Tag, am Cowboy-Abend jedoch liebte sie ihn noch mehr, mit seinen schwarzen Sachen und dem schwarzen Hut und den unechten Messingpatronen, die an seiner Taille schimmerten.


      Cowboys war das Spiel, das sie im Wald am liebsten spielte, auch wenn sie keinen Hut hatte und keine Stiefel und keinen Revolvergurt. Sie hatte Stöcke, die wie Pistolen geformt waren und die sie in die Taschen ihrer Jeans steckte, als wären die ein Revolverhalfter.


      Daddy rückte seinen schwarzen Stetson zurecht, so dass er tief über den Augen saß, dann zog er die unterste Schublade auf. Ruby reckte den Hals, um zu sehen, was daraus hervorkam, denn sie durfte die Schublade nicht aufmachen. Daddys Cowboysachen durfte sie nicht anfassen.


      Es war der schmale texanische Schlips mit dem Rinderschädel aus Türkis und den Silberspitzen unten an den Schnurenden. Daddy trat vor den fleckigen Spiegel, der innen an der Schlafzimmertür hing, und zog ihn sich über den Kopf, dann setzte er den Hut wieder auf – und vergewisserte sich vor dem Spiegel, dass er genau richtig saß.


      »Wow!«, stieß Ruby hervor.


      Er grinste und tippte an die Hutkrempe.


      »Schön’ Dank auch, Miss Ruby«, knarzte er, so dass sie kichern musste.


      Dann setzte er sich aufs Bett und zog seine Cowboystiefel an. Schwarz, mit schicken, weißen Stickereien. Mummy hatte sie in einem Second-Hand-Laden gefunden, aber sie passten wie angegossen.


      »Du brauchst Sporen«, stellte Ruby fest.


      »Meinst du wirklich?«


      Natürlich meinte sie das wirklich, er hatte es schließlich schon oft genug gesagt.


      »Mummy hat neue Schuhe«, bemerkte sie.


      »Na ja.« Daddy zuckte die Achseln, sagte aber nichts weiter.


      Ihr Vater sprach es zwar nie direkt aus, doch sie wussten beide, dass sie alle Sachen haben würden, die sie sich wünschten, wenn die Arbeit ihrer Mutter nicht so saisonabhängig wäre. Während der Urlaubssaison arbeitete sie fast jeden Abend, und manchmal auch tagsüber. Im Winter nur an den Wochenenden, und dann aßen sie so viel Fisch, dass Rubys Kopfkissen richtig danach roch.


      Daddy zog die Schublade noch mal auf und holte den Revolvergurt aus schwarzem Leder heraus. Er legte ihn sich locker um die Taille, so dass das Halfter ganz tief an der Hüfte hing.


      »Darf ich’s festbinden?«, bat Ruby und kniete sich neben sein Bein.


      Es war schwierig, das Lederband zu einem Knoten zu schlingen, und es wurde eine lockere halbe Schleife daraus.


      »Gut gemacht, Süße.«


      Ruby lächelte strahlend zu ihm auf. »Klar doch, JT.« Dabei versuchte sie sich an seinem Akzent, doch der wand sich um ihre Zunge, und die Worte kamen als eine Art Miauen hervor.


      Früher hatte Daddy mal einen Revolver am Gürtel getragen. Keinen echten, aber das war egal – die Regierung hatte verfügt, dass alle Gunslingers ihre Waffen abgeben mussten, bloß weil irgend so ein Blödmann irgendwo ganz weit weg auf irgendwelche Leute geschossen hatte. Und der Mann war noch nicht mal ein Cowboy, das war also richtig unfair.


      Aber auch ohne Revolver fand Ruby irgendetwas an Daddys Hut und seiner Cowboystimme und seinem unrasierten Kiefer immer auf eine Art und Weise aufregend, für die sie keine Worte wusste. Er sah aus wie ein Filmstar. Sogar die blassen Narben, die sich durch seine rechte Augenbraue und über die Wange bogen, sahen am Cowboy-Abend gut aus. Ruby fand, dass er damit fast noch besser aussah. Gefährlicher.


      »John?«, rief ihre Mutter von unten. »Es ist Viertel nach.«


      Daddy sah Ruby an und verdrehte die Augen, und Ruby tat es ihm nach. Nanna und Granpa kamen um halb. Granpa wollte immer, dass sie auf seinem Schoß saß, und Nanna fand, Obst sei dasselbe wie Süßigkeiten.


      »Kann ich mitkommen?« Die Worte platzten einfach so aus Ruby heraus. Sie hatte gelernt, nicht oft zu fragen, aber jetzt hatte sie das doch schon seit einer Ewigkeit nicht mehr getan.


      Daddy, der gerade vor dem Spiegel seinen Gurt zurechtgerückt hatte, hörte damit auf und machte ein Gesicht, als denke er darüber nach. Sie hielt den Atem an.


      »Diesmal nicht, Rübchen«, sagte er.


      »Wann dann?«, wollte sie wissen, durch sein Zögern mutig geworden.


      »Wenn du älter bist.« Er sagte immer dasselbe.


      »Ich bin doch schon älter. Ich werde doch die ganze Zeit älter.«


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und Ruby dachte schon, sie wäre zu weit gegangen. Doch dann drehte er sich zu ihr um und grinste.


      »Nein, tust du nicht!«, widersprach er und fing an, sie abzukitzeln. »Du wirst überhaupt nicht älter!«


      Sie kicherte und wand sich. Er hatte seinen Cowboyakzent vergessen, und das Einzige, was in seiner Stimme mitschwang, war der Tonfall des West Country, während er sie vor lauter Spaß leiden ließ.


      »Du bist doch mein kleiner Cowboy«, sagte er, während sie kreischte. »Du wirst immer mein kleiner Cowboy sein.«


      »John? Sie sind bestimmt gleich da.«


      Daddy hörte mit dem Kitzeln auf und seufzte. Ruby ließ sich keuchend aufs Bett plumpsen, sie kicherte immer noch und war ganz außer Atem.


      »Großnase und Ping Pong sind auf dem Kriegspfad«, flüsterte Daddy, und Ruby lachte. So nannten sie die beiden – natürlich war das ihr Geheimnis –, weil Granpas Nase echt groß war und Nannas Augen vorquollen wie Tischtennisbälle.


      Er richtete sich auf. »Dann muss ich wohl losreiten«, knurrte er, wieder ganz in seiner Cowboyrolle. »Und du amüsier dich gut, hörst du?«


      Ruby schnitt eine Grimasse. »Wie alt muss ich denn sein, damit ich mitkommen kann?«


      Daddy rückte sehr lange an seinem Gurt herum, und als er antwortete, tat er es nicht mit seiner Cowboystimme.


      »Hab’s bloß nicht zu eilig mit dem Erwachsenwerden, Rübchen«, sagte er. »Da wartet nichts Gutes auf dich.«


      Er zog sich den Hut tief über die Augen und legte abermals seinen Akzent auf. »Bleib schön zu Hause, Miss Ruby. Und mach ja kein’ Ärger.«


      In der Tür fuhr Daddy herum wie ein Revolverheld, griff in sein Pistolenhalfter und zielte auf Ruby.


      »Peng! Peng-Peng!«


      Statt eines Revolvers zog er ein Mars aus dem Halfter und warf es ihr behutsam zu. Sie schnappte vor Entzücken nach Luft – und war dann sofort still, als er den Finger an die Lippen hob.


      »Sag’s Mummy nicht.«


      Dann tippte er sich ein letztes Mal an die Hutkrempe, stakste die Treppe hinunter und pfiff dabei »Red River Valley«, weil das ihr Lieblingslied war.


      Rubys Lächeln verschwand zusammen mit der Melodie.


      Wie konnte Daddy sagen, sie solle es mit dem Erwachsenwerden nicht eilig haben? Der hatte leicht reden! Wahrscheinlich hatte er ganz vergessen, wie es war, klein zu sein, das Dicksein und die Fieslinge und die Hausaufgaben.


      Sie dachte an all das Tolle, was auf sie wartete, wenn sie älter wurde. Das Erste, was sie tun würde, wäre, sich ein Pony zu kaufen, damit sie zur Arbeit reiten konnte, wenn sie sich einen Job gesucht hatte. Und mit dem Geld, das sie mit … mit irgendwas verdienen würde, würde sie sich ihre eigenen Schokokekse kaufen und nicht dauernd suchen müssen, wo Mummy ihre versteckt hatte. Sie würde in einem warmen Haus wohnen, auf einer sonnigen Wiese, wo die Wände nicht schwarz angeschimmelt waren und der Wind nie durch die Fenster jaulte.


      Daddy irrte sich bestimmt, was das Erwachsenwerden betraf.


      Sie konnte es gar nicht erwarten.
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      Der Legende nach waren im Jahr 878 Wikinger unter der Führung von Hubba dem Dänen mit dreiunddreißig Schiffen genau hier gelandet, in der breiten Mündung des Torridge, und waren den steilen Hügel hinaufstiegen, um Kenwith Castle anzugreifen. Sie kamen kaum eine Meile weit, ehe sie auf die Engländer trafen, die ihnen entgegenkamen. Die Männer des Königs waren im Vorteil, weil sie von oben angriffen, und die Räuber wurden zurückgeschlagen, jedoch nicht bevor die Schlacht Tausende das Leben gekostet hatte, sowohl Sieger als auch Verlierer.


      Die toten Sieger wurden nach Kenwith zurückgetragen, unter der ersten Adler-Standarte, die jemals in einer Schlacht erobert worden war, während die Dänen dort verscharrt wurden, wo sie gefallen waren – in Massengräbern, die sich in der von dem Gemetzel aufgeweichten Erde so leicht ausheben ließen, dass die Stelle heute noch als Bloody Corner bekannt ist.


      Seitdem war in Appledore nicht mehr viel passiert.


      Vielleicht zwölfhundert Jahre lang hatte sich das kleine Dorf genau jenen Hügel hinaufgedrängt wie eine sehr viel langsamere, respektvollere Invasion. Die erste Reihe kleiner Häuser erhob sich direkt aus dem Schlamm der Flussmündung, und zweimal täglich plätscherte die Flut gegen gestrichene Hausmauern und sickerte in die Keller.


      Appledore hatte ein Postamt, drei Kirchen und sechs Pubs, das übliche Mischverhältnis. Im Sommer machten kleine Galerien und Souvenirläden in den Wohnzimmern der Leute auf, wo hausgemachte und von Hand gefertigte Mitbringsel verkauft wurden, allerdings waren Haus und Hand meistens in China angesiedelt. Nicht wie Hocking’s Eiscreme, die aus großen, goldenen Butterbergen direkt hier im Dorf hergestellt und von einer ganzen Flotte Eiswagen verkauft wurde.


      Und nicht wie die Schiffe.


      Die Leute aus Appledore hatten seit Generationen Boote gebaut, und zu Hochzeiten hatten die Schiffsbauer von Appledore über zweitausend Mann beschäftigt: so viele, dass ein Dorf allein die Nachfrage gar nicht befriedigen konnte und Männer von weit her aus der Umgebung kamen, rund um die Uhr im Schichtdienst arbeiteten und auf billigen, alten Motorrollern zur Werft fuhren, die die Leute morgens um vier wie Kreissägen aus dem Schlaf rissen. Ein halbes Jahrhundert lang hatte das gewaltige Metallgebäude den Fluss beherrscht und die Bäume zu Bonsais gemacht. Riesige Kriegsschiffe rutschten daraus hervor in den Fluss und ließen vorbeifahrende Jachten schwanken und schaukeln wie Spielzeugboote. Das Trockendock war einst das größte in ganz Europa gewesen, und es hatte den Anschein gehabt, als würden die guten Zeiten niemals enden.


      Aber alles hat einmal ein Ende – besonders gute Zeiten.


      Und als sie in Appledore endeten, verloren fünfzehnhundert Männer ihre Arbeit.


      Von einem Tag auf den anderen.


      Fünfzehnhundert Ernährer. Fünfzehnhundert gelernte Schweißer und Mechaniker und Zimmermänner und Maschinisten waren plötzlich arbeitslos, in einer Gegend, wo das Jobcenter regelmäßig nur Stellen in Bars, als Gelegenheitsarbeiter und als Babysitter anbot.


      Viele der Männer fanden nie wieder Arbeit. Jedenfalls keine legale. Die Arbeit fehlte ihnen, und das Geld natürlich auch, mehr als das jedoch fehlten ihnen ihre Kumpels und die Art und Weise, wie Männer sich anderen Männern gegenüber geben konnten – und das war nicht so, wie sie sich geben mussten, wenn sie mit Frauen zusammen waren.


      Also fanden sie andere Treffpunkte. Manche trafen sich im Wettbüro, manche in den Pubs, manche in den Billardsalons.


      Und manche schlossen sich den Gunslingers an.


      Die Gunslingers waren eine lockere Gruppierung aus vielleicht zwanzig Männern, die sich einmal die Woche als Cowboys verkleideten und sich im George in Appledore trafen – so wie die Shootists im Bell in Parkham und die Outlaws im Coach and Horses in Barnstaple.


      In North Devon gab es reichlich Cowboys, das war mal sicher. Die ganze Woche lang arbeiteten sie in Banken oder verdingten sich in allen möglichen Jobs, der Cowboy-Abend jedoch versetzte sie für ein paar wenige Stunden in den Wilden Westen, wo die Männer Männer, die Frauen drall und vollbusig und die Gefängnisse aus Holz waren.


      Als die Gunslingers aufgetaucht waren, hatten sie die Einwohner von Appledore zuerst ein bisschen nervös gemacht, diese Männer in Stiefeln und schwarzen Hüten, die da jeden Freitagabend den schmalen Canyon der Irsha Street hinunterstolzierten. Doch nach ein paar Wochen zuckten die Gardinen nicht mehr jedes Mal, wenn ein Cowboy auf dem Weg zum Pub durch das kleine Fischerdorf kam, und es blieb einer kleinen Bande Halbstarker überlassen, zu lachen und Beleidigungen zu grölen.


      Aus sicherer Entfernung.


      Im George betranken sich die Gunslingers, gaben an und flirteten mit den Kellnerinnen und unterhielten sich auf Cowboyart über Cowboythemen.


      Über Mode zum Beispiel.


      Wie Hausfrauen aus Beverly Hills stürzten sie sich auf jedes neue Cowboykleidungs- oder Ausrüstungsstück und studierten es eingehend hinsichtlich Stil und Authentizität. Finanzielle Mittel und geografische Gegebenheiten sorgten für gewöhnlich dafür, dass es den fraglichen Gegenständen an beidem mangelte. Nellie Wilsons Revolverhalfter stammte aus alten Armeebeständen, Scratch Mumfords Poncho hatte seine Mutter gehäkelt, und Blacky Blackmores Cowboyhut trug ein Pixar-Logo unter der Krempe.


      Das Authentischste an den Gunslingers war, wenn Frank »Whippy« Hocking auf seinem zotteligen Braunschecken Tonto durchs Dorf geritten kam und ihn draußen vor dem George anband. Dort machten Touristen Fotos von ihm, und kleine Kinder fütterten ihn mit Zucker und Ketchup und allem, was es an Gewürzen im Pub noch umsonst gab. »Keinen Senf«, wies Whippy sie jedes Mal an. Wenn er den Pub mit reichlich Schlagseite verließ, kamen die anderen Gunslingers stets mit nach draußen und halfen, Whippy in den gepunzten Ledersattel zu hieven. Dazu waren immer mindestens drei Mann nötig, denn Whippy gehörte zum Eiscreme-Clan, und Qualitätskontrolle war sein Leben.


      Wenn sie sich nicht spreizten und zur Schau stellten wie Pfauen, spielten die Gunslingers ein lockeres Pokerspielchen um Pennys und stritten sich hingebungsvoll über alte Fernsehwestern – abwechselnd ging es um Bonanza, High Chaparral und Die Leute von der Shilo Ranch. Zusammen waren sie im Besitz sämtlicher raubkopierter DVD-Sammelboxen. Was Filme betraf, schieden sich die Geister an Clint Eastwood oder Gary Cooper, an John Wayne oder Jimmy Stewart. Nicht einig waren sie sich immer wieder über Kevin Costner, der so oft so viel versprochen hatte – und es dann irgendwie immer wieder geschafft hatte, mit Kiemen oder einer verkorksten Frisur alles zu versauen.


      Wenn ein Mann den Gunslingers beitrat – und nicht absolut unbeliebt war –, gaben sie ihm einen Cowboynamen. Ob es ihm nun passte oder nicht. Die meisten Namen wurden aus Gründen verliehen, die die Fantasie nicht übermäßig beanspruchten. Blacky Blackmore fuhr Kohle aus, und Hick – »Hinterwäldler« – Trick wohnte ganz hinten im Wald, während Daisy Yeo ständig laut und grundlos muhte. Das war eine Art ländliches Tourette-Syndrom; im Supermarkt konnte man ihn über mehrere Gänge hinweg hören.


      Manche Männer hatten ihren Cowboynamen bereits parat, wenn sie beitraten, aber auf so was ließen die Gunslingers sich nicht ein. Tatsächlich neigten sie sogar dazu, derartige Anmaßungen zu bestrafen, deshalb war auch Len »Pussy« Willows’ Mitgliedschaft nur kurz und unersprießlich gewesen und hatte mit einer denkwürdigen Schlägerei geendet, die sie aus dem George hinaus- und die ganze Irsha Street hinuntergeführt hatte.


      Wie richtige Cowboys.


      Das war vor sechs Monaten gewesen, und sie brachten das Ereignis noch immer jede Woche in mindestens einem Gespräch unter.


      Wenn der Abend und das Bier seinen Lauf nahm, pflegten die Gunslingers darüber nachzusinnen, wie viel besser das Leben doch wäre, wenn North Devon offenes Weideland und voller Vieh wäre – am besten Vieh, das regelmäßig von einem Ende der Grafschaft zum anderen getrieben werden musste. Sie ließen Willie und Johnny in trauriger Endlosschleife aus der Jukebox ertönen und seufzten in ihre leeren Gläser und leeren Revolverhalfter und sehnten sich nach den guten alten Zeiten, bevor Schurken angefangen hatten, kleine Kinder abzuknallen, und alle so verdammt nervös geworden waren – sogar wenn es um unechte Knarren ging.
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      Das nackte Mädchen saß am menschenleeren Strand.


      Es herrschte Ebbe; das Wasser war so weit draußen, dass es mit den niedrigen grauen Wolken verschwamm, und der Sand war hart und nass vom ständigen Nieselregen.


      Mit überkreuzten Beinen saß sie vornübergebeugt da. Frierend und schniefend, den Rücken dem unsichtbaren Meer zugewandt und die Hände unter ihre eiskalten Pobacken geklemmt.


      »Ruf deine Mutter an«, sagte der Mann.


      Das Mädchen schluchzte von neuem los, und der Mann sah auf die Uhr. Wieder stupste er sie mit dem Handy an. Ein iPhone. Besser als jedes Handy, das er jemals besessen hatte. Und die Kleine war wie alt? Sechzehn? Siebzehn? Lächerlich.


      »Ruf deine Mutter an«, wiederholte er langsam.


      Das Mädchen weinte jetzt so sehr, dass er es nicht verstehen konnte, als es versuchte, etwas zu erwidern.


      »Was?« Konzentriert runzelte er die Stirn, doch ihre Worte schafften es nicht an dem Weinen vorbei.


      »Ach, verdammt noch mal! Hör auf zu flennen und sprich deutlich!«


      »Sie werden mich umbringen!«


      »Ja, das stimmt«, bestätigte er. »Ruf deine Mutter an.«


      Sie heulte nur noch lauter.


      »Willst du dich denn nicht verabschieden?«, erkundigte er sich fast freundlich.


      Das Mädchen hob trotzig das rotzverschmierte Gesicht.


      »Halten Sie die Klappe!«, schrie sie und fuhr auf seine Beine los. Sie bekam die Hände nicht schnell genug unter ihrem Hinterteil hervor und kippte vornüber auf Schulter und Gesicht.


      Er richtete sie mit der rechten Stiefelspitze grob wieder auf. Die linke Seite ihres Gesichts war von einer körnigen, braunen Maske bedeckt, und sie blinzelte und japste, als wäre sie aus dem Meer aufgetaucht, nicht aus dem Sand.


      Er hob das Handy, damit er ein Foto machen konnte.


      »Acht Megapixel«, stellte er fest. »Auf ’nem Scheißhandy.« Er zeigte ihr das Foto. »Vielleicht schick ich das ja an deine Freunde. Was meinst du? Hier sind doch alle ihre Telefonnummern drin.«


      Ihr Gesicht erschlaffte vor Verzweiflung.


      »Bitte nicht«, flüsterte sie. »Bitte schicken Sie das niemandem.«


      »Dann ruf deine Mutter an.«


      Wieder begann das Mädchen zu weinen – heftig und unablässig. Dann lehnte sie sich zur Seite, zog eine Hand unter ihrem Hintern hervor und nahm das Handy, das er ihr hinhielt. Sie zitterte so sehr, dass sie drei Versuche brauchte, um die richtige Nummer zu erwischen. Auf dem Display vibrierte ein altmodisches Telefon im Takt des Klingeltons. Unter dem surrenden Bild standen die Worte »Anruf bei Mum«.


      »Es klingelt«, schluchzte sie.


      »Ach, wirklich?«, fragte er sarkastisch.


      »Was soll ich denn sagen?«


      »Verabschiede dich.«


      »Darf ich ihr sagen, dass ich sie lieb habe?«


      »Wenn das stimmt.«


      »Ich hab sie doch wirklich lieb!«, stieß das Mädchen hervor. »Kann ich auch mit meinem Dad reden?«


      »Wir sind hier doch nicht bei Wer wird Millionär?«


      Das Klingeln verstummte, und ein Gesicht erschien auf dem Display.


      »Mum?«, fragte das Mädchen.


      »Seh ich vielleicht aus wie Mum, Spatzenhirn?«


      »Ricky, hol Mum.«


      Plötzlich war das Mädchen ganz ruhig.


      »Bin ich dein Sklave, oder was?«


      »Hol Mum, Ricky. Das ist ein Notfall.«


      Der Bengel hatte eine gepiercte Augenbraue. Verzogene Bälger, alle beide.


      »Wie heißt das Zauberwort?«


      »Das Zauberwort heißt Scheißbitte, du beschissenes Arschloch!«


      »Das sag ich Mum, dass du das gesagt hast. Du sitzt ja so was von in der Scheiße.«


      »Ich weiß«, antwortete das Mädchen und fing von neuem an zu weinen. »Ich weiß.«


      Ricky drehte den Kopf und brüllte: »Mum! Kelly ist am Telefon!« Dann folgten ein paar Bilder der Zimmerdecke, ehe das fröhliche Gesicht einer Frau erschien.


      »Hi, Kelly-Schatz.«


      »Mummy?« Das war alles, was das Mädchen herausbrachte, bevor die Tränen sie vollkommen überwältigten.


      Augenblicklich überflutete panische Angst das Gesicht der Frau.


      »Kelly, was ist denn los? Wo bist du?«


      »MummyMummyMummyMummy …« Rotz und Spucke trieften von den Lippen des Mädchens auf das Handy.


      »Verabschiede dich«, ermahnte der Mann sie scharf.


      »Kelly, wer war das? Wer ist da bei dir? Wo bist du?«


      »Er wird mich umbringen, Mummy. Ich musste dich anrufen, um mich zu verabschieden.«


      Das Gesicht der Frau verzerrte sich vor Entsetzen.


      Das war schon besser.


      »Ich hab dich lieb, Mummy!«


      »KELLY! Brian! Ruf die Polizei! BRIAN! Kelly, Schatz – warte! Wer ist da? Wer ist da bei dir?«


      Das Mädchen kippte das Handy in Richtung des Mannes, und er grinste und winkte.


      »Hallo«, sagte er. »Ich mache Ihre Kleine hier jetzt kalt, vor Ihren Augen.«


      »NEIN!«, kreischte die Frau. »Nein! Warten Sie! Warten Sie! Halt! Brian! BRIAN! Jemand hat Kelly entführt! BRIAN!«


      Er lachte los. Ihre Hysterie war so blechern und so winzig; es war, als sähe man einem Salinenkrebs dabei zu, wie er in einem kleinen Aquarium einen Wutanfall kriegte.


      »Tun Sie ihr nichts«, stammelte die Frau hemmungslos. »Bitte tun Sie ihr nichts. Was wollen Sie? Ich geben Ihnen alles, was Sie wollen. Was wollen Sie? Geld? Bitte sagen Sie mir doch einfach, was Sie wollen. Sie kriegen alles, was Sie wollen. BITTE!«


      Er wollte sonst gar nichts, doch er konnte nicht antworten, so sehr musste er lachen. Er krümmte sich vornüber und verschluckte sich fast vor Heiterkeit.


      Das Mädchen sah seine Chance. Es sprang auf und rannte davon.


      Fort von dem Kleiderstapel und auf Westward Ho! zu. Zurück zur Helling, zum Bingosaal und zu dem Eiswagen von Hocking’s.


      Der Mann richtete sich auf und rannte ihr ein paar lockere Schritte hinterher, dann jedoch blieb er stehen und sah ihr nach – schwabbelnder Arsch, fuchtelndes Handy, und alle paar Schritte ein hohes, dünnes »Hilfe!«, das aus ihr hervorquoll.


      Es war mit das Komischste, was er jemals gesehen hatte.


      Er zog sich die Skimaske herunter und lachte, bis er schließlich mit langen Seufzern der Heiterkeit verstummte. Dann wischte er sich die Augen und schaute über den platten, braunen Sand, wo er selbst kilometerweit am höchsten emporragte. Dabei musste er an Gullivers Reisen denken. Als Kind hatte er das Buch besessen und es nie gelesen – aber die Bilder hatte er sich wieder und wieder und wieder angesehen.


      Jetzt kam er sich selbst vor wie Gulliver, der all diese kleinen Menschlein niedertrampelte, sie von Klippen schnippte, sie zwischen seinem gigantischen Daumen und Zeigefinger an den Füßen hochhob.


      Sie zwang, alles zu tun, was er wollte.


      Er fühlte sich mächtig.
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      Es war Samstag, deshalb lag Ruby auf dem Boden und sah zu, wie das Meer tief unter dem überhängenden Zimmer des Spukhauses wirbelte.


      Das Wasser war schiefergrau mit weißen Adern, und wenn es sich zurückzog, zischte es, und es gab ein ganz tiefes, klickendes Geräusch, wenn die großen Steine am Strand unter den Wellen herumkullerten.


      Es war richtig hypnotisierend.


      Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier war. Vielleicht eine Stunde. Allmählich wurde es dunkel, und ihr wurde kalt, doch sie wartete auf immer noch eine Welle, immer noch ein Zurückströmen.


      Noch eine.


      Noch eine.


      Ruby rückte sich auf dem modrigen Boden ein bisschen zurecht. Die Brust tat ihr weh.


      Schon wieder.


      Das erste Mal hatte sie den Schmerz bemerkt, als sie Pony & Rider gelesen hatte, auf dem alten Teppich, der dieselbe Farbe hatte wie die großen Spinnen, die jedes Jahr in der ersten Septemberwoche ins Haus marschiert kamen, als hätten sie dort ein Zimmer gebucht. Ein scharfes Stechen, als würde sie auf so einem Haargummi mit Kugeln dran liegen. Doch als sie nachgeschaut hatte, war da nichts gewesen.


      Jetzt zog Ruby genau wie damals die Ellenbogen unter die Seiten, um die Brust zu entlasten.


      Noch eine Welle.


      »Kann ich auch mal gucken?«


      Ruby hob das Gesicht von dem Astloch im Boden und sah Adam Braund neben ihr stehen.


      Er lachte. »Du hast voll so ’nen roten Ring ums Auge rum.«


      Sie wurde rot und betastete ihr Gesicht, fühlte jedoch nichts.


      »Ist nicht weiter schlimm«, meinte er. »Geht bestimmt wieder weg.«


      Sie rückte zur Seite, und Adam streckte sich aus und legte das Auge an das Loch. Ruby lag neben ihm auf dem Bauch, auf die Ellenbogen gestützt, und starrte die Wand an. Früher war da mal Tapete dran gewesen – mit gelben Narzissen und lila Krokussen drauf. Jetzt waren die Blumen verblasst und braun, genau wie echte, und von der Feuchtigkeit schwarz gesprenkelt.


      »Wir sollten hier noch ein Loch reinmachen«, sagte Adam. Seine Stimme klang undeutlich, weil er in die Bodendielen hineinsprach. »Dann können wir beide zugucken.«


      »Okay«, erwiderte Ruby.


      Er stand auf, und Ruby tappte hinter ihm her durch das Haus, während er Trümmer aufhob und an Fensterrahmen rüttelte. Viel war nicht mehr übrig, was die Kinder nicht bereits ins Meer geschmissen hatten.


      »Scheiße!« Adam saugte an seinem Daumen, und als er ihn aus dem Mund nahm, quoll ganz schnell wieder Blut heraus und lief dann durch die winzigen Kanäle in seiner Haut ab. Ruby wurde ein bisschen schlecht, als sie das sah.


      »Tut’s weh?«


      »Nein«, sagte Adam. Er wischte das Blut an seiner Jeans ab und fing an, an einer Geländerstrebe zu zerren. Sie löste sich mit einem unverhofften Ruck, und sie lachten beide. Dann folgte Ruby ihm zurück zu dem überhängenden Zimmer.


      Adam suchte eine Stelle dreißig Zentimeter neben dem Astloch aus, wo zwischen zwei Dielen eine Fuge klaffte und bereits Licht hereindrang. Er schob die Strebe hinein und drehte und hebelte, bis das morsche Holz barst und sich ein neues Loch auftat, ungefähr zehn Zentimeter groß. Dann pulte er an den Rändern herum, bis die schlimmsten Splitter weg waren. »So«, meinte er und schob die Geländerstrebe durch das neue Loch. »Schauen wir uns das mal an.«


      Beide streckten sich von neuem bäuchlings auf dem Boden aus – die Ellenbogen angelegt und die Hände neben den Ohren zu Fäusten geballt – und zählten gemeinsam rückwärts.


      »Drei.«


      »Zwei.«


      »Eins!«


      Adam ließ die Strebe los, und sie spießte in die nächste Welle und verschwand. Dann sahen sie sie noch einmal, ganz kurz, wie sie im Schaum herumtrudelte, ehe sie für immer aufs Meer hinausgezogen wurde.


      »Cool«, stellte Ruby fest.


      »Ja«, sagte Adam. Er rückte ein wenig herum, um es bequemer zu haben, und sein Bein stupste Rubys an. Sie stupste zurück, und er hielt dagegen. Ohne die Augen von ihren Gucklöchern zu nehmen, kicherten sie, während sie in einer gespielten Balgerei Waden und Knöchel gegeneinanderpressten, dann gaben sie es auf und verstummten.


      Fünf weitere Minuten lang sahen sie dem Meer zu, dann fiel Ruby wieder ein, wie kalt ihr war. Sie wollte gerade aufstehen und nach Hause gehen, als Adam etwas sagte. Seine Lippen waren so dicht über dem Boden, dass Ruby ihn bitten musste, es noch mal zu wiederholen, also hob er den Kopf und sah sie an.


      »Weißt du, warum es hier drin spukt?«


      »Nein.«


      Er sah sie an. »Möchtest du’s wissen?«


      Ruby kniff die Lippen zusammen und überlegte. Sie hatte gedacht, Spukhaus wäre einfach nur so ein Name für das verfallene alte Gebäude. Klar, es war verlottert und unheimlich und voller Spinnweben und komischer Geräusche, und es zog und tropfte hier drin, doch bis zu diesem Moment hatte sie niemals wirklich in Erwägung gezogen, dass hier richtige Gespenster spuken könnten. Die Vorstellung war grässlich und aufregend zugleich. Schon jetzt konnte sie es im Nacken kribbeln fühlen, wenn sie daran dachte, und das Nein lag ihr bereits auf der Zunge, als ihr klar wurde, dass Adam Braund es ihr erzählen wollte, also sagte sie stattdessen Ja.


      Er rollte sich auf die Seite, so dass er ihr zugewandt war, den Ellenbogen unter dem Ohr, also tat Ruby es ihm nach. Ihre Knie berührten sich, doch diesmal achteten beide nicht darauf.


      »Mein Dad hat’s mir erzählt«, fing Adam an und stellte damit gleich klar, dass es wahr war. »Das war vor hundert Jahren, da war so ein Hausierer …«


      »Was ist ein Hausierer?«, wollte Ruby wissen.


      »So was wie ein Vertreter. Aber eben damals. Er ist den Hügel runtergekommen, mit dem ganzen Zeug, das er verkauft hat, auf einem Esel.«


      »Viel Zeug kann er ja nicht gehabt haben.«


      »Damals hatte niemand viel«, meinte Adam, und Ruby nickte, weil das stimmte.


      »Was denn für Zeug?«, fragte sie.


      »Weiß nicht«, erwiderte Adam. »Klopapier und Putzmittel und so. Eben Sachen für den Haushalt.«


      »Okay.«


      »Er ist also den Hügel runtergekommen, und hier in diesem Haus haben so zwei alte Schwestern gewohnt, und die haben ihm angeboten, bei ihnen zu übernachten.«


      »In diesem Haus?«


      »Ja«, bestätigte Adam.


      »Warum denn?«


      »Na, weil’s Nacht war, und draußen hat’s geregnet.«


      »Okay.«


      Ruby hätte sich gern im Zimmer umgeschaut, doch dafür war ihr allmählich zu beklommen zumute – wenn sie nun irgendetwas Unheimliches erblickte? Das hier war noch lange keine Gruselgeschichte, doch sie war auf alles gefasst …


      »Also hat er seinen Esel angebunden und hat hier übernachtet.«


      »Okay«, sagte Ruby argwöhnisch.


      Adam senkte die Stimme. »Und niemand … hat … ihn … jemals … wiedergesehen.«


      Die Worte hingen zwischen ihnen in der salzigen Luft.


      »Wo ist er denn hin?«, flüsterte Ruby.


      »Niemand weiß es«, flüsterte Adam zurück. »Sein Esel war am nächsten Morgen noch da, aber all die Hausierersachen waren weg, und sein Geld auch. Irgendjemand hat alles gestohlen.«


      »Und wer?«, wollte Ruby wissen.


      Adam zuckte geheimnisvoll die Achseln, dann fuhr er fort. »Jetzt wird’s richtig gut. So fünfzig Jahre später, als die alten Schwestern gestorben sind, hat ein anderer Mann das Haus gekauft und wollte es renovieren, aber dann hat er angefangen, Geräusche zu hören, aus dem Obergeschoss, wenn da überhaupt niemand war.«


      Ängstlich schielte Ruby zu dem hinauf, was von der Decke noch übrig war. »Was denn für Geräusche?«


      »Na, so Rumpeln. Stöhnen. Du weißt schon, Gespenstergeräusche«, antwortete Adam leichthin. »Und eines Abends ist er raufgegangen und wollte nachsehen, was los war, und die Schlafzimmertür ist hinter ihm zugeknallt, obwohl er ganz allein im Haus war, und er hat sie nicht wieder aufgekriegt, obwohl der Schlüssel innen gesteckt hat.«


      Ruby starrte Adam an; ihr Mund war plötzlich ganz trocken.


      »Und dann ist irgendwas in dem Zimmer auf ihn losgegangen.«


      »Was denn?«, hauchte sie.


      »Das weiß keiner. Er war ein erwachsener Mann, aber er hat so laut geschrien, dass die Leute vom Dorf raufgerannt gekommen sind und schauen wollten, was da abgeht, aber sie haben die Schlafzimmertür nicht aufbekommen, und sie konnten bloß dastehen und zuhören, wie er gebrüllt und geschrien hat, bis es Morgen wurde.«


      »Und was ist dann passiert?«, fragte Ruby mit vor Angst zitternder Stimme.


      »Am Morgen ist die Tür plötzlich ganz von selbst aufgegangen, und sie haben den Mann da drin gefunden, ganz blutig und so. Er lag unterm Bett und hat voll gezittert. Er war total verprügelt worden, aber außer ihm war niemand im Zimmer.«


      »Scheeeiiiiße«, stieß Ruby hervor, obwohl sie das eigentlich nicht durfte.


      »Er hatte so viel geschrien, dass er gar nicht mehr sprechen konnte. Und dann«, verkündete Adam und stemmte sich des besseren Effekts wegen hoch, »und dann rennt er plötzlich an den Leuten vorbei, raus aus dem Zimmer und die Treppe runter, und fängt an, mit bloßen Händen im Kamin zu buddeln, in der Asche, und die war noch voll heiß, vom Feuer am Abend davor, aber das war ihm egal, und er hat gewühlt, bis seine Hände ganz blutig waren und die Nägel abgefallen sind.«


      Ruby fror richtig vor Angst. Sie konnte Adam nicht mehr drängen weiterzuerzählen; sie starrte ihn einfach nur an, konnte den Blick nicht von seinem ernsten Gesicht abwenden.


      »Und unter der Asche und den Steinplatten hat er ein Versteck gefunden, ein Loch in der Erde, und da war das Skelett von dem Hausierer drin.«


      Adam machte eine Pause, damit sie nach Luft schnappen konnte, und das tat Ruby auch prompt.


      »Die alten Ladys haben ihn ermordet und sein Geld und all seine Sachen geklaut, und es war sein Geist gewesen, der so wütend gewesen war, dass er den Mann da raufgelockt und irgendwie gemacht hat, dass er wusste, wo er nach ihm suchen musste, damit seine Leiche gefunden und richtig begraben werden konnte.«


      Ruby schauderte, und Adam auch, obwohl er die Geschichte doch schon kannte.


      »Voll krass, wie?« Er grinste.


      Doch Ruby schaute bloß über seine Schulter hinweg und fragte langsam: »In dem Kamin da?«


      Adam rollte sich herum und folgte ihrem Blick.


      Schweigend starrte der Kamin sie an, gedrungen und viereckig und grau, mit Asche in der Mitte und überall ganz schwarz von Jahrhunderten der Gluthitze.


      Jetzt war er kalt.


      Unten krachten und zischten die Wellen, und die Steine rumpelten, und plötzlich war sich Ruby der Tatsache sehr bewusst, dass sich zwischen ihr und der See nur zweieinhalb Zentimeter morsches Holz und dreißig Meter Tiefe befanden.


      Hastig kam sie auf die Beine. »Ich will nach Hause.«


      »Hab doch keine Angst«, sagte Adam. »Ist ja bloß ’ne Geschichte.«


      »Das weiß ich«, gab Ruby zurück. »Ich hab keine Angst, ich muss Hausaufgaben machen.«


      »Ich auch«, sagte Adam und stand auf.


      Beide vermieden es, den Kamin anzusehen, und Ruby wusste ganz genau, dass sie, wenn sie keine Angst gehabt hätten, jetzt in der Asche herumwühlen und die Steinplatten anheben würden, um das geheime Versteck zu finden, das groß genug für den Leichnam eines Ermordeten war.


      »Du zitterst ja«, stellte Adam fest.


      »Mir ist kalt«, sagte Ruby.


      »Willst du meine Jacke anziehen?« Die war dick und rot, und hinten stand BIDEFORD COLLEGE drauf.


      Ruby nickte, und Adam zog die Kapuzenjacke aus, und Ruby zog sie an. Sie versuchte gar nicht erst, den Reißverschluss zuzumachen, falls sie am Ende nicht passte und Adam sah, wie fett sie war. Trotzdem, das Fleecefutter war kuschlig und roch nach Waschpulver und warmem Jungen.


      Weniger vorsichtig als sonst stiegen sie die schlammigen Stufen mit all den Brombeerranken ins Dorf hinab. An der steilsten Stelle griff Adam nach oben und nahm ihre Hand.


      Als sie das Gartentor des Cottages erreichten, gab sie ihm seine Jacke zurück und sagte Danke.


      »Kein Thema«, erwiderte er. Aber er drehte sich nicht um und ging. Er zögerte.


      »Sag niemandem, dass ich dir die Geschichte erzählt hab, okay?«


      »Okay«, willigte sie ein. »Bis dann.«


      »Bis dann«, sagte er.


      Als sie die Haustür zumachte, sah Ruby, dass er immer noch vor dem Gartentor stand.
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      Mummy war zur Arbeit gegangen und hatte eine Hühnerpastete und einen Zettel dagelassen, auf dem stand, wie man die Pastete aufwärmte. Ein Geräusch aus dem Zimmer ihrer Eltern ließ Ruby aufblicken. Sie hatte gedacht, Daddy wäre Angeln, aber als sie nach oben ging, war er da.


      »Was machst du denn?«


      »Ausmisten«, antwortete er. »Willst du helfen?«


      »Okay.« Ruby trat ins Zimmer, setzte sich aufs Bett und sah zu, wie er alles Mögliche aus dem Kleiderschrank holte, es begutachtete und es dann wieder genau da hintat, wo er es gefunden hatte. Nur drei Sachen schmiss er weg, und das war alles Make-up-Kram, den Mummy nicht brauchte.


      Ruby bemerkte ein kleines Buch, auf dem »Tagebuch« stand.


      »Oh«, sagte sie, »ich hab auch ein Tagebuch!« Sie schlug das Buch auf, um zu sehen, was Mummy so in ihres schrieb, aber das war alles bloß so langweiliges Zeug wie »Schule 16 Uhr 40. Doppelschicht Do./Fr. Schlüpfer für R.«


      Sie war R. Ruby erinnerte sich, wie sie die Schlüpfer vom Markt in Bideford bekommen hatte – da standen alle Wochentage drauf, und »Freitag« war falsch geschrieben, »Feitag«. Sie hoffte freitags immer, dass sie nicht von einem Bus angefahren werden würde.


      »Lass mal sehen«, sagte Daddy.


      Sie gab ihm das Tagebuch, und er blätterte es durch, während sie weiter ausmistete. Sie fand einen Erste-Hilfe-Kasten mit alten Heftpflastern, einer Flasche Fiebermedizin von damals, als sie noch klein gewesen war, und einer Schachtel Paracetamol drin.


      »Darf ich mir ein Pflaster aufkleben?«


      »Na klar, Rübchen.«


      Sie suchte sich ein ganz süßes Pflaster aus der Schachtel aus und klebte es sich aufs Gesicht, so dass es aussah, als wäre sie mit einem Pfeil angeschossen worden.


      In einer zerknautschten Plastiktüte waren ein paar alte Kästen, in denen Halsketten und so was drin war. Mummy trug keinen Schmuck, weil sie damit billig aussah und sie sowieso nichts richtig Gutes hatte. Nicht so wie Maggies Mutter, die vor baumelndem Goldkram nur so triefte und an jedem Finger einen fetten Ring trug. Alles, was Mummy hatte, war ein Paar kleine Diamantohrringe in einem blauen Samtkästchen mit einer Krone und dem Wort Garrards auf der Innenseite und eine dazu passende Halskette in einem anderen Kästchen, nur war das länglich, nicht viereckig. Die Diamanten waren winzig klein, und der Deckel war innen mit weißer Seide bezogen, und irgendjemand hatte da mit Filzstift hingeschrieben: Denk an mich, wenn Du das hier trägst, Kleine. Ruby furchte die Stirn. Sie hoffte nur, dass die Kette nicht für sie war. Manchmal versuchte Mummy, sie auf mädchenhaft zu trimmen, indem sie ihr ein pinkfarbenes Top oder eine Haarspange mit Blumen drauf kaufte. In ein paar Monaten war Weihnachten, und sie wollte keine langweilige, alte Kette geschenkt bekommen.


      In dem dritten Kästchen lag eine Brosche. Sie hatte die Form eines Fisches, mit Diamanten als Schuppen und Rubinen als Augen. Sie war voll niedlich, aber das war gar nicht Mummys Brosche; auf dem Kästchen stand, dass sie jemandem namens Tiffany gehörte. Ruby stopfte die Tüte wieder dahin, wo sie sie gefunden hatte, und öffnete einen Schuhkarton voller Fotos von Leuten, die sie nicht kannte.


      »Wer ist denn das?« Sie hielt ein Foto von einer hübschen jungen Frau mit dunklem Haar hoch. Die Frau trug ein weißes Sommerkleid und hielt einen kleinen Jungen im Cowboykostüm an der Hand.


      Daddy nahm das Foto. »Das bin ich«, sagte er. »Mit meiner Mutter.«


      »Ha!«, lachte Ruby. »Du warst damals also auch schon ein Cowboy!« Sie schielte zu der Rückseite des Fotos in seiner Hand hinauf. »Da steht Johnny und ich hinten drauf.«


      Er drehte das Bild um und strich mit den Fingern über die Schrift.


      »Deine Mummy war ja sooo hübsch«, meinte Ruby. »Nicht so wie Nanna.«


      »Ja, das stimmt«, meinte Daddy und zwinkerte ihr zu. »Deswegen seh ich auch so gut aus.«


      Ruby kicherte, dann seufzte sie. »Ich hätte ja so gern auch ein Cowboykostüm.«


      Daddy nahm die Andeutung nicht zur Kenntnis. Niemand nahm ihre Andeutungen zur Kenntnis. Manchmal fragte sie sich, wieso sie sich überhaupt die Mühe machte, irgendetwas anzudeuten. Schon seit Jahren machte sie Andeutungen wegen eines Ponys.


      Daddy betrachtete immer noch das Foto, also schob sich Ruby neben ihn, damit sie es auch ansehen konnte.


      »Hat dein Daddy das Foto gemacht?«


      »Das weiß ich nicht mehr.« Daddy steckte das Bild in die Tasche und sah sich um. »Hier ist nichts.«


      Sie räumten alles wieder genau dahin, wo sie es gefunden hatten, dann aßen sie die Pastete kalt und direkt aus der Form, weil Daddy sagte, so wäre es schöner.


      Später, als Daddy fernsah, holte Ruby ihr Tagebuch aus ihrem Ponyrucksack. Sie schlug die erste, blau linierte Seite auf; das war immer so vielversprechend.


      Sie schrieb: MONTAG.


      Es sah nicht ganz so aus, wie sie gewollt hatte – das T sah ein bisschen aus wie ein P, und sie musste zweimal drüberschreiben –, aber so weit, so gut.


      Sie schaute aus dem Fenster und kaute auf ihrem Stift herum. Dann beugte sie sich abermals über das Heft und unterstrich »Montag«.


      Der Strich war schief. Sie hätte ein Lineal nehmen sollen.


      Sie kaute noch ein bisschen auf ihrem Stift, bis sich der kleine Stöpsel aus dem hinteren Ende löste, dann saugte sie daran, so dass er an ihrer Zungenspitze kleben blieb wie ein blauer Pickel. Wenn sie damit wackelte, konnte sie ihn ganz unten an der Wölbung ihrer eigenen Wange sehen.


      Dann unterstrich sie »Montag« noch einmal.


      Dann ging sie sich ein Glas Milch holen, das beim Nachdenken helfen sollte.


      Schließlich schrieb sie:


      MONTAG. Keine Pferde auf der Koppel. Hab Landkarten für die Schule gemalt.


      DIENSTAG. Maggie ist oben auf der Klippe von der Schaukel gefallen und hat ihren Strumpf vollgeblutet.


      MITTWOCH. Hab im Wald gespielt und einen tollen Pistolenstock gefunden.


      DONNERSTAG. Wieder keine Pferde auf der Koppel.


      FREITAG. Meine Mummy hatte neue Schuhe und Daddy hat gesagt die sind zu hoch und dann ist Daddy zum Cowboyclub gegangen und ich hab sein Pistolenhalfter an seinem Bein festgebunden.


      SAMSTAG. Ich und Daddy haben ausgemistet.


      Ruby legte den Stift hin und seufzte tief angesichts der schönen leeren Seite, die sie mit ihrem langweiligen Leben verhunzt hatte.
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      Ruf deine Mutter an.«


      Die Frau saß im Wald. Im Schneidersitz auf ihren Händen und einem Bett aus rotbraunen Kiefernnadeln, weich und stachelig unter ihren bloßen Schenkeln.


      Mit zusammengekniffenen Augen sah sie zu dem Mann auf.


      »Was?«


      Wieder hielt er ihr das Handy hin. »Ruf deine Mutter an.«


      Er kannte sie nicht, aber ihr Name war Katie Squire. Sie war sechsundzwanzig, und sie war vierundzwanzig Tage lang ganz allein den South-West-Küstenweg entlanggewandert, ohne etwas Schlimmeres zu erleben als eine Blase am Fuß zwischen Fowey und Kingsands. Vollkommen überflüssig; sie hatte vergessen, zwei Paar Socken anzuziehen.


      Jetzt jedoch trug sie zwei Paar – zwei Paar rote Wandersocken, und sonst nichts.


      Sie starrte die Hand an, die das Telefon hielt. Abgesehen von seinen Lippen und seinen Augen war das der einzige Teil von dem Mann, den Katie sehen konnte, und die Fingernägel waren abgekaut und die Nagelbetten schmutzig. Bei dem Gedanken, dass diese Finger ihre Haut berührten, wurde ihr ganz heiß und zittrig.


      »Ruf deine Mutter an.«


      »Nein«, sagte sie. Sie hatte ihre Mutter schon seit Monaten nicht mehr angerufen, wegen dem hier würde sie jetzt nicht damit anfangen.


      Was immer das hier auch sein sollte.


      Sie war schockiert, wie ruhig sie war. Das Ganze war wohl zu bizarr, um es ernst zu nehmen. Sie war durch einen unerwartet schönen Tunnel aus Bäumen marschiert, während das Meer irgendwo zu ihrer Linken leise seufzte. Das einzige Warnsignal war ein lautes Rascheln im Unterholz gewesen – und der Zeitraum zwischen diesem Rascheln und dem hier (was immer das hier auch sein mochte, dachte sie abermals) hatte aus einem eisernen Griff um ihren Arm und surrealem Stolpern und Zittern und Auf-einem-Bein-Stehen bestanden, während sie versuchte, ihre Wanderschuhe aufzuschnüren und das Frösteln ihr die Haut zusammenzog und ihre Zähne klapperten wie bei einem Scherzartikel-Totenschädel.


      Jetzt jedoch war sie ruhig.


      Möglicherweise auch wie betäubt.


      Er hatte gesagt, er hätte eine Pistole, doch sie hatte keine gesehen, und jetzt war es zu spät.


      Über ihnen regnete es, aber hier auf dem Waldboden war es trocken. Nur das Geräusch der Tropfen auf den Baumwipfeln über ihnen verriet den Regen. Katie war mal in einem Spa gewesen, da hatten sie Regentropfengeräusche vom Band abgespielt, während sie massiert worden war. Das hier war ein bisschen so ähnlich – abgesehen davon, dass es keine Massage gab.


      Und dass sie mit einem Perversen splitternackt im Wald saß.


      Abgesehen davon.


      Der Mann hantierte mit ihrem Handy herum und hielt es dann hoch. Sie hörte das unechte Kameraklicken und blinzelte bei dem Lichtblitz, dann drehte er das Telefon um, so dass sie ihr krasses Abbild sehen konnte – weiß wie ein verängstigtes Gespenst auf einem Bett aus Terrakotta-Kiefernnadeln.


      »Das schick ich deiner Mutter. Dann kann sie’s selbst sehen.«


      Katie schwieg.


      Er betrachtete das Foto, und seine Zähne grinsten durch das Loch in der schwarzen Wolle. »Für so ’n junges Mädchen hast du echt ganz schöne Hängetitten.«


      Es stimmte nicht, aber es tat weh. Diese Worte, ausgerechnet das, ließen ihr Tränen in die Augen schießen. Katie kämpfte dagegen an. Sie war keine Heulsuse. Sie hatte nicht geweint, als er sie gezwungen hatte, den Wanderweg zu verlassen. Sie hatte nicht geweint, als er sie gezwungen hatte, sich auszuziehen. Und es war doch egal, was dieser Spinner von ihrem Busen hielt.


      Aber es war ihr nicht egal. Es war völlig unlogisch, aber so war es.


      Und dann machte das Verkehrte daran, dass es ihr nicht egal war, sie wütend. Sie schüttelte sich trotzig das glatte braune Haar aus den Augen und blickte finster zu ihm auf. »Woher willst du das denn wissen? Ich wette, du hast noch nie ’ne Brust auch nur angefasst. Zwingst du deswegen Frauen, sich im Wald nackt auszuziehen? Damit dir einer abgeht?«


      »Halt’s Maul.«


      »Halt du doch das Maul.« Katie hatte drei Brüder, »halt’s Maul« war also ein Heimspiel für sie, und es gab ihr Kraft, dass er ihr plötzlich sehr vertraut vorkam, trotz ihrer Nacktheit und seiner Skimaske.


      »Ich will meine Klamotten wiederhaben. Mir ist saukalt.«


      »Und ich will, dass du deine Mutter anrufst.«


      »Warum denn?«, fragte sie argwöhnisch. »Kennst du sie etwa?«


      Er zögerte. »Ja, ich kenne sie.«


      »Quatsch«, entschied sie. »Du kennst meine Mutter nicht. Und außerdem würde sie gar nicht mit jemandem reden wollen, der so was Erbärmliches, Feiges macht.«


      Das stimmte, wurde Katie mit einem heftigen Emotionsschwall klar. Ihre Mutter war vielleicht eine alte Zimtzicke, die sich überall einmischte, aber sie hatte Prinzipien. Warum hatte sie sie seit Monaten nicht mehr angerufen? Es gab eigentlich gar keinen Grund dafür. Und plötzlich wollte Katie unbedingt mit ihr reden. Um sich den neuesten Klatsch und Tratsch anzuhören. Um ihr zu sagen, dass sie sie lieb hatte.


      Aber nicht vor diesem Arschloch.


      Wütend funkelte sie den Mann an, der sie überfallen hatte. »Hör zu«, sagte sie, »komm entweder in die Gänge und vergewaltige mich, oder lass mich verdammt noch mal laufen.«


      Er gab einen Laut von sich, der halb Japsen und halb Aufschrei war.


      »Dreckstück!«, stieß er hervor. »Dreckige kleine Nutte.«


      »Du bist selber dreckig!«, fauchte sie zurück. »Zwingst eine Wildfremde, sich auszuziehen. Machst Fotos davon. Das ist dreckig. Das ist abartig.«


      Wütend drückte er ihr das Handy ins Gesicht, quetschte ihr die Nase, brachte sie aus dem Gleichgewicht. »Ruf deine Scheißmutter an.«


      Katie schlug das Telefon weg, so dass es von einem Baum abprallte und davontrudelte. »Ruf doch deine an, Arschloch!«


      Er schlug so heftig zu, dass er beinahe hinfiel, als er sie verfehlte.


      Katie sprang auf und rannte los, und er setzte ihr nach.


      Diesmal blieb er nicht nach ein paar Schritten stehen. Stattdessen löste ihre Flucht ganz tief in seinem Inneren einen Jagdinstinkt aus. Wie ein Hund, der hinter einem Hasen her ist, wollte er sie fangen. Wollte sie zur Strecke bringen.


      Doch das Mädchen flitzte – selbst auf Socken – schnell und wendig zwischen den schlanken Bäumen hindurch, die dicht beieinander standen und dünne, starre Äste hatten, die einem in Kopf und Hände stachen.


      Mit jedem Schritt wuchs sein Zorn. Einmal kam er nahe genug heran, um mit den ausgestreckten Fingern ihre Schulter zu streifen, und sie schrie auf und duckte sich rückwärts unter seinem Arm hindurch und rannte in eine andere Richtung davon. Er drehte zu schnell ab und stürzte auf Kiefernnadeln, so dick, dass sie wie eine stichelnde Matratze waren. Weh tat es nicht, aber es richtete gewaltigen Schaden an: Als er wieder hochkam, war sie aus dem Schutz der dunklen Bäume hervorgebrochen und befand sich auf der Straße, weinte und schrie und winkte den Autos – splitternackt, bis auf ihre löchrigen roten Socken.


      Schamlos.


      Hinter einem Baum verborgen sah er zu, wie sie in ein kleines silbernes Auto stieg und verschwand, dann riss er sich die Skimaske herunter. Sein Blut hämmerte in den Adern vor Wut darüber, dass er sie verloren hatte – dass er die Kontrolle verloren hatte.


      Er hatte es versaut. Beide Male, begriff er jetzt. Es war alles zu schnell vorbei und verschaffte ihm keine Befriedigung. Diesmal war es nicht einmal komisch gewesen – bloß frustrierend. Und das Mädchen war ihm auch noch rotzfrech gekommen, so dass er sich vorkam wie ein dummer kleiner Junge anstatt wie ein Mann, der Herr der Lage war.


      Er kratzte sich den Kopf, überall; der war ganz heiß und juckte von der Wolle.


      Dann ging er zwischen den Bäumen hindurch zurück und fand ihre Kleider und ihren Rucksack und ihr kaputtes Handy. In einem mit Perlen bestickten Geldbeutel war ein dickes Bündel Scheine, und in dem Rucksack waren gekaufte Sandwiches mit Käse und Gurken. Die aß er auf, während er zu den Klippen bei Abbotsham hinausfuhr. So ziemlich alles andere warf er der hungrigen See in den Rachen.


      Er sah zu, wie ihre T-Shirts und Schlüpfer und ihre Baumwollhose sich auf den Wellen verteilten und kam sich betrogen vor.


      Diesmal hatte er nicht gewollt, dass es aufhört.
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      17-JÄHRIGE AM STRAND ÜBERFALLEN.


      Mr Preece tauschte gerade die Schlagzeilen in dem kleinen Drahtkäfig aus, als Ruby aus dem Bus stieg.


      Die neue lautete MASKIERTER TÄTER SCHLÄGT WIEDER ZU, doch dann sah Ruby das Werbeplakat für die Parade der Aussätzigen.


      Das »Leper Festival« in Taddiport war eine alljährliche Orgie nässender Geschwüre und Kunstblut, mit Buckligen, Krücken und Leuten, die ihre Arme unter ihren Pullovern versteckten. Jedes Jahr gab es einen Preis für den besten erwachsenen Aussätzigen und den besten Aussätzigen unter vierzehn. Daddy hatte letztes Jahr bei dem Wettbewerb mitgemacht, aber der Mann aus dem King’s Arms gewann immer den Erwachsenen-Preis, weil ihm wirklich ein Bein fehlte, und das bedeutete, dass niemand anderes eine Chance hatte. Doch Ruby malte sich immer aus, dass sie eines Tages die beste U14-Aussätzige sein würde. Sie würde sich in Lumpen hüllen und sich Asche und Schmutz ins Gesicht schmieren, mit Geschwüren aus Tomatensoße und Rice Krispies. So machten die anderen Kinder es immer. Beim Gewinner des Vorjahres war auch noch so schwarzes Zeugs aus den Augen gekommen, das war echt irre gewesen. Ruby war sich nicht sicher, ob sie es damit aufnehmen könnte, aber sie würde es ganz bestimmt versuchen. Sie musste Mummy unbedingt daran erinnern, Rice Krispies zu kaufen, normalerweise aßen sie nämlich immer nur so langweilige Weetabix-Dinger.


      Im Laden erlebte Ruby noch eine weitere freudige Überraschung. Auf der Titelseite der Pony-&-Rider-Ausgabe dieser Woche klebte ein Plastiktütchen mit einer kleinen Gratis-LED-Lampe drin. Sie konnte es kaum erwarten und kaufte Zeitschrift und Schokoriegel, ohne sich weiter im Laden umzusehen.


      »Das ging aber schnell«, bemerkte Mr Preece.


      Ruby antwortete nicht.


      Draußen vor dem Laden zog sie das Tütchen von der Zeitschrift ab, riss es mit den Zähnen auf und holte das Lämpchen heraus. Es war klein und rund und hatte einen Clip und einen Knopf auf der Rückseite; wenn man den drückte, blinkte es rot.


      »Wow!«, sagte sie laut, obwohl sie allein war.


      Rasch zappelte sie sich den Rucksack vom Rücken und klemmte das Lämpchen wie eine Rosette ans Plüschohr des Ponys. Dann machte sie sich auf den Weg den Hügel hinunter.


      Als es unter den Bäumen düsterer wurde, überlegte sie, wie die LED-Lampe auf ihrem Rücken wohl aussah. Gleich hinter der Kapelle stellte sie ihren Rucksack auf den Asphalt und trottete den Hügel wieder ein Stück hinauf, ehe sie sich umdrehte, um ihn zu betrachten.


      »Wow!«, sagte sie noch einmal. Das winzige Lämpchen war wie ein Leuchtfeuer – es blinkte ganz hell, selbst bei dem, was in diesem ätzenden Sommer als Tageslicht durchging.


      Dann eilte sie zu ihrem Rucksack und hob ihn auf, bevor er sich auf der Straße mit Regenwasser vollsaugen konnte.


      Auf der Koppel standen keine Ponys, aber Ruby blieb trotzdem am Tor stehen; es widerstrebte ihr wegzugehen, wenn vielleicht gleich eins auftauchen würde.


      Sternschnuppe wäre ein schöner Name. Oder Pegasus, wenn es weiß war. Grau, verbesserte sie sich. In Pony & Rider stand, es gäbe keine weißen Pferde.


      Ein Auto hielt hinter ihr. Sie drehte sich um und erblickte Mrs Braund.


      »Rein mit dir, Ruby, raus aus dem Regen!«


      Die Bewohner von Limeburn fuhren auf dem Hügel nie an jemandem vorbei, ohne ihm anzubieten, ihn mitzunehmen, ob sie den Betreffenden nun kannten oder nicht. Die Straße war so steil, dass Hinauf- und Hinuntergehen gleichermaßen schwierig war. Mummy wurde Donnerstagabend oft an der Bushaltestelle von Mr Braund mitgenommen, der kam dann nämlich immer fürs Wochenende nach Hause, von seinem tollen Job in London.


      Ruby öffnete die Tür des großen Geländewagens und kletterte neben Adam auf den Rücksitz. Chris saß vorn, weil er der Älteste war.


      »Hi«, sagte sie.


      »Hi«, sagten die Jungen.


      Adam und Chris waren nicht auf ihrer Schule. Sie gingen auf eine Privatschule und fuhren nie mit dem Bus. Beide trugen gestreifte Krawatten und graue Blazer mit einem roten Wappen auf der Tasche. Sie schaute auf Adams Knie. Normalerweise waren sie von Jeansstoff bedeckt oder guckten bloß und braun aus Khakishorts hervor, heute jedoch steckten sie in schwarzen Schulhosen. Darin sahen seine Beine aus wie die eines Mannes.


      Chris’ Kopf sah von hinten erwachsener aus als von vorn.


      In dem Käfig hinter Ruby winselten die Hunde, weil sie gleich zu Hause sein würden. Es waren keine Jack-Russell-Terrier oder Collies, wie normale Leute sie besaßen, es waren zwei Labradoodles, die vollkommen gleich aussahen und Tom (blaues Halsband) und Cleo (rotes Halsband) hießen. Ihre Geburtstage wurden im Haus der Braunds genauso gefeiert wie die der Jungen, mit Luftballons an der Haustür und einem Kuchen. 29. April. Sogar Ruby kannte das Datum, obgleich sie sich nicht sicher war, ob irgendeiner von den Braunds wusste, wann sie Geburtstag hatte.


      Mrs Braund lächelte ihr im Rückspiegel zu. »Das mit der Lampe ist eine gute Idee, Ruby. Damit kann man dich im Schatten gut sehen.«


      »Die gab’s zu meiner Zeitschrift dazu«, erklärte sie.


      »Das ist aber schön«, meinte Mrs Braund.


      Sie war eine hübsche Frau, fand Ruby. Ihr Haar war so blond, dass es fast weiß war, bis auf diesen komischen dunklen Streifen in der Mitte, wie bei einem Dachs, nur umgekehrt. Und sie trug jede Menge Make-up und Schmuck. Ruby hatte Mrs Braund noch nie in schmutzigen alten Jeans oder einem schlampigen Pullover gesehen. Sogar die Wetterstiefel, die sie trug, wenn sie die Hunde ausführte, waren superschick, so braune Lederdinger mit Schnürsenkeln oben dran. Chris hatte mal gesagt, die hätten zweihundert Pfund gekostet, aber der war doch ein Lügner, weil, so viel würde doch niemand für Stiefel ausgeben.


      »Was hast du denn für ’ne Zeitschrift?«, fragte Adam.


      »Pony & Rider.« Sie zeigte sie ihm.


      »Hast du denn ein Pony?«


      »Nein.«


      »Reitest du?«


      Sie zögerte. »Nein.«


      Chris lachte, ohne den Kopf zu drehen, und Ruby merkte, wie sie rot wurde.


      »Na und?«, knurrte Adam Chris’ Hinterkopf an. »Du liest doch auch FourFourTwo, und soweit ich weiß, spielst du nicht für Arsenal.«


      »Ja, aber …«


      »Jungs, bitte«, sagte Mrs Braund, und Chris hielt den Mund, und sie fuhren schweigend weiter.


      Langsam schob Ruby die Füße so weit es ging unter den Fahrersitz, damit Adam ihre schmutzigen Strümpfe nicht sah.


      Das Cottage war nicht abgeschlossen, das hieß, Daddy war zu Hause.


      Mit dem Rücken zur Haustür stand Ruby da und horchte auf die vertrauten Geräusche, die ihr Vater immer machte, bevor ihre Mutter von der Arbeit nach Hause kam – das Schaben von Fischschuppen, Slide-Gitarren aus dem CD-Player –, doch es war nichts zu hören. Nur die üblichen Hintergrundgeräusche: der Wind, der durch das Badezimmerfenster pfiff, und die Bäume, die das durchhängende Dach auf die Probe stellten.


      »Daddy?«


      Sie tastete nach dem Schalter und machte Licht.


      »Daddy?« Sie wollte die Erste sein, die ihm von der Aussätzigen-Parade erzählte. Und ihm ihr Lämpchen zeigen.


      Und dann ließ ein Geräusch, das sie noch nie gehört hatte, Ruby wie angewurzelt stehen bleiben.


      Tsching.


      Ein hohes, metallisches Klirren. Als ließe jemand ein Fünf-Cent-Stück in eine Badewanne fallen.


      Sie hörte es nur ganz kurz, dann war es wieder weg.


      Ruby spürte, wie die Stille gegen ihre Trommelfelle wummerte.


      Nichts. Es war nichts zu hören.


      »Da …«


      Tsching. Tsching.


      Sie saugte das Wort wieder in ihren Mund hinein und hielt es dort fest.


      Tsching. Tsching. Tsching. Tsching.


      Ruby fühlte, wie ein kleiner, schwarzer Angstwurm über ihren Bauch krabbelte. Das Geräusch klang wie ein loses Hufeisen bei einem Pferd.


      Oder beim Esel eines Hausierers …


      Leise machte sie das Licht aus und schaute zur Decke hinauf.


      Tsching. Tsching.


      Es kam aus Mummys und Daddys Schlafzimmer.


      »Daddy?«, sagte sie behutsam, doch sie bekam keine Antwort, und plötzlich fasste sie beim Klang ihrer Stimme ganz allein in der feuchten Luft den Entschluss, nichts mehr zu sagen.


      Tsching. Tsching. Tsching über den Fußboden. Tsching. Tsching. Tsching wieder zurück in die andere Richtung.


      Das Geräusch lockte sie dort hinauf.


      Bei dem Gedanken gab Rubys Blase ein ganz klein wenig nach, und sie kniff mit aller Kraft die Schenkel zusammen, damit ihr das Pipi nicht die Beine hinunterlief.


      Sie würde nicht da hinaufgehen. Sie konnte nicht. Konnte doch nicht die Schlafzimmertür aufmachen und dann von einem durchgedrehten Gespenst bis zum Morgen da festgehalten werden. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter an der unverschlossenen Tür zerren und um Hilfe schreien würde, sie stellte sich vor, wie ihr Vater gegen die vergilbende Lackfarbe hämmern und wie Adam Braund ihren Namen brüllen würde, während ein Toter in Ketten ihr die ganze Zeit solche Angst machen würde, dass sie wirklich pinkeln musste – und noch Schlimmeres.


      Rubys Gesicht verzerrte sich vor Selbstmitleid. Sie würde nicht nach oben gehen und sich von einem Gespenst schnappen lassen!


      Doch das war auch gar nicht nötig …


      Tsching. Tsching. Tsching. Wieder stockte ihr der Atem, und ihr Blick wanderte über die Decke bis zur Schlafzimmertür. Und dann schnappte sie nach Luft, als sie die unverkennbare Veränderung hörte: Tsching-Knarz. Tsching-Knarz.


      Das Gespenst kam herunter, um sie zu holen.


      Rubys Rücken drückte sich gegen die Haustür, die hinter ihren Schultern zuschnappte. Ihr Blick war starr auf die schmale, weiße Tür gerichtet, die das Treppenhaus mit der gewundenen Treppe vom Wohnzimmer trennte.


      Tsching-Knarz. Tsching-Knarz. Tsching.


      Das Geräusch machte hinter der kleinen Tür halt, und der Atem blieb Ruby in der wild hämmernden Brust stecken. Dann huschte sie in einer seltenen Demonstration der Sportlichkeit zum Sofa und kugelte über die Rückenlehne hinweg, plumpste in die dreieckige Lücke dahinter, die voller Wollmäuse und verlorengegangener Sachen war – ein Handschuh, ein Stift, der Deckel vom Batteriefach der Fernbedienung. Ein rotes Licht pulsierte im selben irrwitzigen Takt wie ihr Herzschlag, und schlagartig wurde Ruby klar, dass es das LED-Lämpchen war. Hastig tastete sie hinter sich herum und drückte auf den Knopf. Dann kniete sie zitternd da, so dass sie gerade noch über die samtbezogene Lehne spähen konnte, und starrte die kleine Tür so unverwandt an, dass ihr die Augen brannten.


      Knarrend ging die Tür ganz langsam auf.


      »Daddy!« Die Erleichterung war wie ein Zuckerschub. Ruby sprang auf.


      »Wieso ist es denn so dunkel hier drin?«, fragte er und machte Licht. Er hatte bereits seine Cowboysachen an.


      »Hast du mich nicht rufen hören?«, erkundigte sich Ruby.


      »Ich wollte dich überraschen.«


      »Womit denn?«


      Als Antwort kam Daddy quer durchs Zimmer auf sie zustolziert.


      Tsching. Tsching. Tsching.


      Mit gefurchter Stirn schaute Ruby auf seine Füße, dann schnappte sie nach Luft. »Sporen!«


      »Und nicht einfach nur irgendwelche.« Er grinste. »Jingle Bobs.« Damit hob er den Absatz, um sie ihr zu zeigen, und drehte das Zackenrad, das daraufhin klingelte wie Schlittenglöckchen. »Die kleinen Metallteile da? Das sind die Klappern. Die machen das Geräusch, verstehst du?«


      Er stellte den Fuß hin und führte einen kleinen Tanz auf, damit die Sporen klirrten.


      »Wo-ow!« Ruby kletterte über die Sofalehne und bückte sich, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Jetzt, wo sie sehen konnte, wie es zustande kam, war das Geräusch gar nicht mehr unheimlich, es war nur noch hübsch. Sie kam sich vor wie eine Idiotin.


      Er stellte einen Stiefel auf den Couchtisch. »Schau mal, wie toll die gemacht sind«, sagte er und fuhr mit einem Finger über die silbernen Schäfte. Hufeisen und rollende Würfel waren wie kleine Punkte in das Metall eingestanzt. »Die sind echt, Ruby. Aus Wyoming.«


      »Wyoming«, hauchte sie. »Wie ein richtiger Cowboy.«


      Er grinste. »Du solltest mal sehen, was man so alles kaufen kann, Rübchen. Richtige, echte Cowboysachen.«


      »Die haben bestimmt ganz viel Geld gekostet«, meinte sie.


      Daddy schwieg und zupfte einen Fussel von seinem Knie.


      Rubys ehrfürchtige Miene geriet ins Wackeln. »Weiß Mummy das?«


      Er runzelte die Stirn und nahm klirrend den Fuß vom Couchtisch. »Weißt du, die ist hier nicht die Einzige, die sich was kaufen kann.«


      Jetzt hatte sie ihn gekränkt.


      »Ich weiß.«


      Er klirrte in die Küche und dann mit einem Strauß roter Rosen wieder zurück ins Wohnzimmer. »Siehst du?«


      Ruby machte große Augen. »Sind die für Mummy? Die sind echt schön.«


      »Sollten sie auch sein. Waren teuer genug.«


      »Sie findet sie bestimmt ganz toll.«


      »Ja, ich weiß.« Daddy lächelte die Rosen an, und alles war gut.


      Ruby ließ sich aufs Sofa plumpsen. »Mach noch mal, dass sie klingeln.«


      Nur zu gern bereit, klirrte er mit seinen Sporen durchs Zimmer. Er hob die Fersen und tippte die Zehenspitzen auf, und Ruby lachte und klatschte entzückt in die Hände.


      Und der Spaß endete erst, als Mummy die Haustür aufmachte.
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      Der Streit dauerte länger als jeder Krach, an den Ruby sich erinnern konnte. Der Job und die Schuhe und das Auto und der Job und das Fenster und der Job und die Sporen, und der Job und der Job und der Job.


      Ruby biss auf ihrem Daumennagel herum. Es war doch nicht Daddys Schuld, dass er seinen Job verloren hatte. Schließlich fing er doch Fische für sie, oder etwa nicht? Er machte sauber und machte ihr Spiegeleier und Baked Beans zum Abendessen. Aber Mummy war immer nur gemein zu ihm und schrie herum. Früher hatte sie nie herumgeschrien – keiner von beiden hatte früher herumgeschrien. Sie hatten gelacht und sich gegenseitig Sachen im Fernsehen gezeigt und waren mit dem Bus zum Strand gefahren. Nicht zu diesem Strand hier mit all den Felsen und den Kieseln, sondern zu einem richtigen Sandstrand.


      Früher hatten sie sich geliebt.


      Ruby machte den Fernseher lauter, doch sie konnte das Auf und Ab hinter der Küchentür hören. Die flog schließlich auf, und ihr Vater marschierte am Fernseher vorbei, die Jingle Bobs stumm in seiner Faust.


      »Wo willst du denn hin, Daddy?«, fragte Ruby.


      »Mich abregen«, antwortete er, dann schaute er zur Küche und brüllte: »Bevor ich noch was tue, was ich später bereue!«


      Mummy erschien im Türrahmen, ein Geschirrhandtuch in der einen und einen tropfenden Teller in der anderen Hand. »Etwas, das du bereust? Was hab ich denn alles zu bereuen? In diesem miesen Loch zu wohnen. Mich ständig abzurackern, während du angeln gehst und dich mit deinen Freunden verkleidest und dir dämliche Spielsachen kaufst, anstatt für deine Familie zu sorgen! Das bereue ich!«


      »Wenn du glaubst, du kannst was Besseres haben, dann lass Ruby und mich doch hier sitzen!«, schrie Daddy. »Und hau mit deinem Typen ab!«


      Ruby schnappte nach Luft.


      Daddy riss die Haustür auf und knallte sie so fest hinter sich zu, dass der kleine Porzellanhund auf dem Fensterbrett erbebte.


      »Du kannst mich mal, du Arsch!« Mummy schmiss ihm das Geschirrhandtuch hinterher, doch es fiel auf halbem Weg durchs Zimmer auf den Teppich.


      Ruby stand auf und lief hinter Daddy her.


      »Du bleibst hier, Ruby Trick!«


      Ruby zögerte, dann zog sie die Tür auf – wobei ihr Herz angesichts ihres eigenen Ungehorsams heftig pochte – und rannte den Hügel hinunter, stolperte und rutschte in ihren weißen Schulstrümpfen über die grünen Pflastersteine.


      Daddy war schon im Auto.


      »Kann ich mitkommen?«


      »Nein«, wehrte er ab. Er drehte den Schlüssel, und der Wagen sprang an.


      Ihr Gesicht stürzte in sich zusammen. »Bitte, Daddy! Ich will nicht bei ihr bleiben.«


      Sein Kiefer verspannte sich.


      »Also gut.«


      Sie stieg neben ihm ein.


      »Schnall dich an.«


      Ruby gehorchte.


      Schweigend fuhren sie los. Zuerst in Richtung Bideford und dann weg vom Meer, über die unbeleuchteten Landstraßen, wo man die Scheinwerfer entgegenkommender Autos kilometerweit sehen konnte; sie erhellten den Himmel über den hohen Hecken.


      Ruby wusste nicht, wo sie waren, und es war ihr auch egal. Daddy und Mummy hatten sich schon öfter gestritten, aber sie hatten noch nie mit Sachen geschmissen, waren nie einfach weggegangen, hatten nie richtig böse Schimpfwörter benutzt. Sie hatte gedacht, Erwachsene würden gar keine richtig bösen Schimpfwörter kennen. Sie stellte sich vor, wie Mummy einen Typen küsste, und Tränen schossen ihr in die Augen und verwandelten die Nacht in kohlschwarze Spinnweben.


      »Ich hasse Mummy!«, stieß sie hervor und brach an seinen Arm geschmiegt in Tränen aus. »Sie hat sich nicht mal für die Blumen bedankt.« Und ein weiterer Weinanfall schüttelte sie.


      Daddy legte den Arm um sie. »Frauen wollen einen Mann, der für sie sorgt, Rübchen.«


      »Aber du sorgst doch für uns!«


      Daddy drückte sie an sich, während sie weinte.


      Sie blickte zu ihm hoch, als er den Wagen in einer schmalen Straße zwischen zwei Hecken anhielt.


      »Wo sind wir?«, wollte sie wissen und wischte sich die Augen.


      »Hier«, sagte Daddy und deutete mit dem Kopf auf eine Lücke in der Hecke. »Hab ich dir das schon mal gezeigt?«


      Ruby schaute über die Straße und sah ein kleines, weißes Wachhäuschen neben einer rot-weißen Schranke. In dem Häuschen brannte Licht, und Ruby konnte einen alten Mann sehen, der aus einem Becher trank. Sein Uniformkragen war zu groß für seinen Hals, er sah damit aus wie eine Schildkröte.


      »Was ist das?«


      »Hier hab ich früher gearbeitet.«


      Sie war verwirrt. Das Häuschen war doch nur groß genug für einen. »Wo?«


      »Da.« Daddy zeigte mit dem Finger.


      Ruby schaute an dem Wachhäuschen vorbei. Einen Moment lang dachte sie, sie blicke in den schwarzen Himmel. Dann begriff sie, dass das da eine gewaltige Wellblechhalle war – größer als fünfzig Häuser –, die über der Landschaft aufragte.


      »Wo-ow!«, stieß sie hervor. »Das Ding ist ja riesengroß.«


      »Muss ja auch groß sein, verstehst du?«, meinte Daddy. »Da haben wir richtig große Schiffe drin gebaut. Schiffe, die groß genug waren, um die ganze Welt zu befahren. Nach Südamerika. Afrika. Brasilien. So was eben. Richtig große Schiffe.«


      »Größer als die am Kai?«


      »Manche schon, ja. ’N paar hatten fünfzigtausend Bruttoregistertonnen.«


      »Wo-ow!«, sagte Ruby noch einmal, obwohl sie keine Ahnung hatte, was eine Bruttoregistertonne war. Aber fünfzigtausend davon, das war echt viel.


      Die Halle war gigantisch, und dadurch, dass sie hier draußen auf dem Land stand, wirkte sie noch größer – sie ragte über den hohen Hecken empor, und es gab keine anderen Gebäude drum herum.


      Ruby zeigte auf die Straße. »Wie haben sie denn die Schiffe ins Meer gekriegt, wenn sie fertig waren?«


      Daddy lachte und erklärte, die seien direkt aus der Halle gerutscht, geradewegs in den Fluss auf der anderen Seite hinein, triefend vor Champagner.


      »Wow!«, sagte sie. »Das würde ich gern mal sehen.«


      »Ich auch«, antwortete Daddy traurig. Er starrte die Halle an. »Wir haben hier unheimlich viel gelacht. Ich weiß noch, wie wir die Neuen ins Lager geschickt haben und ihnen gesagt haben, sie sollen einen Langständer besorgen, oder eine Magnetblase für die Spiritusfläche.«


      »Wieso?«


      »Das war bloß ein Witz, verstehst du? Nur ein kleiner Spaß.«


      »Ooohhh«, sagte Ruby, aber verstanden hatte sie das nicht.


      Daddy ließ das Fenster herunter. Der Regen hatte aufgehört, und die Nacht roch grün und nach Fluss, und in den Hecken raschelten kleine, heimliche Nachtwesen.


      »Daddy?«, sagte Ruby vorsichtig.


      »Mmhmm?«


      »Du und Mummy, lasst ihr euch … scheiden?« Es fiel Ruby so schwer, das Wort auszusprechen, dass es als tränenersticktes Kieksen herauskam.


      »Nein«, antwortete er. »Niemals.« Er schnippte seine Zigarette aus dem Fenster, und die Nacht war so still, dass Ruby hören konnte, wie sie zischte, als sie auf dem Asphalt aufkam.


      »Mach dir keine Gedanken, Rübchen«, sagte er. »Ich werde immer für euch sorgen. Ich wünschte nur, Mummy bräuchte nicht zu arbeiten. Ich wünschte, ich könnte sie zu Hause in einem Glaskasten aufbewahren, sicher und geborgen.«


      »Wie Schneewittchen?«, fragte Ruby.


      »Ja«, meinte Daddy. »Wie Schneewittchen.«


      Das war so romantisch, dass Rubys Unterlippe zitterte.


      Sie fuhren wieder zur Hauptstraße hinauf, und bald erkannte Ruby den Stadtrand von Bideford.


      Daddy hielt vor einem Laden und kaufte ein Sixpack Strongbow für sich selbst und ein Twix für Ruby. Er öffnete eine der Dosen und trank einen Schluck, dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab.


      »Jetzt iss dein Twix, und dann fahren wir nach Hause und machen uns heiße Milch.«


      »Mit Zucker?«


      »Ja.«


      Ruby riss das Twix auf und biss ab. Es war nicht ihr Lieblings-Schokoriegel, aber es war definitiv okay.


      »Besser?«, fragte Daddy.


      Sie nickte.


      »Gut. Hier, halt mal«, sagte er, reichte ihr die Dose und fuhr wieder auf die Straße in Richtung Zuhause.


      Beim Fahren streckte er hin und wieder die Hand aus, und Ruby gab ihm die Ciderdose. Sie war schnell leer, und sie tat sie in den Fußraum hinter seinem Sitz.


      Als sie aus Bideford herausfuhren, kamen sie an einer Frau vorbei, die an einer Bushaltestelle stand.


      »Das ist ja Miss Sharpe!«


      »Wer ist Miss Sharpe?«


      »Meine Klassenlehrerin. Können wir sie mitnehmen?«


      »Vielleicht will sie gar nicht mitgenommen werden, Rübchen. Frauen können manchmal ein bisschen komisch sein, wenn’s ums Mitfahren geht.«


      »Aber es regnet doch. Bitte, Daddy!«


      Daddy trat auf die Bremse und schaute in den Rückspiegel. »Na schön«, sagte er. »Nach hinten mit dir.«


      Das Auto hatte hinten keine Türen, also krabbelte Ruby zwischen den Sitzen hindurch, während er die Straße entlang bis zu der Bushaltestelle zurücksetzte. Als er auf gleicher Höhe war, beugte Daddy sich hinüber und ließ das Beifahrerfenster ein paar Zentimeter herunter.


      »Wollen Sie mitfahren?«, fragte er.


      Miss Sharpe betrachtete ihn mit misstrauischer Miene unter ihrem Regenschirm hervor. »Nein, danke«, sagte sie. »Ich warte auf den Bus.«


      »Hallo, Miss«, sagte Ruby und beugte sich zwischen den Sitzen hindurch nach vorn.


      Miss Sharpes Miene hellte sich auf. »Oh, hallo, Ruby! Ich hab dich gar nicht gesehen!«


      »Wir können Sie nach Hause fahren, Miss«, bot Ruby eifrig an.


      »Ich muss aber bis nach Fairy Cross«, erwiderte Miss Sharpe. »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«


      »Das liegt auf unserem Weg«, sagte John Trick.


      Miss Sharpe schien noch immer unsicher zu sein. Sie blickte die Straße nach Bideford hinauf, als könne sie dort vielleicht den Bus kommen sehen, doch er kam nicht.


      »Na ja, also dann, okay …« Sie stieg vorn ein und schüttelte ihren Regenschirm über dem Rinnstein aus. Außerdem hatte sie eine Sporttasche und einen Badmintonschläger bei sich.


      »Vielen Dank«, sagte sie. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


      »Kein Problem.«


      Sie fuhren eine Zeit lang weiter, während nur das Geräusch der Scheibenwischer zu hören war, die auf der Windschutzscheibe hin und her klickten. Ruby hing halb zwischen den Vordersitzen, so dass sie Miss Sharpe jedes Mal anlächeln konnte, wenn diese sich umsah.


      »Hat Ihnen mein Tagebuch gefallen, Miss?«


      »Ja, Ruby, es war sehr gut.«


      Eifrig schaute Ruby zu Daddy hinüber, doch der gab durch nichts zu erkennen, dass er Miss Sharpe gehört hatte.


      »Ist das ein Tennisschläger, Miss?«


      »Nein, damit spielt man Badminton«, antwortete Miss Sharpe.


      »Was ist Bammington?«


      »Na ja, das ist ein bisschen so wie Tennis, aber man spielt nicht mit einem Ball, sondern mit einem Federball.«


      »Was ist ein Federball?«


      »Das ist so ein kleines Hütchen aus Federn.«


      »Fliegt das?«, fragte Ruby, und Miss Sharpe lachte.


      »Nur wenn man es trifft.«


      »Oh.« Ruby fand es schwierig, sich das vorzustellen. So ein Ding mit einem Schläger zu treffen, war bestimmt so, als träfe man einen Comic-Vogel – wo dann hinterher all die kleinen Federn auf den Boden herabrieselten.


      Sie kamen an einem Schild vorbei, auf dem FAIRY CROSS UND FORD stand. Wenn man aus der Gegenrichtung kam, das wusste Ruby, hieß es FORD UND FAIRY CROSS, der Fairness halber.


      »Sie können mich gleich hinter dem Pub absetzen«, sagte Miss Sharpe. »Vielen Dank.«


      »Aber es regnet doch«, wandte Ruby ein.


      Und ihr Vater fügte hinzu: »Es ist überhaupt kein Problem, Sie bis vor die Tür zu bringen.«


      »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Miss Sharpe noch einmal.


      John Trick folgte zwei weiteren knappen Anweisungen und hielt dann vor einer kurzen Reihe weiß getünchter Häuschen an.


      »Vielen Dank, Mr Trick«, sagte Miss Sharpe beim Aussteigen. »Und wir sehen uns Montag, Ruby, in alter Frische.«


      »Wiedersehen, Miss.«


      Miss Sharpe spannte ihren Regenschirm auf und winkte noch einmal mit ihrem Federballschläger, und sie fuhren wieder los.


      Ruby hing zwischen den Sitzen und erzählte Daddy von ihrem Tagebuch.


      »Miss Sharpe hat gesagt, es wäre ausgezeichnet«, flunkerte sie, doch das war sowieso umsonst, denn Daddy war wieder ganz still geworden, also war Ruby ebenfalls still, weil ihr klar wurde, dass nicht alles besser geworden sein konnte, nur weil sie eine Spritztour gemacht hatten.


      Daddy trank aus einer zweiten Ciderdose, also kroch Ruby wieder nach vorn und döste den Rest des Weges. Sie kannte die Strecke so gut, von den Busfahrten zur und von der Schule, dass sie den Weg selbst im Halbschlaf finden konnte. Vage bekam sie mit, wie sie durch die S-Kurven vor dem Hoops Inn fuhren, und rutschte ein wenig nach vorn, als der Wagen im scheinbaren Sturzflug den Hügel nach Limeburn hinunterfuhr.


      Als sie endlich auf dem kleinen Platz mit dem Kopfsteinpflaster hielten, nur ein kleines Stück vor der Böschung, die zum Strand hinabführte, reckte sie sich und gähnte.


      Daddy saß da, stieg nicht aus und trank die zweite Dose Strongbow leer.


      Ruby wurde allmählich kalt, doch sie hatte auch ein bisschen Angst, allein ins Haus zu gehen und Mummy wiederzusehen.


      »Weißt du«, sagte Daddy plötzlich, »als wir geheiratet haben, da hat deine Mum immer gesagt, ich wäre ihr Held. Sie hat immer gesagt, ich hätte sie gerettet.«


      »So wie Schneewittchens Prinz!«


      »Ja, genau so.«


      »Hattest du ein Pferd?«


      »Nein.«


      »Oh.« Das war eine Enttäuschung. »Wovor hast du sie denn gerettet?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich bin eben einfach, na ja, du weißt schon, aufgetaucht wie ein Prinz und habe ihr Herz erobert.«


      Sein Lächeln verschwand. »Weißt du, damals hat sie mich gebraucht. Als ich einen Job hatte.«


      »Kannst du dir nicht einfach einen neuen Job suchen?«


      Daddy schüttelte den Kopf und gab ein verbittertes, kleines Lachen von sich. »Nicht bei dieser Wirtschaftslage.«


      Ruby nickte. Ihre Socken waren immer noch nass vom Kopfsteinpflaster, und ihre Füße waren eiskalt, doch sie konnte Daddy denken hören, deshalb wollte sie nicht herumjammern wie ein kleines Mädchen.


      Schließlich seufzte Daddy tief, ohne den Blick von dem Cottage abzuwenden. »Weißt du, Rübchen, Frauen können nichts dafür.«


      »Wofür können sie nichts?«, fragte sie zähneklappernd.


      Doch Daddy starrte immer weiter zum Schlafzimmerfenster hinauf, während Ruby neben ihm saß und bibberte.


      »Wofür können sie nichts?«
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      Als sie zu Hause ankam, ging Miss Sharpe auf, dass ihr die Mitfahrgelegenheit eine zusätzliche halbe Stunde Zeit verschafft hatte, mit der sie tun konnte, was sie wollte.


      Also steckte sie ihre Badmintonsachen in die Waschmaschine und machte Harveys Hasenklo sauber, während das große, graue Kaninchen sacht durch die Küche hinter ihr herhoppelte. Dann holte sie die Hefte hervor, die sie heute Abend korrigieren musste, und schenkte sich ein halbes Glas Weißwein ein.


      Mehr wäre dumm, und Dummheiten waren nicht ihr Ding.


      Sie war sehr viel vernünftiger, als es ihren sechsundzwanzig Jahren entsprach, und das war sie schon den größten Teil ihres Lebens gewesen.


      Georgia Sharpe hatte bereits als ziemlich junges Mädchen begriffen, dass sie nicht hübsch genug war, um sich nur durch ihr Aussehen einen Jungen zu angeln. Sie hatte ihrem Spiegel geglaubt, als der ihr verkündet hatte, dass ihr drahtiges Haar wie braune Funken um ihren Kopf herumstob und -knisterte, dass ihre Augen klein und farblos waren und dass sie einen Mund hatte, der sich an einer Seite nach unten bog, so dass sie immer ein bisschen enttäuscht aussah. Doch die Wahrheit hatte sie nie entmutigt, und als sie sechzehn war, war sie froh gewesen, nicht mit Schönheit geschlagen zu sein. In der Zwischenzeit hatte sie mitangesehen, wie ihre hübscheren Freundinnen das geistige Niveau ihres Lebens heruntergeschraubt hatten, um ihren idiotischen Freunden entgegenzukommen, und sie hatte entschieden, dass das nichts für sie war. Dass sie ihren Weg mit ihrem Verstand und ihrem freundlichen Wesen machen würde, auch wenn das hieß, dass sie ihr ganzes Leben lang ledig bleiben würde. Eine alte Jungfer, hatte ihr Vater gesagt, doch Georgia hatte damals gefunden, dass ledig zu sein sich ziemlich spannend anhörte – und sehr viel unkomplizierter, als sich ständig über die Hoffnungen und Träume von jemandem den Kopf zerbrechen zu müssen, den sie immer als »irgendeinen x-beliebigen Mann« bezeichnete.


      Anstatt sich also panisch irgendwelchen Konventionen zu beugen, hatte Miss Sharpe ihre Zelte im platten Norfolk abgebrochen und war ins hügelige Devon gezogen, wo sie in den Badmintonverein eintrat, um sich Bewegung zu verschaffen, sich ein zahmes Kaninchen zum Kuscheln zulegte und – bis sie sich eigene anschaffen konnte – ihre Freude an den Kindern anderer Leute in der Klasse 5B der Westmead Junior School in Bideford hatte.


      Sie war nicht dumm, daher hatte sie nie erwartet, dass alle Kinder eine Freude sein würden – und genauso war es auch. Für jede Jamie Starke mit ihrer Eins in Englisch gab es einen Jordan Whitefield, in dessen Aufsätzen Popel die einzigen Satzzeichen waren. Und für jeden gutmütigen David Leather gab es einen Shawn Loosemore, der ständig die Kleineren piesackte, wenn er glaubte, niemand würde es mitbekommen.


      Außerdem logen Kinder. Mit ein paar Übertreibungen hatte Miss Sharpe gerechnet, aber sie war verblüfft, was für Lügengeschichten sich ihre Schützlinge ausdenken konnten. Allein in den Tagebucheintragungen der ersten Woche hatte Shawn »einen wilden Henkst« zugeritten, und Connor Nuttall hatte im Turnunterricht einen dreifachen Salto geschlagen – an dessen Wiederholung er vor einer hingerissenen Kinderschar auf dem Asphalt des Pausenhofs schmerzhaft gescheitert war.


      Miss Sharpe musste noch einen ganzen Stapel Hefte für diese Woche durchgehen, doch schon jetzt war Noah Jones von Appledore bis nach Instow geschwommen, und die kleine Essie Littlejohn hatte eine Kreuzotter gefunden. Diese Woche war die Schlange noch halbtot, doch Miss Sharpe argwöhnte, dass sie nächste Woche durchaus quicklebendig sein könnte und dass Essie – wenn niemand etwas sagte – sie übernächste Woche mittels einer Flöte aus einem Korb herauslocken würde.


      Sie verstand, warum die Kinder das taten. Je abwegiger die Lügen waren, desto mehr Aufmerksamkeit schienen sie von ihren Klassenkameraden zu bekommen.


      Miss Sharpe war klar, dass es wahrscheinlich ihre Pflicht war, die Kinder vor Schönfärberei zu warnen, doch es widerstrebte ihr, zu diktatorisch vorzugehen; die Lügen waren nämlich so viel unterhaltsamer als die Realität. Die meisten Tagebücher waren einfach nur langweilig. Endlose Playstation-Sitzungen, Karateclubs, Hausaufgaben und gegenseitiges Haare frisieren. David Leather übte anscheinend jede freie Minute des Tages Geige, und wenn Miss Sharpe noch einmal zu hören bekam, dass auf Ruby Tricks Koppel keine Ponys gewesen waren, würde sie losschreien. Sogar Jordan hatte »Schon wieder?« gesagt und ein lautes Schnarchgeräusch von sich gegeben, woraufhin die anderen Kinder gelacht hatten.


      Sie dachte daran, wie Ruby heute Abend im Auto versucht hatte, vor ihrem Vater anzugeben. Sie hatte Verständnis für diesen Kleinmädchen-Wunsch nach der Anerkennung ihres Daddys – selbst wenn es um so etwas Banales ging wie ein Tagebuch. Sie selbst hatte sich während ihrer prägenden Jahre ständig bemüht, ihren Vater auf sich aufmerksam zu machen.


      Doch nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte nichts mehr wirklich seine Aufmerksamkeit erregt.


      Miss Sharpe fragte sich, woher wohl die Narben auf Mr Tricks Gesicht kamen – hässliche, blasse Bögen, die sein Auge und seine dunkle Braue verzerrten. Er war nicht das, was sie als Vater von Ruby Trick mit ihrem roten Haar und den Sommersprossen erwartet hatte. Zu ihrer eigenen Erheiterung hatte sie angefangen, sich Punkte auf einer Skala von eins bis zehn für Vorhersagen zu geben, wie die Eltern jedes Kindes in ihrer Klasse aussehen würden. Noch hatte sie sie nicht alle kennengelernt, und sehr gut war sie nicht in diesem Spiel. Für Mr Trick hatte sie sich nur zwei Punkte gegeben. Anders als für die Eltern von David Leather, für die es eine satte Zehn gegeben hatte. Die waren in die Schule gekommen, weil David andauernd schikaniert wurde, und hatten kaum durch die Klassentür gepasst. Nette Leute, doch als Eltern eines drangsalierten Kindes waren sie ineffektiv – zu freundlich und zu sehr im Reinen mit ihrer eigenen Leibesfülle, um zu begreifen, dass ihr massiger Sohn straffen Drill brauchte, um die Schule zu überstehen, keinen Geigenunterricht.


      Kinder waren wie Schwämme – sie saugten alles auf, was um sie herum vorhanden war, ohne Mühe und ohne Absicht, seien es nun Vorurteile oder Essen. Sie dachten, was ihre Eltern dachten, sagten, was diese sagten, taten, was sie taten.


      Aßen, was sie aßen.


      Laut dieser Berechnung war David Leather verloren.


      Aber Ruby Trick nicht. Noch nicht. Ihr rotes Haar und die schmutzigen Strümpfe kennzeichneten sie als Außenseiterin, doch das verstand Miss Sharpe nur allzu gut.


      Sie trank ihren Wein aus. Vielleicht konnte sie ja Ruby die Unterstützung und Förderung zuteilwerden lassen, die sie selbst nicht gehabt hatte? Vielleicht konnte sie in ihrem Leben etwas bewirken. In liebevoller Erinnerung bleiben. Mit sechzig eine Karte bekommen, auf der stand: Das verdanke ich alles Ihnen.


      Ging es beim Lehrersein nicht genau darum?


      Miss Sharpe seufzte und hob Harvey auf ihren Schoß. Seine Ohren waren so weich, dass sie fast schon Fantasiegebilde waren, und sie murmelte sanft »Kluger Harvey« gegen seinen seidigen Kopf.


      Dann kicherte sie über ihre eigene beschwipste Albernheit. Harvey war ein Kaninchen. Das Einzige, was er den ganzen Tag lang tat, war hoppeln und kacken – und für beides brauchte er eigentlich keine motivierende Ansprache von ihr!


      Ruby Trick dagegen war ein einsames Kind ohne erkennbare Begabungen, Vorzüge oder Freunde.


      Dieser pummelige, kleine Schwamm brauchte jede Hilfe, die er kriegen konnte.
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      Die ganze Woche lang beobachtete Ruby ihren Vater, so wie ein Hund einen Mann mit einem Dosenöffner in der Hand beobachtet. Aus der Schule wusste sie, dass es immer die Daddys waren, die weggingen, und ihr Bauch krampfte sich jedes Mal zusammen wie eine Faust, wenn er nach seinen Schlüsseln griff.


      Manchmal nahm er seine Angelrute mit, doch er brachte keine Fische nach Hause, und wenn sie morgens den Hügel hinauffuhren, rollten leere Ciderdosen unter seinem Sitz hervor.


      In der Schule drückte sich Ruby in den trockenen Streifen unter dem Dachüberhang und sah zu, wie die anderen Kinder sich um Shawn Loosemore drängten, der am Strand von Westward Ho! einen Seehund gestreichelt hatte, und um Paul Powers, dessen Vater ihm ein brandneues BMX-Rad gekauft hatte. Ruby kannte Paul vom Bus her. Er roch oft ein bisschen nach Schimmel, und Ruby fiel auf, dass seine Schulschuhe so abgestoßen und zerschrammt waren wie eh und je. Sein Dad hatte bestimmt alles Geld, was sie hatten, für das Rad ausgegeben.


      Wenn sie etwas Aufregendes hätte, worüber sie schreiben könnte, dann würden die anderen Kinder auch zu ihr nett sein, so wie jetzt zu Paul. Den hatte auch niemand leiden können, bevor er das BMX-Rad gekriegt hatte. Jetzt hatte er jede Menge allerbeste Freunde, die ihm über der Schulter hingen, ihm Sachen schenkten und sich unbedingt mit ihm verabreden wollten.


      Sie hatte kein BMX-Rad oder ein Pony, nur eine verdrossene Mummy und einen schweigenden Daddy, und wer wollte dafür schon den ganzen Weg nach Limeburn herauskommen?


      Der Wind kam plötzlich aus einer anderen Richtung, und die anderen Kinder unter dem Dachüberhang schlurften davon, um sich einen trockeneren Platz zu suchen, bis es klingelte. Ruby fühlte sich so elend, dass sie es gar nicht merkte.


      »Wieso heulst du denn?«, wollte Essie Littlejohn wissen.


      »Halt die Klappe«, gab Ruby zurück. »Ich heul doch gar nicht.«


      Doch Essie legte lediglich den Kopf schief, damit sie Ruby genauer betrachten konnte. »Heulst du, weil dich keiner leiden kann?«


      »Halt die Klappe, Nutte!«


      Ruby wusste nicht, was das Wort bedeutete.


      Doch es brachte Essie zum Schweigen.


      Nach der Schule machte Ruby Daddys Wanderstiefel sauber, kratzte den Schlamm mit einem spitzen Stock aus der Profilsohle heraus und schabte ihn mit einem Teelöffel vom Leder ab.


      Am Dienstag verbrachte sie Stunden damit, seine Angelhaken in die richtigen kleinen Plastikfächer einzusortieren, obwohl sie sich dabei zweimal in den Daumen stach – so dass es bis in die Ohren hinauf kribbelte und ein dicker roter Blutstropfen hervorquoll, der sie schaudern ließ.


      Am Mittwoch hörte es lange genug auf zu regnen, dass sie das Auto waschen konnte. Zuerst holte sie das ganze Gerümpel heraus und tat es in den Küchenmülleimer. Kassenzettel und Bonbonpapiere und ein alter Ohrring von Mummy in dem Fach an der Beifahrertür, hauptsächlich jedoch leere Strongbow-Dosen.


      Sie musste zweimal gehen.


      Um den Wagen zu waschen, brauchte sie eimerweise Wasser, und sie rutschte zweimal aus, als sie versuchte, an das Dach heranzukommen, und kippte sich eiskaltes Wasser über die Schuhe.


      Adam kam aus seinem Haus und fragte, was sie da täte.


      »Für meinen Daddy das Auto waschen«, antwortete sie, und dann biss sie sich auf die Lippe und wandte sich ab und machte weiter, weil sie nicht wollte, dass Adam sie weinen sah. Doch er sagte nichts weiter; er übernahm es einfach, das Dach zu waschen, und half ihr, die Schwämme auszudrücken.


      »Danke«, schniefte sie und ging mit quatschenden Schuhen nach Hause.


      Später klebte Ruby den kleinen Ohrring mit durchsichtigem Klebestreifen in ihr Tagebuch. Darunter schrieb sie sorgfältig: Diesen Schats habe ich im Auto von meinem Daddy gefunden, als ich es für ihn saubergemacht habe. Ich habs auch außen gewaschen und dafür drei Eimer Wasser gebraucht.


      Am Donnerstag nahm sie für ihn True Grit auf, das kam im Fernsehen. Den alten Film, nicht den neuen, Daddy traute nämlich keinem Cowboy über den Weg, der lange Haare hatte oder nicht John Wayne war.


      Mummy und Daddy sprachen nicht miteinander, außer Gib mir bitte die Butter, und wenn Ruby nach Hause kam, war Daddy oft nicht da. Manchmal ging er abends weg, auch wenn Mummy arbeitete. Er sagte Ruby, sie solle es Mummy nicht erzählen, und das tat sie auch nicht – teils weil sie auf seiner Seite war und teils weil sie sich schämte, irgendjemandem gegenüber zuzugeben, dass Daddy wegging und sie allein ließ. Und wenn sie nun das Haus niederbrannte? Ruby fand das Gefühl gar nicht schön, das sie dabei hatte – dass etwas Schlimmes passieren könnte, und dass sie zu klein und schwach war, um irgendetwas dagegen zu unternehmen.


      Mummy machte ganz viele Extraschichten und musste oft zu Fuß den Hügel hinaufgehen und den Bus nehmen, doch Ruby fand, das geschähe ihr recht. Sie war doch an allem schuld. Sie und ihr Typ. Und wenn Mummy sich nun scheiden lassen wollte? Und wenn Daddy fortging? Wenn er wegzog? Wenn sie nun einen neuen Daddy bekam, den sie nicht leiden konnte?


      Nachts lag sie stundenlang wach und bemühte sich angestrengt, die Stimmen nebenan zu entschlüsseln. Die leise Bitterkeit, die sie all den Zorn und all die Angst begreifen ließ, und nichts von dem, was das bedeutete, während der Wind durchs Badezimmerfenster pfiff und jaulte, als geisterhafte Begleitmusik für ihr Unglück.


      Schule bedeutete sieben Stunden am Tag, in denen sie nicht wusste, wo Daddy war, also gab sich Ruby alle Mühe, nicht hingehen zu müssen.


      Sie hatte Bauchweh, sie hatte einen gebrochenen Fuß, sie konnte auf einem Auge nichts sehen.


      Mummy hatte auf alles eine Antwort. Sie verabreichte Ruby Pfefferminzsirup für ihren Magen, sie rieb ihr die Zehen mit Wärmesalbe ein und warf ihr ein paar zusammengerollte Socken zu.


      »Siehst du«, meinte sie. »Wenn du auf einem Auge blind wärst, hättest du die nicht fangen können, wegen der Tiefenwahrnehmung.«


      Doch Ruby war hartnäckig. »Mir tut die Brust weh«, behauptete sie. Jetzt in diesem Moment tat sie zwar gerade nicht weh, aber sonst ziemlich oft, daher fand Ruby, das sei keine Lüge.


      Mummy schwieg. Sie zog die Vorhänge zurück, obwohl es im Zimmer dadurch kaum heller wurde, so dicht wucherten Äste und Blätter um das Fenster herum. Dann setzte sie sich wieder auf die Bettkante und nahm Rubys Hand, aber Ruby zog sie weg.


      »Macht dir die Schule Spaß, Ruby?«


      Ruby sagte Ja, obgleich es dämlich war, auf diese Frage mit Ja zu antworten. Wem machte die Schule denn schon Spaß? Niemandem außer Miss Sharpe, soweit sie sehen konnte. Aber wenn sie Nein sagte, würde Mummy wissen, dass ihre Brust gar nicht wehtat.


      »Du wirst doch nicht von irgendjemandem schikaniert, oder?«


      »Nein«, antwortete Ruby, denn wenn sie Ja sagte, würde Mummy vielleicht in die Schule kommen und Essie Littlejohn und den Kindern im Bus eine Standpauke halten oder mit ihren Eltern sprechen wollen. Und dann wäre Ruby eine noch größere Zielscheibe, als sie es ohnehin schon war.


      »Na, dann schauen wir uns deine Brust mal an …«


      Ruby zog ihr Micky-Maus-T-Shirt bis zu den Achselhöhlen hoch, und Mummy schaute auf sie hinunter.


      »Warum bist du so gemein zu Daddy?«, fragte Ruby.


      Mummy machte ein verblüfftes Gesicht. Eine Zeitlang sagte sie gar nichts – zog nur das T-Shirt wieder herunter und tätschelte Rubys Bauch.


      »Weißt du, Ruby, manchmal streiten Erwachsene sich eben, genau wie Kinder. Das heißt nicht, dass sie sich nicht lieb haben.«


      Darüber dachte Ruby einen Moment lang nach, dann meinte sie: »Daddy hat gesagt, früher war er dein Held.«


      Mummy nickte. »Das war er auch«, sagte sie. »Er ist genau in dem Moment gekommen, wo ich ihn am meisten gebraucht habe.«


      »Brauchst du ihn denn jetzt nicht mehr, wo er keinen Job hat?«


      »Ich …«, setzte Mummy an und verstummte wieder.


      »Was?«


      »Nichts«, sagte Mummy. »Hör zu, das sind Erwachsenengeschichten, Ruby. Ich möchte nicht, dass du dir darüber den Kopf zerbrichst. Kopfzerbrechen ist ein Mummy-Job!« Sie versuchte, einen Witz daraus zu machen, doch Ruby lächelte nicht zurück.


      »Und jetzt hoch mit dir«, befahl Mummy.


      »Aber mir tut der Bauch weh.«


      »Eben war’s noch die Brust«, bemerkte Mummy, und Ruby wurde klar, dass sie es vermasselt hatte.


      »Du musst zur Schule gehen, Ruby«, sagte Mummy. »Du willst doch nicht dumm sein, wenn du groß bist, oder?«


      »Das ist mir egal«, maulte Ruby.


      »Na ja, mir aber nicht«, entgegnete Mummy. »Los, aufstehen.«


      Ruby seufzte und stand auf.


      Mummy verstand das nicht. Die konnte ja aus dem Bus aussteigen.
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      Miss Sharpe kaufte sich eine Gazette und las, während sie auf die Schule zustrebte, im Gehen die Titelseite.


      POLIZEI NACH ZWEITEM »ET«-ÜBERFALL BESORGT


      Die Polizei befürchtet, dass der Mann, der zwei Frauen in North Devon überfallen hat, »zu weit gehen« und ein noch schwerwiegenderes Verbrechen begehen könnte.


      Im Verlauf einer schrecklichen Tortur waren die Frauen gezwungen worden, sich nackt auszuziehen, während sie von einem Mann bedroht wurden, der als »ET-Täter« bekannt ist, weil er seine Opfer zwingt, zu Hause anzurufen.


      Miss Sharpe hielt kurz im Lesen inne, um abfällig zu schnauben. Irgend so einem Einfaltspinsel in der Redaktion der Gazette war der Kerl vielleicht als »ET-Täter« bekannt, aber normale Menschen sagten solchen Quatsch doch nicht.


      Den Frauen wurden keine körperlichen Verletzungen zugefügt, doch beide sind nach der Begegnung mit dem Mann, der eine schwarze Skimaske trug, traumatisiert.


      Eine Frau wurde am Strand von Westward Ho! überfallen, die andere im Wald in der Nähe von Clovelly.


      Detective Chief Inspector Kirsty King, die die Ermittlungen leitet, sagte der Gazette: »Es handelt sich hier um besorgniserregende, beängstigende Übergriffe am helllichten Tag auf junge Frauen, die niemanden belästigt haben.


      Zum Glück haben beide keine körperlichen Schäden davongetragen, aber wir befürchten, dass die Angriffe möglicherweise eskalieren könnten und dass der Täter jemanden verletzen könnte.


      Wir appellieren an den Betreffenden, sich zu stellen, damit er die Hilfe bekommen kann, die er benötigt, ehe er zu weit geht.«


      Oh ja, dachte Miss Sharpe, das macht der bestimmt.


      Sie las weiter:


      »Außerdem raten wir Frauen, die sich allein in abgelegenen Gegenden aufhalten, sich der Bedrohung bewusst zu sein und sich nicht in Gefahr zu bringen.«


      Die Polizei beschreibt den Mann als ungefähr eins achtzig großen Weißen mit hiesigem Akzent.


      Ungeachtet des Presserummels war die Geschichte beunruhigend. Miss Sharpe war froh, dass sie viel zu viel zu tun hatte, um sinnlos allein an irgendwelchen Stränden oder in irgendwelchen Wäldern herumzulaufen, und beschloss, sehr viel besser darauf zu achten, ob ihre Türen und Fenster nachts auch abgeschlossen waren. Auf dem Land war es leicht, nachlässig zu werden, doch sie hatte bereits einen Türspion und öffnete niemals jemandem die Tür, den sie nicht kannte. Vielleicht würde sie sich bei der örtlichen Polizei eine Sicherheitskette für die Haustür besorgen. Sie machte sich viel zu viele Gedanken, das wusste sie, doch Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste war schon immer Miss Sharpes Motto gewesen.


      IIIII-ii-ii!


      Mit kreischenden Reifen kam das Auto keinen halben Meter von ihrer Hüfte entfernt zum Stehen. Die gelbe Kühlerhaube mit den zwei breiten schwarzen Streifen darauf schnellte nach der jähen Vollbremsung wieder in die Höhe.


      Sie war geradewegs vor den Wagen gelaufen. Hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich mitten auf der Straße befand.


      »Entschuldigung!«, formte sie mit den Lippen. »Entschuldigung!« Doch die Spiegelung des Himmels in der Windschutzscheibe machte es unmöglich, zu erkennen, ob ihr verziehen worden war oder nicht.


      Sie hastete zur anderen Straßenseite, und der gelbe Wagen schwenkte grölend um sie herum.


      Ihr war nicht verziehen worden.


      Nervenkribbeln überzog Miss Sharpes ganzen Körper. Beinahe wäre sie umgekommen! Während sie ihren weiteren sicheren Gang durchs Leben geplant hatte. Eine Viertelsekunde Unachtsamkeit, und jetzt könnte sie tot sein, gelähmt, schwer verletzt, könnte mit zwei gebrochenen Beinen auf der Straße liegen, Asphalt unter ihrer Wange.


      Sie begann zu zittern.


      Der Schock, ganz bestimmt. Aber auch Zorn auf sich selbst. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Das passte doch gar nicht zu ihr. So etwas machten andere Leute. Leute, die nicht so vorsichtig waren, die nicht so klug waren.


      Das waren die Menschen, die eben noch lebendig waren, und dann plötzlich tot.


      Und die am nächsten Tag in der Gazette standen.
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      Schau mal!«, sagte Ruby triumphierend aus der Dreiecklücke hinter dem Sofa.


      »Was ist denn das?«, fragte Daddy.


      »Der Deckel von der Fernbedienung.«


      Mit dem Stück Plastik und dem Handschuh in der Hand kletterte Ruby über die Sofalehne.


      »Kluges Kind«, bemerkte Daddy.


      Daddy machte die Fernbedienung heil und drückte auf PLAY, und True Grit fing an. Eine Weile sahen sie zu, wie ein dicker, einäugiger Mann einem kleinen Mädchen half, die Mörder ihres Vaters zu suchen.


      Ruby lachte bei den guten Stellen zu laut, Daddy aber gar nicht. Er spielte mit dem Handschuh herum und probierte ihn an, doch er war ihm zu groß.


      »Der war hinterm Sofa?«, fragte er.


      »Mm-hm. Da liegt auch noch der Deckel von ’nem Stift. Soll ich ihn holen?«


      »Nein«, sagte Daddy. »Lass nur.«


      Ruby kuschelte sich unter seinen Arm, aber Daddy kam nicht zur Ruhe. Mitten in einer Schießerei sagte er, sie solle aufstehen, damit er das Sofa abrücken konnte, um nach dem zweiten Handschuh zu suchen.


      Er war nicht da.


      Einen Moment lang stand er da und starrte auf den Teppich hinab, dann blickte er zur Tür und sagte: »Bin bald wieder da.«


      »Wie lange ist bald?«


      »Nicht lange«, antwortete er. »Sei brav.«


      Er schloss die Tür hinter sich, und Ruby hörte, wie er sein Angelzeug von der Veranda holte. Sie machte den Fernseher aus, indem sie so fest auf den Fernbedienungsknopf drückte, wie sie nur konnte.


      Sie war doch brav gewesen, und das hatte nicht funktioniert.


      Also ging sie nach oben und nahm sich Daddys Cowboysachen vor.


      Die Cowboy-Schublade klemmte immer, wenn es feucht war, und Ruby wurde vor lauter Zerren ganz rot und schwitzte.


      Als sie sie schließlich weit genug offen hatte, um hineingreifen zu können, legte sie sich zuerst den Revolvergurt um und zog ihn bis ins letzte Loch zu; das war ganz klein und steif. Der Gurt war ihr zu groß, aber nicht so sehr zu groß, und wenn sie sich ein bisschen breitbeinig hinstellte, würde er auf ihren Hüften bleiben. Das Holster hing bis zum Knie hinunter.


      Dann der Hut.


      Sie hob den schwarzen Stetson aus der Schublade und setzte ihn sich wie eine Krone auf den Kopf.


      Die Jingle Bobs waren kompliziert. Ruby kam damit nicht zurecht. Sie drehte die kleinen Rädchen, damit sie klingelten, und beschloss, sie ein andermal anzuprobieren.


      Während sie den Revolvergurt ganz beiläufig mit einer Hand an seinem Platz hielt, watschelte Ruby breitbeinig die paar Schritte bis zum Spiegel auf der Innenseite der Tür.


      Sie sah genau wie ein richtiger Cowboy aus. Die Hausschuhe mit den Hasenohren verdarben den Effekt ein bisschen, also beschloss Ruby, sie nicht anzusehen.


      Ihre rechte Hand senkte sich ganz natürlich zu dem Holster, und sie verspürte einen Stich der Enttäuschung, dass kein Revolver darinsteckte. Stöcke waren ja ganz in Ordnung, bis man etwas Echtes hatte, an dem man sie messen konnte. In diesem Holster wären sie nur Stöcke gewesen. In ein richtiges Holster gehörte eine richtige Pistole.


      Ruby zielte mit dem Finger auf den Spiegel. »Peng! Peng-Peng!«


      Bei dem Rückstoß rutschte ihr der Hut über die Augen.


      Ruby schob ihn zurück und versuchte dann, einen Blick auf sich zu erhaschen, wenn sie gerade nicht hinschaute, um zu sehen, wie sie wirklich aussah.


      Immer noch ganz toll.


      Die Spitze der Angelrute hüpfte und tanzte, doch John Trick sah es nicht. Er schaute daran vorbei, über das blassgraue Meer auf den undeutlichen Buckel von Lundy Island am verschwommenen Horizont, und noch weiter auf einen noch ferneren Ort, während die Krabben sich über seinen Köder hermachten …


      Als Kind war John nur selten in die Grundschule gegangen, wo er wegen der Narben in seinem Gesicht erbarmungslos gehänselt worden war. Und wenn er hingegangen war, hatte er gelernt, zuerst zuzuschlagen und die anderen Kinder hinterher Fragen stellen zu lassen – falls sie noch Zähne hatten, die nicht wackelten.


      Doch dann – an seinem ersten Tag in der Schule für die Großen – hatte er Alison Jewell gesehen.


      Sie hatte ihn erwischt wie die Masern.


      Er hatte nicht aufgehört, sich zu prügeln, aber er war während der nächsten vier Jahre an jedem nur möglichen Tag zur Schule gegangen, bloß um sie zu sehen – bloß um sich im selben Umfeld aufzuhalten. Hin und wieder pflegten er und die anderen Jungen ihr in einem Versuch, Kontakt aufzunehmen, irgendetwas Unpassendes zuzubrüllen, doch er hatte nie den Mut, irgendetwas Richtiges zu sagen, weil sie aus Clovelly kam und er gehört hatte, ihre Mutter sei Arzt.


      Ihre Mutter!


      Obgleich er während all der Zeit, die sie ein und dasselbe Klassenzimmer geteilt hatten, kaum mit Alison gesprochen hatte, blieb bei John Trick gerade genug von der unverhofften Schulbildung hängen, dass er eine Stelle als Schweißerlehrling auf der Werft bekam.


      John erinnerte sich an jene frühen Morgen, wenn er im Dunkeln aufgestanden war und sich wie ein Mann gefühlt hatte. Auf seinem Motorroller über die Landstraßen zu fahren, um sich zu den anderen Männern zu gesellen; der Blinker klickte laut in der Nacht. Angefangen hatten sie mit nichts als ihren Händen und einem Plan, und sie hatten ein Schiff gebaut. Jeden Tag schweißten und formten und bauten sie ihr eigenes Leben, ihren eigenen Stolz, ihre eigene Zukunft. Sie redeten und überbrüllten den Lärm und sie erzählten dreckige Witze und lachten, ob die nun witzig waren oder nicht. Sie kamen zusammen an und sie gingen zusammen, verbunden durch Stechuhren und schwere Arbeit.


      Mit dem Geld aus seiner ersten Lohntüte hatte er sich gerade genug betrunken, dass er in einen Bus nach Clovelly gestiegen war und an Türen gehämmert hatte, bis er Alison Jewells Haus fand, und sie gebeten hatte, ihn zu heiraten.


      Sie hatte gelacht.


      »Ich hab gar nicht gewusst, dass du auf mich stehst«, hatte sie gesagt.


      »Ich steh auch nicht auf dich«, hatte er geantwortet. »Ich liebe dich.«


      Alison hatte die Brauen zusammengezogen – als könne sie nicht verstehen, wie jemand, der so aussah wie er, jemals jemanden lieben konnte, der so aussah wie sie –, also hatte er sich vorgebeugt und sie geküsst, mit Zungenschlag, und dann hatte er sie auf das Bett unter dem Take-That-Poster gedrückt. Ihre Eltern waren unten, deswegen hatte sie versucht, ihn wegzuschieben, aber sie hatte sich nicht so viel Mühe gegeben, und er war nicht so betrunken gewesen, dass sie das Ganze nicht besiegeln konnten.


      Glückliche Zeiten.


      Er hatte es aller Welt erzählen wollen, doch Alison hatte gesagt, es mache mehr Spaß, wenn sie es geheim hielten, und sie hatte darauf geachtet, sich in der Schule oder sonst wo nichts anmerken zu lassen. Sie hatte sich kaum mal mit ihm getroffen, geschweige denn wieder Sex mit ihm gehabt – da konnte man mal sehen, wie spaßig ihr Geheimnis ihrer Meinung nach sein würde –, doch sie konnten es nicht für alle Zeit geheim halten.


      Dafür hatte Ruby gesorgt.


      Zuerst konnte John sein Pech kaum fassen. Ali gleich beim allerersten Mal geschwängert zu haben! Doch wie sich herausstellte, war die Tatsache, dass ein Baby unterwegs war, wie ein Kaufbeleg für ein Mädchen, das er sich sonst niemals hätte leisten können.


      Alisons Vater war an die Decke gegangen. Durch die Decke. Er hatte tatsächlich geflennt. Es wäre komisch gewesen, wenn es nicht so beleidigend gewesen wäre. Und je wütender Malcolm Jewell wurde, umso starrköpfiger war er geworden. Mr Jewell hatte eine Abtreibung verlangt – »das in Ordnung bringen, damit wir alle wieder zur Normalität zurückkehren können«, nannte er das –, aber Alison hatte sich rundheraus geweigert. Sogar John war verblüfft, wie vehement sie darauf beharrt hatte, dass sie ihn heiraten wolle, und es hatte ihn gerührt, wie sehr sie ihn liebte.


      Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, die Oberhand zu haben. Alison gehörte jetzt ihm. Sie erwartete ein Baby von ihm, und er würde sagen, wo es langging – und wenn das ein Standesamt und einen Anzug von Oxfam bedeutete, dann war es eben so. Ihr Vater konnte toben, und ihre eingebildete Mutter konnte flennen und jammern, soviel sie wollte, doch John war es ein Vergnügen gewesen, ihnen zu sagen, dass er mit Almosen nichts am Hut hatte.


      »Es geht doch gar nicht um Almosen«, hatte Rosemary Jewell mit ihrer kieksigen, hinterhältigen, großäugigen Art beteuert. »Es geht um Tradition.«


      John Trick schnaubte und knackte eine neue Ciderdose. Tradition, so ein Quatsch; es ging um Besitz.


      Das Recht steht auf der Seite der Besitzenden.


      Sie hatten auf dem Standesamt von Barnstaple geheiratet; Alison hatte ein schlichtes blaues Kleid getragen, und ihre Mutter hatte die ganze Zeit geschluchzt. Seiner Mutter hatte er gar nichts erzählt. Die hatte sich selbst vor Jahren entschieden, und zwar nicht für ihn.


      Als er die Braut geküsst hatte, hatte sie geweint und in seinen Mund hinein »Danke« geflüstert.


      Das schien sehr, sehr lange her zu sein, und in letzter Zeit kam es ihm vor, als würde es ihm auch nichts mehr bringen, sie zu besitzen.


      Im trägen Nieselregen am Strand starrte John in das schimmernde Gold seines Ciders und dachte über Besitz nach. Besitztümer waren etwas Schwieriges. Andere Leute wollten sie auch haben und würden sie ihm wegnehmen, wenn sie könnten.


      Alisons Eltern würden sie ihm gern wegnehmen, nur mal für den Anfang. Sie fanden immer noch, dass sie zu gut für ihn sei. Er versuchte, ihnen nur Weihnachten zu begegnen, doch er merkte es an Malcoms steifem Händedruck und daran, wie Rosemary seine unversehrte Wange mit der ihren berührte – trocken und distanziert, trotz des Körperkontakts. Sie schenkten Ali heimlich Geld, das wusste er. Nicht nur zum Geburtstag und zu Weihnachten, sondern auch sonst manchmal. Sie versuchte, das vor ihm zu verbergen, aber er hatte doch Augen im Kopf. Er hatte Kassenzettel für Lebensmittel gefunden, die sie sich nicht leisten konnten, hatte die neue Jeans bemerkt, die Ruby anhatte, noch bevor ihre alten an den Knien durchgescheuert gewesen waren. Sie versuchten, Alison zurückzukaufen, sie mit Geld zu kontrollieren, seinen Zugriff auf sie zu lockern. Bestimmt dachten sie schon die ganze Zeit, seit er seinen Job verloren hatte, sie hätten eine Chance.


      Als hätte er weniger Anrecht auf seine eigene Frau, nur weil sein Job flöten gegangen war.


      Und sie versuchten, auch Ruby zu kaufen, obwohl sie mehr ihm gehörte als irgendetwas jemals zuvor. Zum letzten Geburtstag hatten sie ihr ein Fahrrad gekauft – rosa, mit Troddeln dran, und das Bescheuertste, was man einem Kind schenken konnte, das zwischen einem Hügel und einer Klippe eingezwängt wohnt. Malcolm Jewell hatte Stunden damit zugebracht, hinter Ruby her den Hügel hinauf- und hinunterzukeuchen, an den Sattel geklammert und das Gesicht so rot wie sein schütteres Haar. Jetzt fuhr Ruby überhaupt nicht mehr damit, wie John erfreut feststellte, aber das Ding zu kaufen, war ihm gegenüber respektlos gewesen.


      Und das Schlimmste daran war, Alison ließ zu, dass sie ihn respektlos behandelten, und log ihm dann etwas vor. Er merkte es immer – daran, wie sie sich dabei das Haar hinters Ohr strich.


      Und jetzt lief hier noch irgendetwas Seltsames. Irgendetwas, das mit dem großen Handschuh zu tun hatte und mit den neuen Schuhen, die für sie beide zu hoch waren.


      Alison hatte ihn angelogen, was das Geld anging. Jetzt fragte er sich – zum allerersten Mal –, in welcher Hinsicht seine Frau vielleicht noch gelogen hatte.


      Und er fragte sich, von wem die Schuhe wirklich waren.


      Oder für wen.
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      Es gab zwei Dinge, die Donald Moon verhasster waren als alles andere – Liberale und Dreckferkel, die ihren Müll einfach in die Landschaft schmissen. Eigentlich war das ja beides dasselbe. Ohne Liberale gäbe es gar kein unbefugtes Müllabkippen. Oder überhaupt viele Verbrechen, dachte Donald, weil nämlich ohne Liberale diejenigen, die irgendwelcher Vergehen für schuldig befunden wurden, so schnell hinter Gitter wandern würden, dass ihre Füße kaum den Boden berührten.


      Und wenn es nach Donald ging, wären die Müllferkel als Allererste an der Reihe.


      Früher hatte Donald mal siebzig Morgen Land oben an den Klippen besessen, entlang des Küstenweges, und er hatte sein halbes Leben damit verbracht, Plastiktüten und Flaschen aufzusammeln, damit seine Lämmer nicht daran erstickten. Und die andere Hälfte hatte er damit zugebracht, finster durch einen Feldstecher zu starren, in der Hoffnung, jemanden auf frischer Tat dabei zu ertappen, wie er irgendwelchen Dreck ablud. Das gelang ihm nie – das Zeug schien von selbst dort zu landen! –, doch er gab nicht auf.


      Donald und seine Frau Marion hatten einhundert vom Aussterben bedrohte Schafe gehalten, bis ihm klar geworden war, dass er selbst zur gefährdetsten Art von allen geworden war – ein Kleinbauer in einer Welt, wo Vieh nur ein Produkt unter vielen war, wie Pappe oder Kekse. Jedes Jahr wurde es schwerer und schwerer, und als aus seinem Einkommen schließlich nicht mal mehr ein Auskommen geworden war, hatte Donald fünfundsechzig Morgen an einen Nachbarn und siebenundneunzig Schafe an andere zum Scheitern verurteilte Enthusiasten verkauft. Auf seinen verbliebenen fünf Morgen baute er Obst und Gemüse an, um bei der Lebensmittelrechnung zu sparen, und seine letzten drei Leicester Longwools benutzte er dazu, einen Teilzeitjob bei The Big Sheep in Bideford zu ergattern. Touristen strömten in Scharen dorthin, um Schaf-Vorführungen zu sehen, das Scheren und sogar Schafrennen, bei denen Schafe an einem Hindernislauf teilnahmen, mit Hindernissen aus Strohballen und kleinen Strickjockeys auf dem Rücken. Als wären Schafe irgendwelche exotischen Viecher in einem wolligen Zirkus.


      Nachdem seine Schafe und sein Land weg waren, hielt nichts mehr Donald davon ab, Müll in der Landschaft zu seinem Hauptanliegen zu machen. Jedes Wochenende scheuchte er die stämmige Marion hoch, damit sie mit ihm durch North Devon streifte, bewaffnet mit spitzen Stöcken, um Papier aufzuspießen oder Plastiktüten aus den Hecken zu angeln. Der Sicherheit halber trugen sie identische Warnwesten und hatten große, grüne Müllsäcke dabei, für die Dosen und das Plastikzeug, das die Leute nach Gutdünken in der Landschaft herumschmissen. Und für die Wegwerfwindeln, die sorgsam auf Parkplätzen abgelegt worden waren, als würden sie demnächst von einer Art Kackpatrouille der öffentlichen Hand entsorgt werden.


      Donald war an diesem Samstag auf dem Nachhauseweg von der Arbeit, als er die Zeitung auf dem kleinen Parkplatz kurz vor Abbotsham sah.


      Zeitungen waren Donald ein besonderer Dorn im Auge. Ein ganzes Dorf konnte von einer Ausgabe der Sun und einer steifen Brise verschandelt werden. Reißerische Schlagzeilen schlappten in die Gosse, klatschten gegen Hecken, flatterten in die Bäume; Papiertitten lösten sich im Regen zu Brei auf.


      Also wendete Donald Moon, obgleich es schon fast dunkel war, obgleich es den ganzen Tag geregnet hatte und seine Latzhose vorn an den Oberschenkeln feucht war, und hielt an.


      Bei der Zeitung handelte es sich um die Daily Mail, die war sogar noch dicker als die Sun und daher potenziell schlimmer. Die Coffee-Break-Beilage hatte sich bereits selbstständig gemacht und klebte zwanzig Meter weiter an einem Weidetor.


      Donald hob die Zeitung auf und ging dann den Rest holen. Als er bei dem Tor ankam, stellte er in dem dämmrigen Zwielicht fest, dass sich Coffee Break bereits in seine Bestandteile aufgelöst hatte und etliche blasse Zeitungsseiten nunmehr das nasse Gras der Wiese dahinter sprenkelten.


      Da war nichts zu machen. Jetzt, wo er das gesehen hatte, musste er etwas unternehmen. Donald grummelte vor sich hin und kletterte über das Tor.


      Im Halbdunkeln sprang er auf der anderen Seite hinunter und landete auf etwas, das unter seinem Stiefel wegrollte. Er rutschte aus und plumpste auf ein Knie, während sich sein anderes Bein so heftig verdrehte, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb.


      Donald neigte von Natur aus nicht dazu zu fluchen, doch er konnte nicht anders, und er war überrascht festzustellen, dass das – anders als er vor anderen immer behauptet hatte – tatsächlich half.


      Schließlich kam er wieder zu Atem und schnaubte sich zwischen Daumen und Finger Tränen aus der Nase.


      Dann spähte er in die Düsternis, um zu sehen, worauf er da getreten war.


      Es war das Gesicht einer Frau.
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      FRAUENLEICHE AN RASTPLATZ ABGELEGT.


      Miss Sharpe hatte die Gazette gleich an Ort und Stelle gelesen, direkt vor dem Zeitungsladen.


      Der dürftige Bericht unter den riesigen Buchstaben bestand größtenteils aus Warnungen und Polizeijargon. Die Polizei sagte nicht, wer die Tote war oder wie sie umgekommen war. Man sprach nicht einmal von Mord. Noch nicht. Sie baten nur darum, dass jeder, der gesehen hatte, wie sich eine Frau zwischen Bideford und Northam von einem Auto hatte mitnehmen lassen, sich unter folgender Telefonnummer meldete. Neben dem Bericht war ein Foto von einem Weidetor mit fünf Querlatten und einer Wiese dahinter.


      Jetzt stand Miss Sharpe mit einer Tasse in der einen und einer Untertasse in der anderen Hand am Fenster im Lehrerzimmer und spürte, wie eine Woge der Melancholie über sie hinwegflutete.


      Der Gedanke, dass irgendeine arme Frau unentdeckt an diesem Rastplatz im Regen gelegen hatte, möglicherweise tagelang, hatte sie zutiefst aufgewühlt.


      Ohne Namen und Gesicht konnte das Opfer jede sein.


      Mit einem plötzlichen Gefühl der Enge in der Brust war ihr auf einmal fast, als könnte sie es sein.


      Wer würde sie schließlich vermissen? Wer würde in der Schule anrufen und Bescheid sagen, dass sie am Vorabend nicht nach Hause gekommen war? Sie war erst vor drei Monaten hierhergezogen, sie hatte keinen Ehemann und keinen Freund. Ihr Vater wohnte am anderen Ende des Landes, und ihre Kollegen waren zwar freundlich, aber nur bis zum Parkplatz. Ihr Badmintonpartner war ein Sechzigjähriger namens Edward, dem einmal während eines überschwänglichen Spiels das Gebiss herausgefallen war und der nur mit ihr sprach, um ihr Anweisungen wie »Meiner!« oder »Ans Netz!« zuzubrüllen. Vielleicht würde er ihren Stoppball vermissen, sie jedoch würde er nicht vermissen.


      Nur Harvey würde sie vermissen, wenn sie verschwand – und auch erst dann, wenn das Hasenfutter zur Neige ging.


      Ein lautes, hölzernes Quietschen unterbrach ihren Gedankengang. Hinter ihr machte Dave Marshall den üblichen Krach. Er war Sportlehrer und so daran gewöhnt, in der Halle die Turngeräte durch die Gegend zu wuchten, dass er sich nicht einmal mit einer Tasse Tee hinsetzen konnte, ohne mit den Möbeln herumzuscharren. Er war der einzige Mann im Kollegium und behandelte alle anderen – sogar die Direktorin – wie mädchenhafte Untergebene.


      Jetzt merkte Miss Sharpe ohne auch nur den Kopf zu wenden, wie er nach der Gazette griff. Und sie aufschlug wie eine Zeltplane in einem Hurrikan.


      Er brauchte eine Nanosekunde, um sich eine Meinung zu bilden.


      »Blöde Tussi«, verkündete er und erwartete wie immer, dass man ihm zuhörte.


      Normalerweise würde Miss Sharpe auf seinen Macho-Unsinn nicht eingehen, heute jedoch hatte der Tod sie aus dem Gleis gebracht, also richtete sie einen kühlen Blick auf ihn. »Wie bitte?«


      Er hielt die Zeitung hoch. »Fährt per Anhalter. Was erwartet die denn?«


      Ein paar der anderen Lehrerinnen kicherten nervös. Nicht so Miss Sharpe. Sollte Miss Sharpe sich jemals dabei ertappen, dass sie grundlos kicherte, würde sie sich selbst eine saftige Ohrfeige verpassen.


      »Ich denke«, erwiderte sie eisig, »sie hat erwartet, dass jemand sie mitnimmt und näher bei ihrer Wohnung absetzt.«


      Marshall gab ein schnaubendes Auflachen von sich.


      »Wieso, was würden Sie denn erwarten?«, erkundigte sie sich.


      »Was ich erwarte und was die erwarten kann, sind zwei verschiedene Dinge«, meinte er lächelnd.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich bin ein Mann«, stellte er klar, als wäre ihr nicht aufgefallen, dass er kein Deo benutzte. »Jeder weiß doch, dass Frauen nicht trampen sollen.«


      Miss Sharpe wusste das auch, aber ihr sträubte sich trotzdem das Gefieder.


      »Da kann man ja genauso gut sagen, sie hat es verdient, ermordet zu werden. Frauen sollten wohl auch keine kurzen Röcke tragen? Oder ihre Knöchel zeigen?«


      Marshall schnaubte abermals. »Bleiben Sie in der Bluse, Emily Pankhurst.«


      »Emmeline«, fauchte sie.


      »Herrgott noch mal, ich mach doch nur Spaß«, beteuerte er und zog dann die Brauen hoch und verdrehte bedeutungsschwanger die Augen.


      Miss Sharpe war so nahe dran, ihm ihren Tee über seinen blöden Riesenschädel zu kippen. Sie kannte diesen Blick. Ihr Vater hatte das auch ständig gemacht – nachdem ihre Mutter gestorben war immer häufiger. Es war ein Blick, der besagte, dass sie sich irrational verhielt, dass er ihr jedoch nicht widersprechen würde, weil Frauen sich nun mal irrational verhielten, und dass gesunder Menschenverstand bei ihr nur verschwendet wäre.


      Miss Sharpe riss sich zusammen und kehrte Dave Marshall den Rücken zu.


      Sie verhielt sich nicht irrational. Eine junge Frau – wie sie – war ermordet und wie eine Fast-Food-Schachtel neben einem Parkplatz entsorgt worden, und ein erwachsener Mann fand, das hätte sie verdient.


      War das etwa kein Grund, wütend zu sein?
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      Wie sich herausstellte, handelte es sich bei der Frau, deren Gesicht Donald Moon unter seinem Stiefel Größe 44 vorgefunden hatte, um Frannie Hatton, eine zweiundzwanzigjährige Drogensüchtige/Barkellnerin, die als vermisst gemeldet worden war, als sie nicht zum Dienst im Patch & Parrot in Bideford erschienen war.


      Und die Polizei – die sich nicht allzu sehr für eine vermisste Drogenabhängige interessiert hatte – interessierte sich sehr für eine tote …


      Detective Constable Calvin Bridge schaute in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass er wie ein Polizist aussah.


      Er kam sich nämlich nie wie einer vor.


      Zum Beispiel heute Morgen. An diesem Morgen wäre jeder richtige Polizist bestens drauf gewesen. Schließlich fuhr er Detective Chief Inspector Kirsty King gerade nach Old Town, um mit Frannie Hattons Mutter zu sprechen. Das war ein ziemlicher Coup für einen jungen Constable, der gerade mal sechs Monate in Zivil vorzuweisen hatte. DCI King war eine beeindruckende Frau, und im Moment bemühten sich alle, Eindruck bei ihr zu schinden, weil eine Beförderung zu vergeben war. Detective Sergeant Franklin war vorzeitig in den Ruhestand getreten, wegen gesundheitlicher Probleme. Und wegen dieser Geschichte, dass er den Wagen seiner Frau auf Polizeikosten vollgetankt hatte. Jedenfalls war es durchaus möglich, dass jetzt, wo er weg war, ein paar Leute in Bideford auf der Karriereleiter ohne große Mühe eine Sprosse nach oben erklimmen würden – was schon seit Kindergartentagen Calvins bevorzugte Methode gewesen war, um voranzukommen.


      Er hatte sich nur deshalb für den Job bei den Zivilfahndern beworben, weil es eine Heidenarbeit gewesen war, dafür zu sorgen, dass die Uniform stets sauber und gebügelt und wie aus dem Ei gepellt war.


      DCI King im Zuge einer Mordermittlung durch die Gegend zu kutschieren, war also etwas, worauf er stolz sein konnte, auch wenn er das eigentlich nur tat, weil er Frannie Hatton persönlich gekannt hatte, wenn auch nur flüchtig. Sie war auf der Schule ein paar Jahrgänge hinter ihm gewesen, und in allem anderen Lichtjahre voraus.


      Calvin Bridge wusste, dass er eigentlich im siebten Himmel sein sollte.


      Warum also fühlte er sich wie ein Mann in einem Wollanzug an einem heißen Tag?


      Der Wagen hinter ihrem hupte, und DCI King blickte von dem Bericht der Gerichtsmedizin auf ihrem Schoß auf und sagte: »Grün.«


      »’Tschuldigung.« Calvin hob entschuldigend die Hand, ehe er losfuhr, kaum schnell genug, um mit seinen hektisch flappenden Scheibenwischern mitzuhalten.


      Die ganze Meddon Street hinauf las er sich selbst die Leviten. Sei nicht so verdammt undankbar, Calvin. Du bist jung und einigermaßen bei Kasse, und du bist gesund. Schau dir Frannie Hatton an. Tot im Straßengraben! Glaubst du, die würde nicht sofort mit dir tauschen? Reiß dich zusammen!


      Calvin hörte immer die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf, wenn er sich die Leviten las, weil die immer alles am besten wusste.


      Genau wie seine Freundin Shirley.


      Shirley hatte in ihrer Beziehung die Hosen an. Calvin machte das nichts aus; er war zu faul, um die Hosen anzuhaben. Shirley war eine phlegmatische, bodenständige junge Frau, die mit neunundzwanzig fünf Jahre älter war als er – und sie war es gewohnt, ihren Willen zu bekommen.


      Calvin war es recht, ihr ihren Willen zu lassen.


      Meistens.


      Dieses Wochenende jedoch hatte sie das mit dem Hosen-Anhaben in ganz neue Höhen getrieben.


      Sie hatte ihn kalt erwischt, als er in ihrer Wohnung gerade Formel Eins schaute. Hatte sich auf dem Sofa an ihn gekuschelt, gerade als die roten Lichter ausgingen, und gefragt: »Warum heiraten wir eigentlich nicht?«


      »Hmm?« Hamilton war auf der Pole Position, aber Vettel kam auf der Innenseite herangeschossen, und die beiden gingen keine zwei Zentimeter voneinander entfernt mit hundertachtzig Sachen in die erste Kurve. Voll der Hammer.


      »Warum heiraten wir eigentlich nicht?«, wiederholte sie.


      Calvin hatte ganz schnell denken müssen. Wenn er Nein gesagt oder auch nur gezögert hätte, dann hätte es Streit oder ein grässliches Schweigen gegeben, und er hätte sich aus ihrer Wohnung verdrücken und zu seiner fahren müssen, was bedeutet hätte, zwanzig kritische Runden zu verpassen. Dreißig, wenn er hinter einem Traktor festsaß.


      Also hatte er gesagt »Gute Idee« und gehofft, das wäre unverbindlich genug, um wenigstens bis zum Ende des Rennens den Druck aus dem Kessel zu nehmen.


      Stattdessen hatte Shirley einen ganz untypischen Quietsch-Anfall bekommen, hatte ihn aufs Ohr geküsst und ihre Mutter und dann nacheinander ihre sämtlichen Schwestern angerufen, und dann wieder ihre Mutter.


      Anscheinend hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht.


      Zuerst war Calvin ein bisschen mulmig zumute gewesen, doch bei Runde zweiunddreißig gewöhnte er sich allmählich an den Gedanken. Warum Shirley auch nicht heiraten? Konnte er doch ruhig machen. Sie waren seit drei Jahren zusammen, und sie vertrugen sich gut. Er liebte sie wohl, obwohl er nicht viel hatte, woran er das messen konnte.


      Shirley war stabil gebaut, aber sie war sauber, finanziell unabhängig und schlief gern mit ihm, alles Dinge, die Calvin bei einer Frau schätzte. Sie stritten nie, weil er immer nachgab, und das, was sie tun wollte, erwies sich normalerweise als durchaus erfreulich. Dreimal die Woche gingen sie aus, in den Pub oder ins Kino, und einmal die Woche hatten sie Sex, entweder im Bett oder auf seinem Ledersofa – aber nie auf ihrer Cordcouch, weil man die schwerer wieder sauber bekam.


      Jedenfalls, als Vettel die Zielflagge passierte, hatte Calvin beschlossen, dass eine Ehe wahrscheinlich einfach mehr von all dem sein würde, nur ohne den Stress am Valentinstag. Letztes Jahr hatte er Shirley eine Käsereibe gekauft, und sie hatten zwei Wochen keinen Sex gehabt – selbst nachdem er ihr die Quittung gezeigt hatte! Das war nicht irgendeine Käsereibe, es war die, die ihr Lieblings-Fernsehkoch benutzte, und das Teil war für ein Stück Metall mit Löchern drin geradezu lächerlich teuer gewesen.


      Die Ehe schien plötzlich die einfachere Option zu sein, und Calvin fragte sich fast, wieso er nicht schon längst daran gedacht hatte.


      »Sie sind vorbeigefahren«, stellte DCI King fest.


      »Hä?«


      »Sie sind vorbeigefahren«, wiederholte sie und klopfte ans Fenster. »Es ist da hinten.«


      Calvin sagte: »Entschuldigung, Ma’am«, und hielt Ausschau nach einer Stelle, wo er wenden konnte.


      Mrs Hatton wohnte in einem heruntergekommenen Reihenhaus mit einem betonierten, rissigen Vorgarten. Calvin schätzte, dass sie nicht älter sein konnte als fünfzig, aber sie sah aus wie siebzig. Sie trug eine lange scheuerlappenfarbene Strickjacke und braune Filzpantoffeln. Vorne schaute einer ihrer großen Zehen heraus.


      Calvin machte Tee. Milch war keine da, doch er ließ sich tapfer nicht beirren. Tee war bei Ermittlungen von entscheidender Bedeutung. Bei einer Tasse Tee erzählten die Leute einem Sachen, die sie nicht mal unter Folter preisgeben würden.


      Die winzige Küche roch nach gammelndem Abfluss, und die Becher waren angeschlagen und lauter Einzelstücke aus Second Hand-Läden. RGB-Baumaterialien, die Kleine Meerjungfrau und ein Schlumpf. Natürlich würde er den RGB-Becher nehmen, doch er war unschlüssig, wer die beiden anderen bekommen sollte. Beide schienen ihm weder für eine ranghohe Ermittlungsbeamtin noch für eine trauernde Mutter angemessen.


      Er stellte alle Becher auf ein Tablett, um das Schicksal entscheiden zu lassen.


      »Sie hat geweint«, sagte Mrs Hatton gerade tonlos, als Calvin mit den Bechern hereinkam. »Sie hat immer wieder ›Auf Wiedersehen‹ gesagt, und ›ich hab dich lieb‹.«


      »Und das war am Handy?«, fragte DCI King nach.


      Mrs Hatton nickte und nahm sich den Schlumpf.


      »War Frannie allein, als sie Sie angerufen hat?«


      »Da war eine Männerstimme.«


      Kelly Bradley und Katie Squire schossen Calvin durch den Kopf. Das war unvermeidlich. Polizeiarbeit in diesen kleinen Orten auf dem Land war meistens genauso unkompliziert, wie Calvin gehofft hatte, und oft ging es um BDS – Besäufnisse, Drogen, Schulden. Zwei Frauen, die gezwungen worden waren, sich nackt auszuziehen und zu Hause anzurufen, das war also ein bisschen etwas anderes und würde einem mit Sicherheit im Kopf bleiben – sogar in seinem Kopf, der wie eine Teflonschüssel sein konnte, es sei denn, es ging um Sport.


      DCI King griff über die Kleine Meerjungfrau hinweg und nahm sich seinen RGB-Becher. »War das Mark?«, fragte sie.


      Mark Spade war Frannies Freund. Sie hatten ihn bereits in Gewahrsam genommen und ließen ihn Rotz und Wasser heulen. Hauptsächlich weil er sich seine nächste Dröhnung nicht besorgen konnte.


      »Ich weiß nicht«, antwortete Mrs Hatton. »Der Empfang war sehr schlecht. Und ich bin ein bisschen schwerhörig.«


      »Sehen konnten Sie niemanden?«


      »Es war doch am Handy.«


      »Haben Sie kein Smartphone?«, fragte Calvin.


      »Was ist denn das?«


      DCI King sah ihn an und zog die Augenbrauen hoch. Calvin blickte sich in dem schäbigen Wohnzimmer um, sah den schmutzigen Teppich, den geklebten Porzellan-Nippes und roch den Mief nach nassem Hund, und begriff, wie blöd die Frage gewesen war. Mrs Hatton hatte gerade eben mal einen Fernseher – so ein altes Riesenteil mit Holzgehäuse, wie aus der Arche Noah. Wie die Arche Noah.


      Wahrscheinlich sollte er einfach die Klappe halten.


      »Dürfte ich vielleicht mal Ihr Mobiltelefon sehen, Mrs Hatton?«


      Mrs Hatton reichte DCI King ein uraltes Nokia, und King gab es Calvin.


      »Suchen Sie den Anruf raus, okay?«


      Calvin hatte noch nie ein so großes Handy gesehen wie dieses hier; wie ein Ziegelstein mit Plastikschale. Das Ding hatte eine Antenne. Er ging die Liste der eingegangenen Anrufe durch, aber Mrs Hatton wusste offenbar nicht, wie man den einzelnen Kontakten Namen zuordnete.


      Nach einigem Herumfummeln und einer kurzen Pause, damit Mrs Hatton ihre Brille suchen konnte – die die ganze Zeit an einer Kette um ihren Hals hing –, identifizierte Calvin schließlich Frannies Nummer.


      »Hier sind zwei Anrufe von ihr«, stellte er fest. »Direkt hintereinander.«


      »Ich hab keinen zweiten Anruf gekriegt. Bin jedenfalls nicht rangegangen.«


      »Warum nicht?«, wollte King wissen.


      Die fahlgesichtige Frau zuckte die Achseln und schaute zur Wand über dem Kaminsims, wo ein sauberes Tapetenrechteck vom Fehlen eines Bildes kündete. Oder vielleicht eines Spiegels.


      »Hat Frannie sonst noch etwas gesagt?«, fragte King.


      Mrs Hatton räusperte sich. »Sie hat gesagt, er würde sie umbringen.«


      Vielsagendes Schweigen herrschte, ehe King fragte: »Haben Sie die Polizei verständigt?«


      »Nein«, antwortete Mrs Hatton und seufzte, als hätte sie beim Einkaufen das Waschpulver vergessen.


      Calvin fror. Frannie Hatton hatte ihre Mutter angerufen und gesagt, sie würde gleich ermordet werden, und ihre Mutter hatte nicht die Polizei gerufen. War beim zweiten Anruf nicht einmal ans Telefon gegangen. Und hatte das jetzt erst im Nachhinein erwähnt! Calvin hatte keine Kinder – wollte eigentlich auch keine Kinder –, doch selbst für ihn hörte sich das ganz einfach … verkehrt an.


      Mit ganz neuen Augen sah er sich im Zimmer um. Was musste passieren, dass ein junges Mädchen, das hier in diesem kleinen Haus angefangen hatte, tot neben einem Parkplatz geendet hatte – während ihr letztes, verzweifeltes Flehen von der eigenen Mutter nicht beachtet worden war? Litt Mrs Hatton an einer Persönlichkeitsstörung? War sie selbst drogenabhängig? Hatte sie einen Freund, der seine dreckigen Pfoten nicht bei sich hatte behalten können?


      So viele Gabelungen auf dem Weg, an denen Dinge schiefgegangen waren und dabei doch hätten richtig laufen sollen.


      Calvin seufzte innerlich. Wahrscheinlich würden sie es nie erfahren. Nur Frannie wusste es, und Frannie war tot, und die einzige Frage, die es jetzt über sie zu beantworten galt, war, wer sie getötet hatte.


      Es gab keine Entschuldigung für Mrs Hattons Versäumnis – es konnte keine Entschuldigung dafür geben. Calvin spürte den Zorn ganz tief in seinem Innersten.


      DCI King räusperte sich und modulierte ihre Stimme so, dass keinerlei Urteil darin mitschwang. Calvin begriff, was sie tat, und bewunderte sie. Zusammen mit der Tee-Nummer war diese Technik mit das Nützlichste, was er bei der Polizei gelernt hatte. Er wandte sie andauernd an.


      »Warum haben Sie die Polizei nicht angerufen, Mrs Hatton? Als sie gesagt hat, der Mann würde sie umbringen?«


      »Ich weiß nicht.«


      Beiden war klar, dass sie es wissen musste, und keiner von beiden sagte während des langen, von Tee ausgefüllten Schweigens etwas, das darauf folgte.


      Schließlich sprach Mrs Hatton weiter. »Sie würde alles Mögliche sagen, verstehen Sie? Um mir Geld aus dem Kreuz zu leiern. Um clean zu werden, hat sie immer gesagt, aber ich hab gewusst, dass es für Drogen war. Auch wenn sie’s vorhatte, ich hab gewusst, dass sie’s nicht tun würde. Und selbst wenn sie’s versucht hat, ich hab gewusst, dass es nicht lange vorhalten würde.«


      Calvins Zorn verrauchte, und stattdessen kam er sich naiv vor. Was unentschuldbar erschienen war, war jetzt ganz offensichtlich. Was ungeheuerlich gewirkt hatte, war banal. Die fürchterliche Achterbahn der Sucht. Hoffnung keimte ein kleines bisschen auf und wurde gründlich zunichte gemacht. Wieder und wieder und wieder, bis alle Hoffnung dahin war und an ihrer Stelle nur noch gebrochene Herzen und argwöhnische Gedanken blieben.


      »Haben Sie Frannie schon mal Geld gegeben?«, fragte DCI King Mrs Hatton vorsichtig.


      »Natürlich!«, erwiderte die Frau mit jähem Feuer. »Ich bin doch ihre Mutter. Ich hab ihr alles gegeben, was ich hatte!« Mit einer groben Geste deutete sie auf das Wohnzimmer. Hier drin sah es aus, als wäre jemand ausgezogen, und dies wäre alles, was zurückgelassen worden war.


      »Entschuldigung«, sagte DCI King. »Ich wollte nicht …«


      Doch der Ausbruch hatte Mrs Hattons winzige Energiereserven erschöpft. Sie wedelte die Entschuldigung mit der Hand weg und legte diese dann auf den Kopf des dürftigen kleinen Terriers neben ihr auf dem Sofa.


      »Spielt eh keine Rolle«, sagte sie. »Sie hätt’s ja doch nur geklaut.«


      Vermisst, wahrscheinlich mit ihrem Junkie-Freund durchgebrannt, so hatte man Frannie Hattons Verschwinden einhellig interpretiert, jetzt jedoch, wo sie tot war, wussten die Leute nur Gutes über sie zu sagen.


      Armes Mädchen.


      Hübsches kleines Ding.


      Hätte keiner Fliege was zuleide getan.


      »War ja echt dürr, die Kleine«, meinte Shiny Steele, als sich die Gunslingers das nächste Mal trafen. »Aber trotzdem geile Titten.«


      »So ’ne Verschwendung«, stellte Scratch fest und sprach damit für sie alle.


      Shiny trank gelegentlich im Patch & Parrot, und Razor Riddle behauptete, Frannie Hatton »seit Jahren« gekannt zu haben. Beiden – der eine glatzköpfig, der andere dick – waren deswegen schon den ganzen Abend Drinks spendiert worden.


      »Für ein anständiges Trinkgeld hat sie einem die Dinger so richtig unter die Nase gehalten«, fügte Shiny hinzu. Dann seufzte er, als vermisse er einen alten Hund, und alle Gunslingers nahmen den Verlust von Frannie Hatton noch ein bisschen persönlicher. Wenn sie im Patch & Parrot gewesen wären, dann hätte sie ihre geilen Titten vielleicht ihnen unter die Nase gehalten. Jetzt würde das nie geschehen, und sie bestellten noch eine Runde, um diesen neuen Kummer zu ertränken.


      Und dann noch eine.


      »Auf Fannie«, lallte Razor und schwappte seinen letzten Cider in die Luft, und augenblicklich kochte die Volksseele.


      »Frannie, nich’ Fannie, du Vollidiot!«


      »Ich dachte, ihr beide wart dicke Freunde!«


      »Du schuldest mir ’n verdammtes Bier, Razor, aber hallo!«


      »Nein, Jungs«, meinte Hick Trick und hob Schweigen gebietend die Hand, »das seh ich genauso wie Razor.« Und als sie ihn alle verdattert anstarrten, hob er ein Bier und verkündete: »Auf Fannie!«


      Die Männer grölten vor Lachen und stimmten in seinen Trinkspruch ein, und Daisy muhte aus Leibeskräften, bis Jim Maxwell herüberkam und sagte, sie sollten nicht solchen Krach machen, sonst würden sie rausfliegen. Das sagte er ganz freundlich; er wusste ja, was für ihn umsatzmäßig Sache war, aber nach der Pussy-Willows-Prügelei hatte er ihnen eine Woche Lokalverbot aufgebrummt. Sie wussten also, dass er das wieder tun würde, und ließen ihr Gelächter mit Schnauben und übertriebenen Seufzern ausklingen.


      »Na ja«, bemerkte Scratch in das neuerliche Schweigen hinein. »Is’ ’ne Schande.« Zustimmende Grunzlaute allenthalben.


      »Im Westen wär das nich’ passiert«, meinte Blacky, und obwohl sie ja im Westen des Landes lebten, wussten sie doch alle, dass er den Wilden Westen meinte.


      »Stimmt«, pflichtete Chip Fryer ihm bei. »’n Mann, der dran gedacht hat, so was zu machen, der hätt’s nich’ gemacht, weil er gewusst hätt’, dass er aufgeknüpft würde.«


      Nachdrückliches Nicken. Lynchjustiz war ein ausgetretener Pfad, den die Gunslingers jedes Mal entlangritten, wenn ein Verbrechen sie ganz besonders aufgebracht hatte. Es brauchte gar kein Mord zu sein, oft war es Kindesmisshandlung, manchmal ein Handtaschenraub an einer alten Dame, und erst vor zwei Wochen waren sie sich einig gewesen, dass man genau das mit dem Arschloch machen sollte, das Blackys Wagen auf dem Parkplatz des George mit einem Schlüssel zerkratzt hatte.


      »’n junges Mädchen, direkt vor unserer Nase ermordet«, seufzte Whippy Hocking, »und wir können nichts dagegen machen.«


      Sämtliche Männer brummelten jetzt vor sich hin; ihr Zorn wärmte sie genauso wie eben noch ihr Gelächter.


      »Außer mit ’ner Bürgerwehr«, meinte Scratch und erntete Nicken und Grunzen in der Runde.


      »Und ’ner Knarre«, setzte Whippy hinzu.


      Seine Worte hingen in dem plötzlichen Schweigen an der Bar in der Luft. Das war so selbstverständlich, dass es keiner lauten Zustimmung bedurfte.


      Stattdessen nickten die Gunslingers feierlich in ihre Gläser und sahen aus, als sehnten sie sich fast ebenso sehr nach einer Knarre wie vorhin nach Frannie Hattons Titten.


      Die Polizei ließ auch Donald Moon Rotz und Wasser heulen. Dreimal durchsuchten die Beamten während jener ersten Woche sein Haus, sie fragten ihn oft und gründlich aus, und sie kauften ihm die Geschichte, dass er angehalten habe, um die Daily Mail aufzusammeln, erst ab, als seine völlig verängstigte Frau den Beamten die Warnwesten und die spitzen Stöcke zeigte.


      Die Polizisten führten am Fundort und in der Wohnung des Opfers in Northam akribische forensische Untersuchungen durch und gaben auf einer Pressekonferenz einen Suchappell nach Frannies Handtasche heraus, in der verschiedene persönliche Habseligkeiten und ein Wochenlohn gewesen waren.


      Die ausführlichen Nachforschungen der Gazette förderten den Inhalt von Frannie Hattons Facebook-Seite zutage, und die Zeitung druckte das einzige Foto ab, auf dem keine obszöne Geste oder illegale Substanz zu sehen war. Es war ein altes Bild von Frannie als unscharfe Brautjungfer, in einem so rosafarbenen Kleid mit solchen Puffärmeln, dass sie aussah wie ein schwuler Quarterback.


      Dasselbe Foto war auf den Plakaten, die die Polizei an öffentlichen Orten und an Laternenpfählen aushängte, so dass Menschen, die das Opfer gar nicht gekannt hatten, das Gefühl bekamen, sie wären doch mit ihr bekannt gewesen, und anfingen, sie als »Frannie« zu bezeichnen, anstatt als »dieses Mädchen«.


      Die Leute legten Blumen und kleine Teddybären auf dem Parkplatz ab, und die Stammkunden des Patch & Parrot, die ein schlechtes Gewissen hatten, weil keiner von ihnen ihr je angeboten hatte, sie nach Hause zu fahren, stellten ein Sammelglas auf die Theke, um ihrer Mutter bei den Beerdigungskosten zu helfen.


      Alles in allem war Sterben für Frannie ein enormer Gewinn.
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      Ruby merkte, dass Daddy gute Laune hatte, einfach nur daran, wie er die Haustür aufmachte.


      »Das ist ein Fünfundzwanzig-Piepen-Brocken!«, verkündete er, als er den Dornhai auf das Abtropfbrett klatschte.


      »Das ist ja ein Wal«, staunte sie. Sie hatte schon größere Dornhaie gesehen, aber dass Daddy wieder gute Laune hatte, änderte alles: Alles schien tatsächlich besser zu sein als vorher.


      Der Dornhai hatte Daddy gebissen, als er ihn vom Haken losgemacht hatte, doch das war ihm egal. »Bin schon von Schlimmerem gebissen worden!«, meinte er und tat ein bisschen Salz drauf, damit es sich nicht entzündete. Danach maßen sie den Fisch mit Rubys Schullineal. Achtundsechzigeinhalb Zentimeter! Viel davon war Schwanz, aber trotzdem. Dann ließ er sie die Haut des Hais befühlen – ganz glatt in die eine Richtung, ganz rau in die andere – und seine kleinen Haifischzähne mit dem Finger antippen, bis sie vor Angst erschauerte und sie beide lachten.


      Sie holte sich einen Stuhl zum Draufknien, damit sie zusehen konnte, wie er den Fisch ausnahm. Die Innereien waren so dunkelrot, dass es fast schwarz war. Daddy stopfte sie in das abgeschnittene Stück einer alten Strumpfhose von Mummy, bis ganz nach unten, dann machte er oben einen Knoten hinein und tat das Ganze in die Tiefkühltruhe. Ruby wusste, dass er das Ding ins Wasser hängen würde, wenn er das nächste Mal zum Gore ging, und beim Auftauen würde Blut und Fischsaft heraussickern und noch mehr Dornhaie anlocken, und Aale auch.


      Den Rest des Fisches wickelte Daddy in Plastikfolie und tat ihn in den Kühlschrank. Dann fing er an, das Abflusssieb und das Spülbecken sauberzumachen. Ohne sie anzusehen, fragte er: »Kannst du ein Geheimnis bewahren, Rübchen?«


      »Ja«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen, weil sie unbedingt eins hören wollte.


      »Pfadfinderehrenwort?«


      Sie legte die Hand aufs Herz. »Großes Pfadfinderehrenwort«, sagte sie. »Was denn für ein Geheimnis?«


      Daddy stand ganz still. Er schaute kurz zur Küchentür, als könne dort jemand sein und sie belauschen. Ruby schaute auch hin, während die Atmosphäre in der schmuddeligen, kleinen Küche sich verdichtete, und sie drängte sich näher an Daddy heran, um das Geheimnis zu hören.


      Als er sprach, tat er es mit ganz leiser Stimme, fast im Flüsterton.


      »Die Gunslingers gründen eine Bürgerwehr.«


      Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ruby sperrte den Mund auf, und ihr wurde beinahe schwindlig, als fremdartig-vertraute Bilder durch ihr Gehirn fluteten. Ein heißes Land mit einem weiten Himmel, das nach Sommer roch. Cowboys, die mit ihren Revolvern in die Luft schossen, mit wedelnden Beinen und piekenden Sporen und wehenden Mähnen; Staubwolken und kleine Jungen wirbelten hinter ihnen her. Eine Bürgerwehr war furchtlos und schnell. Eine Bürgerwehr war das Gesetz. Wenn ein Schurke in die Stadt kam, dann jagte die Bürgerwehr ihn und sorgte dafür, dass er für seine Taten bezahlte. Eine Bürgerwehr gab niemals auf. Der Gedanke an Daddy in einer Bürgerwehr war total toll.


      »Wir schnappen den Kerl, der das Mädchen umgebracht hat«, fuhr Daddy mit gedämpfter Stimme fort.


      »Was denn für ein Mädchen?«, fragte Ruby, ihrerseits im Flüsterton.


      »Na, dieses Mädchen eben. Frannie Soundso.«


      »Ach ja.« Ruby erinnerte sich vage; an der Tür des Ladens hing so ein Plakat, neben dem für die Aussätzigen-Parade. »Und was macht ihr, wenn ihr ihn habt?«


      »Na ja, eigentlich müssten wir die Polizei rufen.« Daddy zuckte die Achseln. »Aber wer weiß?« Er machte eine Pistole aus Daumen und Zeigefinger und zielte mit zusammengekniffenen Augen auf sie, dann pustete er auf die Fingerspitze.


      Wie gebannt starrte sie seinen Finger an – als könne sie tatsächlich den Rauch davon aufsteigen sehen.


      »Kann ich mitmachen?«, fragte sie. »Bei der Bürgerwehr?«


      »Das ist kein Spiel, Rübchen. Das ist eine ernste Sache. Männersache.«


      »Ich weiß.«


      Ruby zog die Stirn kraus. Sie hatte das falsche Geschlecht erwischt – mal wieder.


      »Aber ich könnte dir doch helfen«, meinte sie. »Ich könnte nach ihm Ausschau halten.«


      Daddy wrang den Lappen aus. Blutiges Wasser rann zwischen seinen Fingerknöcheln hervor. »Mummy kommt bald nach Hause.«


      Ruby merkte, dass er versuchte, das Thema zu wechseln, und war entschlossen, das nicht zuzulassen. »Bitte, Daddy! Du könntest doch in die eine Richtung gucken und ich in die andere. Dann schauen wir überall hin. Ich bin echt gut im Gucken. Sogar so aus den Augenwinkeln. Schau mal!« Um es ihm vorzumachen, wandte sie sich von Daddy ab und rollte die Augen ganz nach außen in die Augenwinkel. »Siehst du?«, sagte sie. »Ich kann dich voll gut sehen.«


      »Ich weiß nicht, Rübchen …« Das Wasser rann jetzt ganz klar aus dem Lappen.


      Ruby drängelte. »Bitte, Daddy – ich will auch bei der Bürgerwehr mitmachen! Ich bin auch total brav und ganz leise. Versprochen.«


      Ein Augenblick des Schweigens, und Ruby hielt den Atem an.


      »Das wird dir bestimmt langweilig.«


      »Bestimmt nicht!«, wehrte sie vehement ab. »Ich langweile mich ganz bestimmt nicht! Dafür bin ich bestimmt zu aufgeregt.«


      »Du fängst sicher an zu quengeln und willst nach Hause.«


      »Tu ich nicht! Ich werd nicht quengeln!«


      »Na ja, wir sind sicher auch noch ganz spät unterwegs, und wenn du nun am nächsten Tag Schule hast? Mummy wird sauer auf uns sein, wenn sie’s rauskriegt.«


      »Die arbeitet doch! Und ich sag’s ihr nicht! Bestimmt nicht!«


      »Und wenn sie sich nun reinschleicht, um dir einen Gutenachtkuss zu geben, und du bist nicht da? Dann krieg ich richtig Stress.«


      Das könnte ein Problem werden. Mummy kam wirklich ins Zimmer und gab ihr einen Kuss, wenn sie von der Arbeit kam. Manchmal wurde Ruby wach und grummelte sie an.


      Ruby runzelte die Stirn. Sie fühlte eine niederschmetternde Enttäuschung auf sich zukommen. Mummy war so eine Spielverderberin!


      »Können wir nicht vor ihr zu Hause sein?«


      Daddy zuckte die Achseln, während er das Spülbecken trocken wischte. »Wir können’s versuchen«, meinte er. »Aber vielleicht können wir ihr ja auch irgendwie vormachen, dass du im Bett bist, wenn das in Wirklichkeit gar nicht stimmt.«


      Schlagartig hatte Ruby eine Eingebung. »Ich tu Panda in mein Bett, dann sieht er aus wie ich! Ich steck ihn unter die Decke. Mummy merkt bestimmt gar nicht, dass ich weg bin!« Das war ein Trick, den sie in mehr als einem Fernsehwestern gesehen hatte – der Schurke feuerte seinen Revolver auf den Helden leer, der neben dem Lagerfeuer lag, und hob dann eine Decke voller Steine hoch, die er für einen Menschen gehalten hatte. Panda war ziemlich groß. Das würde definitiv klappen.


      Daddy lachte. »Das ist ganz schön clever, Rübchen.«


      »Dann kann ich also mitkommen?«


      Er hob die Hände, eine Cowboygeste des Aufgebens. »Ich ergebe mich, Deputy.«


      Ruby quietschte vor Freude und vergrub das Gesicht in seinem alten, blauen Pullover, der nach Salz und Rauch roch.
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      DC Calvin Bridge blickte auf Frannie Hatton hinunter und fand, dass sie genau sein Typ wäre.


      Wenn sie am Leben wäre, versteht sich – er war doch nicht pervers.


      Dunkelhaarig, zierlich, aber mit hübschen Titten – wenn man den y-förmigen Ausschnitt ignorierte – und mit ordentlich gepflegtem Schamhaar.


      Er starrte den Schritt der toten jungen Frau an und dachte bei sich, dass Shirley da unten ruhig besser Ordnung halten könnte. Am Anfang hatte sie das ja noch getan, jetzt jedoch konnte er von Glück reden, wenn sie sich die Beine rasierte, geschweige denn ihre Muschi. Calvin verlor nie ein Wort darüber. Jetzt jedoch, als er Frannie Hattons umsonst gewachstes Schamhaar betrachtete, überlegte er, ob das mit Shirley nicht alles ein bisschen schnell ging. Im Prinzip hatte er ja gar nichts dagegen, sie zu heiraten – nur gegen das Tempo, mit dem das alles ablief.


      Doch wie sollte er das Thema ansprechen, ohne dass Shirley das eine mit dem anderen verwechselte?


      Das ging nicht.


      Würde irgendjemand das hinkriegen?


      Er seufzte.


      »Harter Tag, Calvin?«, erkundigte sich DCI King sarkastisch.


      »Entschuldigung, Ma’am«, sagte Calvin. »Ich war gerade ganz woanders.«


      »Na, dann lassen Sie das bleiben«, erwiderte King scharf. »Seien Sie genau hier.«


      Calvin lief rot an. Er neigte dazu, mit den Gedanken abzuschweifen, und er wusste, er musste versuchen, sich zu konzentrieren, wenn er auch nur im Mindesten Eindruck machen wollte.


      »Ist sie sexuell missbraucht worden?«, fragte King.


      »Keinerlei Anzeichen«, antwortete Dr. Shortland. Er hielt einen Pappordner in der einen und ein Sandwich mit Käse und Krautsalat in der anderen Hand. Calvin roch Formaldehyd und Mayonnaise, und in Dr. Shortlands Bart hing ein Stückchen Weißkohl.


      »Und trotzdem war sie nackt«, grübelte King. Dann beugte sie sich über Frannie Hattons Gesicht und zeigte auf einen winzigen dunklen Fleck seitlich an ihrer Nase. »Was ist denn das?«


      »Aaah«, sagte der Pathologe. »Schauen Sie mal.« Er reichte King den Ordner, nahm eine Nadel und schob sie mal eben so durch das winzige Loch.


      Calvin schluckte gegen einen plötzlichen Brechreiz an.


      »Ein Nasenstecker?« King reichte ihm die Akte zurück und bückte sich abermals, um das Loch genau in Augenschein zu nehmen.


      »Vermutlich«, sagte Shortland. »Das Loch ist nicht neu.«


      Calvin fing sich wieder. »Auf Facebook hatte sie einen Nasenring.«


      Beide drehten sich um und sahen ihn an.


      »Wir haben keinen Ring gefunden«, meinte King. »Wir suchen den Fundort noch einmal ab.« Damit wandte sie sich ab und betrachtete von neuem eingehend das Gesicht der Toten. »Sie ist erstickt?«


      »Genau.« Dr. Shortland biss matschig von seinem Sandwich ab. »Sie wurde zwar mit dem Gesicht nach oben gefunden, aber an Hinterkopf, Nacken, Oberarmen und Schultern sind Quetschungen, die Fingerabdrücken entsprechen. Außerdem hat sie Prellungen an Nase und Lippen und Schlamm zwischen den Zähnen, in den Augen und in den Nasenlöchern.« Er schlug den dünnen Aktendeckel nicht auf, doch er wedelte beim Sprechen damit herum – offenbar um ihnen zu verstehen zu geben, dass das, was er ihnen berichtete, alles da drin stand, falls sie ihm nicht glaubten.


      »Also hat jemand sie mit dem Gesicht in den Schlamm gedrückt, bis sie tot war«, stellte King fest.


      »Das ist der Schluss, zu dem ich gekommen bin.«


      »Nach einem ganz schönen Kampf, so wie die anderen blauen Flecken aussehen.«


      »Sie hat sich auf jeden Fall ordentlich gewehrt.«


      Wieder beugte King sich vor, um Frannies Gesicht zu inspizieren. Unter den grellen Leuchtröhren des Pathologielabors wirkte ihre Haut fast durchsichtig. Sie hatte einen Ring in einer Augenbraue, einen zweiten im Bauchnabel und ein Band-Tattoo um einen Oberarm.


      Calvin überlegte, ob Frannie Hattons Tod wohl ein Versehen gewesen war oder ob der Mörder schon die ganze Zeit gewusst hatte, dass sein zwanghaftes Verlangen so enden würde.


      King sah sich um und nahm dann aus einer Reihe Instrumente auf einem nahen Tresen etwas zur Hand, das wie ein langstieliger Löffel aussah. Damit hebelte sie Frannies Lippen auseinander. Zwischen den Zähnen des Mädchens waren dunkle Partikel zu sehen, wie brauner Spinat.


      »Ist das Schlamm vom Fundort?«


      Gute Frage, dachte Calvin.


      »Gute Frage«, sagte Shortland. »Und die Antwort lautet, ich weiß es nicht.«


      »Sie könnte also woanders umgebracht und dann dort abgelegt worden sein.«


      »Möglich.«


      »Scheiße«, seufzte King und richtete sich auf.


      »In der Tat«, bestätigte Shortland.


      Kurz darauf ging auch Calvin ein Licht auf. Zwei Tatorte – einer davon unbekannt. Der Leichnam half ihnen nicht dabei, ihre Optionen einzugrenzen.


      »Haben Sie eine Ahnung, woher der Schlamm zwischen den Zähnen stammt?«


      »Nein.«


      Alle drei standen schweigend da und betrachteten die Leiche.


      DCI King seufzte. Dann hielt sie das Löffelding hoch. Der breite Teil war durchlöchert, so dass es aussah wie ein kleiner Squashschläger aus Metall. »Was ist das?«


      »Ein Gallensteinlöffel.«


      »Kann ich den behalten?«, fragte sie.


      Dr. Shortland sah ein wenig verblüfft aus. »Wenn Sie glauben, dass er Ihnen nützen wird.«


      »Danke.« DCI King steckte das Ding in eine Tasche der gewachsten Gürteljacke, die sie zu allem anzog – zu Röcken, Kleidern, Hosen, Jeans. Sie sah in allem gut aus, fand Calvin, mit einem sehr hübschen Jeanshintern.


      »Was meinen Sie, Calvin?«


      Er blinzelte. »Wozu, Ma’am?«


      »Über das Leben, das Universum und den ganzen Rest«, sagte King so ausdruckslos, dass Calvin Bridge ganz kurz beinahe geantwortet hätte, dass er zwar nicht an Gott glaube, wohl aber auf ein Leben nach dem Tode hoffe, und auf irgendein System des spirituellen Gleichgewichts, abhängig von seinen Handlungen als physisches Wesen.


      Dann ging ihm auf, dass sie ihn gerade dabei ertappt hatte, wie er ihr auf den Arsch geglotzt hatte.


      Irgendwo klingelte ein Telefon, und Dr. Shortland entschuldigte sich und den Rest seines Sandwiches.


      »Hier, helfen Sie mir mal, sie umzudrehen«, wies DCI King ihn an.


      Calvin schaute vorsichtig zur Tür, durch die der Pathologe verschwunden war.


      »Hey«, sagte King. »Ich bin hier die ranghöchste Ermittlungsbeamtin. Wenn ich die Leiche umdrehen will, brauche ich keine schriftliche Erlaubnis von meiner Mummy.«


      Calvin wurde rot und half, Frannie umzudrehen. Von hinten sah sie aus wie ein Kind, und Calvin bereute es, dass er ihre Vorderseite respektlos betrachtet hatte.


      King fing an, um den Tisch herumzugehen, gebückt, so dass ihre Augen ganz nahe an dem Leichnam waren. Hin und wieder blieb sie stehen und schob Frannies Haar auseinander oder änderte den Blickwinkel. Berührte mit einem in Latex gehüllten Finger ein Muttermal. Richtete sich auf und dachte nach.


      »Was ist das hier?«, fragte sie. Calvin folgte ihrem Finger zu einem von Frannies wächsern-weißen Schulterblättern, wo zwei kleine, undeutliche Verfärbungen zu sehen waren, vielleicht einen Dreiviertelzentimeter lang.


      »Quetschungen?«, meinte er.


      »Stimmt.« Sie überprüfte das Körperdiagramm, das Dr. Shortland in der Akte angelegt hatte, und las aus seinen Aufzeichnungen vor: »Zwei kleine, gebogene Kontusionen am rechten Schulterblatt. Möglicherweise direkt ante mortem durch Kontakt mit hartem, nicht näher bestimmbarem Material entstanden.«


      Frannie hatte reichlich blaue Flecken an den Armen, doch nur wenige am Rücken – einen großen auf der linken Schulter und diese beiden kleinen.


      »Also bei dem Kampf«, überlegte Calvin. »Oder beim Transport. Vielleicht kleine Steine oder so was, die irgendwann unter ihrem Rücken gesteckt haben?«


      »Vielleicht«, nickte King. »Und jetzt sehen Sie sich mal das hier an.«


      Calvin beugte sich zu ihr vor und betrachtete das keltische Muster, das rund um Frannies rechten Oberarm tätowiert war.


      »Wo?«, fragte er.


      King zeigte mit dem Finger auf die Verfärbung, die inmitten der Tätowierung leicht zu übersehen war. Selbst jetzt, wo Calvin sie entdeckt hatte, war sie schwer auszumachen, doch sie sah ganz ähnlich aus wie die Flecken auf dem Schulterblatt, allerdings waren die Ränder etwas deutlicher.


      »Sieht aus, als wären die alle vom selben Gegenstand verursacht worden, meinen Sie nicht?«


      »Ja«, pflichtete Calvin ihr bei.


      »Gekrümmt. Vielleicht ein Fingernagel?« King legte die Hände um Frannies Bizeps – erst um den linken und dann um den rechten – und versuchte auf verschiedene Weise, ihre Nägel mit der Quetschung in Einklang zu bringen, doch nichts schien so richtig natürlich.


      »Die hier ist deutlicher«, überlegte sie. »Schärfer.«


      »Weil sie keine Ärmel hatte«, sagte Calvin und war selbst verblüfft, dass er sich das gemerkt hatte. »Haben die Zeugen aus dem Patch & Parrot nicht gesagt, sie hätte so ein Top angehabt, das sehr …« Ehe er sich bremsen konnte, mimte er mit den Händen ein Paar große Brüste, dann rammte er sie rasch in die Achselhöhlen und vollendete seinen Satz mit »… knapp war?«


      Doch King bedachte ihn nur mit einem ernsten Blick und sagte: »Da ist was dran.«


      Beide betrachteten den kleinen Flecken, der von dem dunkelblauen Muster kaschiert wurde.


      »Also«, sagte King, »nehmen wir mal an, der Fall steht mit den früheren Übergriffen in Verbindung und folgt demselben Muster, dann könnten diese Quetschungen entstanden sein, bevor sie nackt war.«


      Calvin nickte eifrig. »Und was bedeutet das?«


      »Wer weiß«, antwortete King. »Aber jede Kleinigkeit hilft.«


      DCI King hatte das Fahren übernommen, was Calvin Bridge eher als wohltuend denn als kränkend empfand. Seiner kurzen Erfahrung nach standen Vorgesetzte auf die Idee, dass sie einen Fahrer hatten anstelle eines Kollegen, und machten sich nur selten die Hände am Lenkrad schmutzig.


      Sie fuhr auch gut. Bei Tiverton verließen sie die zweispurige Straße, und zu seiner Überraschung bog King von der Verbindungsstraße ab und entschied sich stattdessen für die alte Straße nach Bideford, die stellenweise nicht mehr als eine schmale Landstraße war, und das sechzig Kilometer lang.


      Calvin verstand schnell, warum sie die alte Straße gewählt hatte. Es war nicht viel Verkehr, und er merkte, dass ihr die Kurven Spaß machten. Sie überschritten die zulässige Höchstgeschwindigkeit zwischen den hohen Hecken nicht, doch sie stießen an ihre Grenzen, und ab und zu widerstand Calvin der Versuchung, sich am Armaturenbrett abzustützen. DCI Kings Hände lagen fest auf dem Lenkrad, bei zehn und zwei Uhr, und auf ihrem Gesicht zeigte sich ein kleines Stirnrunzeln der Konzentration, als fordere sie die Welt trotzig heraus, sie auszubremsen.


      »Wenn wir zurück sind«, sagte sie, »möchte ich, dass Sie Professor Mike Crew von der Universität Falmouth anrufen. Geologische Fakultät.«


      Calvin schrieb in sein Notizbuch: Mike Crew. Geologie. Falmouth.


      »Er kennt sich mit Schlamm aus«, fuhr King fort. »Woraus er besteht, wo er herkommt, wie er wohin gekommen ist.«


      »Echt interessant«, meinte Calvin, obwohl er eigentlich gar nicht dieser Ansicht war.


      »Der langweiligste Mensch auf dem Planeten«, bemerkte King. »Und mir sind schon ein paar echte Knaller untergekommen. Aber wir nehmen eine Probe aus Frannie Hattons Zähnen und schicken sie ihm. Mal sehen, was er uns darüber sagen kann, wo sie umgebracht worden sein könnte.«


      »Ja, Ma’am.«


      Sie sah ihn kurz an und sagte: »Seien Sie immer ehrlich zu mir, Calvin. Erzählen Sie mir keinen Blödsinn oder das, wovon Sie glauben, dass ich es hören will.«


      »Ja, Ma’am«, sagte er.


      »Es ist kein Verbrechen zu sagen, dass man etwas nicht weiß«, fuhr sie fort. »Sie sind Constable bei der Polizei von Devon und Cornwall, nicht der verdammte Stephen Hawking.«


      »Ja, Ma’am.«


      »Und wenn Sie eine Vermutung haben, dann lassen Sie es mich wissen. Vermutungen sind in Ordnung, solange sie ein integraler Bestandteil solider Polizeiarbeit sind und kein Ersatz dafür.«


      »Ja, Ma’am.«


      »Gut. Irgendwelche Fragen?«


      Eigentlich hatte er ja wirklich eine Frage. Wie wichtig die war, wusste er nicht genau, aber in Anbetracht der Tatsache, dass er nicht Stephen Hawking war, stellte er sie trotzdem.


      »Nur eins, Ma’am«, sagte er vorsichtig. »Was genau ist die Bedeutung von dem Gallensteinlöffel?«


      DCI King lachte nur kurz auf und schaltete dann in einen sehr viel tieferen Gang.


      Calvin seufzte. Offensichtlich war ihm etwas Entscheidendes entgangen. Allmählich fragte er sich, ob er wirklich das Zeug zum Detective hatte.


      Vielleicht wäre es ja einfacher gewesen, seine Uniform besser in Schuss zu halten.
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      Es war Cowboy-Abend, und Mummy und Daddy waren beide nicht da, und das Meer auch nicht. Ruby konnte es vom Haus aus nicht sehen, weil der große Kalkbrennofen am Strand ihr die Sicht versperrte, aber sie wusste ganz tief im Bauch, dass Ebbe war. Es machte sie ruhiger zu wissen, dass das Wasser weit weg war und nicht gegen die Klippe drosch oder die Helling hinaufflutete.


      Einmal, als sie klein gewesen war, hatte ein Sturm das Wasser bis auf den Platz zwischen den Häusern getrieben. Die Kalköfen hatten hüfttief im Wasser gestanden, und sie hatte sich am Gartentor an Daddys Hosenbein geklammert und zugesehen, wie das Meer über das Kopfsteinpflaster auf sie zugeschwappt war. Sie erinnerte sich an den Gestank und an die Ratte, die aus ihrem Nest in einem der Brennöfen geschwemmt worden war und verzweifelt am neu entstandenen Ufer entlanggehastet war. Hin und wieder hatte sie Männchen gemacht und ängstlich aufs Meer gestarrt und nach ihren verschollenen Babys gesucht. Daddy hatte sich von hinten an sie herangeschlichen, doch die Ratte schien das gar nicht zu kümmern – nicht einmal, als er mit dem Spaten zugeschlagen hatte.


      Ruby rollte sich auf dem Spinnenteppich auf die Seite.


      Ihre Brust schmerzte. Das könnte doch Krebs sein oder so was, aber Mummy war das immer noch egal, wegen dem Brief von der Schuldirektorin.


      Daddy würde sie nicht zwingen, zur Schule zu gehen.


      »Ich würde dich nicht zwingen«, hatte er gesagt. »Aber Frauen halten nun mal immer zusammen. So wie deine Mum und Miss Breitmaul.«


      »Miss Bryant«, hatte Ruby gekichert, und Daddy hatte gezwinkert. »Hab ich doch gesagt.«


      Sie rollte sich wieder auf die Ellenbogen zurück und seufzte auf Pony & Rider hinunter. Trotz der fetten, spannenden Überschrift MÄHNE EINFLECHTEN LEICHT GEMACHT! ließ der Artikel Mähnenflechten wahnsinnig schwer aussehen. Ruby hatte die nummerierten Fotos dreimal überprüft, doch es schien immer noch eins zu fehlen. Eben noch bestand die Ponymähne nur aus Büscheln und Fingern und herabbaumelnden Fäden, und auf dem nächsten war eine vollendete kleine Haarrosette, bei der sämtliche Enden und Spitzen ordentlich eingeschlagen waren. Anstatt ihr Sicherheit zu geben, hatte der Artikel Rubys Angst nur verstärkt, dass sie im Bereich Mähnenflechten für mangelhaft befunden werden würde, wenn es so weit war.


      Jemand klopfte an die Haustür, und Rubys Kopf fuhr in die Höhe.


      Mummy und Daddy hatten Schlüssel. Sie klopften nie an. Niemand klopfte je an, weil niemals Fremde nach Limeburn kamen – nicht einmal Zeugen Jehovas.


      Einmal war hier ein Hausierer durchgekommen.


      Ruby erschauerte.


      Behutsam schlich sie auf Zehenspitzen durchs Zimmer und drückte das Ohr gegen die Tür. Es klopfte wieder, genau an ihrem Ohr, und sie quietschte überrascht auf.


      »Ruby?«


      Sie starrte die Tür an. Der, der da klopfte, kannte sie. War das gut oder schlecht?


      »Ruby?«


      »Ja?«, flüsterte sie.


      »Ich bin’s.«


      Sie furchte die Stirn. »Adam?«


      »Ich hab was für dich«, sagte er. »Mach auf.«


      Ruby zögerte. Sie durfte niemanden ins Haus lassen, wenn ihre Eltern nicht da waren. Aber das galt doch nicht für Adam, da war sie sich ganz sicher. Und er hatte etwas für sie. Also stocherte sie den Schlüssel ins Schloss und ließ ihn herein, zusammen mit einer Ladung Regen mitten ins Gesicht.


      Adam trug dieselbe rote Kapuzenjacke, die er ihr damals in dem Spukhaus geliehen hatte.


      »Alles klar?«, sagte er.


      »Hi.«


      Einen Moment lang standen sie da und sahen einander an.


      »Alles okay?«, erkundigte er sich. Er schien nervös zu sein.


      »Ja, prima«, beteuerte Ruby. Sie war auch nervös. Warum, wusste sie nicht. Sie redeten doch andauernd miteinander, wenn sie oben bei der Schaukel waren oder im Spukhaus. Sie wusste nicht, wieso das hier anders war, aber es war anders. Vielleicht weil es spätabends war und sie allein und weil Adam noch nie bei ihr zu Hause gewesen war, und dies schien ein merkwürdiger Zeitpunkt, um damit anzufangen.


      »Es regnet echt wie irre.«


      »Ich weiß.«


      Adam sah sich im Wohnzimmer um, und Ruby war sich jedes einzelnen Mangels nur allzu bewusst – das alte, fleckige Sofa, der abgewetzte Teppich, der dunkle, feuchte Fleck in der Ecke der Zimmerdecke. Adams Haus war frisch und sauber, und es gab dort einen Stuhl, der so alt und kostbar war, dass niemand darauf sitzen durfte.


      »Bei euch riecht’s nach Fisch«, stellte Adam fest.


      »Ja«, sagte sie. »Daddy fängt immer welche im Gut.«


      Er nickte.


      »Manchmal verkauft er sie an das Hotel«, fuhr sie fort, nur um die Luft mit irgendetwas zu füllen. »Die sind unheimlich viel wert, aber er kriegt nur zehn Pfund.«


      »Das ist ja ’n voll mieses Geschäft«, meinte Adam. »Er sollte mal mit meinem Dad reden. Der weiß, wie man Geld für andere Leute macht. Das ist sein Job.«


      »Das ist ’n echt toller Job«, sagte sie.


      »Ja«, erwiderte er. »Aber er ist oft weg.«


      Das wusste Ruby bereits. Mr Braund war ein großer, wohlgenährter Mann, der Anzüge trug und jede Woche nach London und wieder zurück fuhr, jedes Jahr in einem anderen Auto.


      Ein langes Schweigen entstand.


      »Willst du einen Schokokeks?«, fragte Ruby.


      »Nein, danke.«


      »Okay«, sagte Ruby, dann fragte sie: »Was hast du denn für mich?«


      »Ach ja.« Adam reichte ihr ein ziemlich kleines Päckchen aus blauem Seidenpapier. Die andere Hand behielt er in der Jeanstasche, als wäre ihm das alles ganz egal.


      »Was ist das?«, wollte sie wissen.


      Er zuckte die Achseln. »Mach’s doch auf und find’s raus.«


      Behutsam schlug Ruby das Seidenpapier auseinander. Darin lag ein kleiner Plastikesel. Er war mit grauem Fusselstoff überzogen, und um die Augen und ums Maul herum war er beige, und er war vor einen kleinen Schlitten gespannt, auf dessen einer Seite Clovelly stand.


      Ruby spürte, wie etwas Warmes, Besonderes wie eine Welle durch sie hindurchflutete, so dass sie fast losgeheult hätte.


      »Wow!«, hauchte sie. »Der ist ja … der Hammer.«


      »Ist ja eigentlich nichts weiter«, meinte Adam.


      Das war nicht nichts weiter. Das war sehr wohl etwas. Mehr als nur etwas.


      »Hast du den aus Clovelly?«


      »Ja. Mir ist eingefallen, dass du gesagt hast, du hättest gern einen Esel, also …« Adam beendete den Satz nicht. Dann fügte er hinzu. »Ich bin den ganzen Weg zu Fuß gegangen, hin und zurück. Es hat die ganze Zeit geregnet.«


      »Das tut mir leid«, sagte sie.


      »Ist schon okay«, meinte er.


      »Aber ich hab doch gar nicht Geburtstag.«


      »Ist ja auch kein Geburtstagsgeschenk. Einfach bloß … du weißt schon, so für jeden Tag.«


      »Das ist das tollste Geschenk, das ich je gekriegt habe.« Das meinte Ruby ernst; im Augenblick fiel ihr kein tolleres ein.


      Adam wurde rot, aber er sah aus, als ob er sich sehr freute.


      »Ich nenne ihn Lucky«, beschloss Ruby.


      Adam trat näher, so dass sie fast mit den Köpfen aneinanderstießen. Er tippte den Schlitten an. »Ich dachte, es wär echt witzig, da ’n paar Karotten reinzutun; so von wegen hinter dem Esel.«


      »Ja«, nickte Ruby, »das wäre wirklich echt witzig.« Sie wusste nicht, warum, aber sie war voll und ganz seiner Meinung.


      »Danke«, fügte sie hinzu.


      »Kein Thema.«


      Einen Moment lang standen sie beieinander und betrachteten den Esel. Dann sagte Adam: »Also, ich geh dann mal lieber. Hab jede Menge Hausaufgaben.«


      »Ich auch«, sagte sie.


      »Meine sind über römische Straßen und Aquädukte«, erklärte er.


      »Meine sind Tagebuchschreiben«, meinte Ruby. »Wir müssen jeden Tag was schreiben.«


      »Voll krass.«


      »Ich weiß. Meistens mach ich’s alles an einem Tag.«


      Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Esel. »Na ja, heute kannst du ja darüber schreiben.«


      »Mach ich«, antwortete Ruby.


      »Nacht«, sagte er.


      »Nacht.«


      Sie machte die Tür hinter Adam zu und sperrte sie zu, dann zog sie den Schlüssel ab.


      Ruby ging nach oben und ins Bett, obwohl es noch nicht mal halb zehn war. Auf ihrem Nachttisch räumte sie ein Fleckchen frei, schob sorgfältig Becher, Bonbonpapiere und Bücher zur Seite, und stellte den Esel dorthin.


      Sie hatten keine Karotten, also nahm sie eine Kartoffel aus dem Sack in der Küche und legte die fürs Erste in den Schlitten, wie einen großen, blassbraunen Felsblock.


      Dann schrieb sie FREITAG in ihr Tagebuch.


      Adam hat mir einen Esel aus Clovelly mitgebracht. Er ist im Regen zu Fuß hin und wieder zurück gegangen. Er hat einen Schliten und heißt Lucky. Ich werde Karotten in den Schliten tun, weil das echt witzig wird.


      Ruby bemühte sich, wach zu bleiben und lauschte auf das Geräusch von Daddys Wagen, der auf dem Kopfsteinpflaster hielt, doch stattdessen schlief sie ein, während sie Lucky betrachtete.


      John Trick kam spät nach Hause, weil irgendjemand Tonto den Schweif abgeschnitten hatte.


      Die meisten Gunslingers waren bereits die Irsha Street hinuntermäandert, als er, Shiny und Nellie Whippy zu seinem Ross hinausgeholfen hatten. Das alte Pferd war an dem Fallrohr angebunden, wo Whippy es zurückgelassen hatte, und kaute auf einem Gratis-Beutelchen Heinz Salatdressing herum.


      Sie holten einen Stuhl, auf dem Whippy herumschwanken konnte, und steckten seinen Fuß in den Steigbügel, dann schoben Hick und Nellie kräftig an, während Shiny hinten ums Pferd herumeilte, um zu verhindern, dass Whippy auf der anderen Seite gleich wieder abschmierte. Das war schon öfter vorgekommen.


      »Hey!«, sagte Shiny, doch die anderen drei keuchten und japsten zu sehr, um es mitzubekommen.


      »Hey!«, wiederholte er und kam wieder zu ihnen. »Tontos Schweif ist weg.«


      »Quatsch«, knurrte Nellie.


      Doch es stimmte.


      Sie halfen Whippy aus dem Steigbügel und vom Stuhl herunter, und dann standen die Gunslingers da und starrten den borstigen Stummel an, der alles war, was von Tontos weißem, welligem Schweif geblieben war.


      Manchmal brüllten irgendwelche Leute, sie wären Wichser. Manchmal schmissen Kinder mit Kieselsteinen nach ihnen. Das hier jedoch war viel schlimmer.


      »Drecksäcke!«, brüllte Whippy. »Drecksäcke!«


      Hick Trick schüttelte den Kopf. »Erst wird Blackys Auto zerkratzt, und jetzt das.«


      Sie schauten unter den Holztischen nach und krochen sogar zwischen den Stuhlbeinen herum – als würde alles wieder gut, wenn sie den verschwundenen Schweif fanden.


      Aber Tontos Schweif war endgültig verschwunden.

    

  


  
    
      


      21


      Mike Crew war wirklich der langweiligste Mensch auf diesem Planeten.


      Calvin Bridge hatte erst eine halbe Stunde in seiner Gesellschaft zugebracht, und trotzdem hatte er ihn im Geiste bereits an die Spitze dieser Hitliste gesetzt, trotz scharfer Konkurrenz in Gestalt seines früheren Geschichtslehrers Mr Branch und des diensthabenden Sergeants Tony Coral, der eine umfangreiche Sammlung Eisenbahn-Devotionalien besaß und sich nicht darum scherte, wer das wusste.


      »Die Leute denken, Schlamm ist einfach bloß Schlamm. Da. Könnten. Sie. Nicht. Falscher. Liegen«, verkündete Professor Crew mit der freudigen Erregung eines Mitglieds der Zauberervereinigung, das beschlossen hat, aus dem Nähkästchen zu plaudern.


      Calvin schielte rasch aus dem Augenwinkel zu DCI King hinüber und bemerkte denselben glasigen Ausdruck in ihren Augen, der von einer gewaltigen Anstrengung kündete, sich auch nur einen Dreck für so was zu interessieren. Er würde sich sehr große Mühe geben müssen, nicht abzuschalten.


      Oder zu lachen.


      Wäre das so schlimm? Calvin hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr gelacht. Letzte Woche hatte er versucht, einen Witz über die Brautjungfernkleider zu machen, doch das war nach hinten losgegangen. Dann hatte er die Todsünde begangen, nicht zu wissen, was Frangipani waren. Er dachte, das wäre irgendeine Torte, doch Shirley meinte, er »wolle es ihr nur schwer machen«. Ihm ging auf, dass ihm die paar Minuten, die DCI King ihn über Frannie Hattons Leichnam zu einem Gespräch genötigt hatte, mehr Spaß gemacht hatten als alles andere in dieser Woche.


      Das konnte doch nicht richtig sein, oder?


      »Das hier sind Ihre beiden Proben.« Crew hielt zwei gläserne Objektträger hoch. »Ich habe mir die Freiheit genommen, sie mit OS 2425 mal 1265 Interdental 45 zu beschriften; damit wird die geografische Lage gemäß der Generalstabskarte bestimmt sowie der physiologische Bereich, aus dem die Probe entnommen wurde – in diesem Falle interdental –, und schließlich ist noch ein Code beigefügt, der sich auf meine eigenen Dateien und die Reihenfolge meiner Arbeit bezieht und eigentlich nur als persönliches Bezugssystem …«


      »Und was haben Sie gefunden?«, wollte King wissen. Sie rieb die Hände aneinander und beugte sich ein wenig vor, die Universal-Körpersprache für: »Kommen wir zur Sache.«


      »Also«, fuhr Crew fort, »die andere Probe ist mit OS 2425 mal 1265 Tor 46 beschriftet.«


      Er hielt inne, forderte King fast heraus zu versuchen, ihn anzutreiben, doch Calvin konnte sehen, wie sie sich innerlich auf die Lippe biss. Manchen Leuten konnte man keinen Dampf machen. Professor Crew würde sagen, was er sagen wollte, und jeder Versuch, seine Ausführungen zu beschneiden, würde die Qual nur verlängern. Es war, als ginge es um die Sitzordnung, die sich rasch zum Zauberwürfel der Hochzeit entwickelte. Jeder konnte in Harnisch geraten, hatte etwas, das er übel nehmen konnte; jeder hegte irgendeinen Groll. Shirley versicherte ihm, dass es bestimmt eine Möglichkeit gäbe, das hinzukriegen, doch sie hatten sie schlicht noch nicht gefunden.


      Dass sich die Leute einfach hinsetzen, die Klappe halten und dankbar für ein Gratis-Mittagessen sein könnten – Gott bewahre!


      »Also«, sagte Crew, »bei Probe OS 2425 mal 1265 Interdental 45 handelt es sich im Grunde um schweren Lehmboden mit partikelförmigen Einschlüssen. Dagegen besteht die Probe OS 2425 mal 1265 Tor 46 aus Manodboden, typischerweise brauner Podsol. Dabei handelt es sich um einen schlickhaltigen Lehm, der hauptsächlich über Felsboden vorkommt, der charakteristisch ist für das Gebiet zwischen Bideford und Abbotsham.«


      Wieder hielt er inne, und beide warteten auf den nächsten Teil, doch Crew machte lediglich ein enttäuschtes Gesicht und sagte ein bisschen gereizt: »Das ist alles.«


      Anscheinend hatten sie die Pointe verpasst.


      »Oh!«, sagte King. »Entschuldigung, ich war einfach … hingerissen.«


      Das besänftigte ihn. »Ich weiß!«, schwärmte er. »Wir laufen jeden Tag darauf herum, errichten unsere Häuser darauf, bauen unser Essen darauf an, begraben unsere Toten darin, und trotzdem, wie viele Menschen machen sich wirklich Gedanken über Erde? Wie vielen Menschen ist das wirklich wichtig?«


      Calvin musste den Kopf abwenden, damit er Kings Blick nicht begegnen konnte.


      »Dann handelt es sich also um zwei verschiedene Bodenarten?«, fragte sie.


      »Die feinen Erdfraktionen sind vollkommen inkompatibel«, nickte Crew.


      »Sie sagen also, Frannie Hatton ist woanders umgebracht worden?«


      »Selbstverständlich«, erwiderte Crew. »Wie wir in unserer Branche sagen – Schlamm lügt nicht.«


      King verzog keine Miene. Sie war ein besserer Mann als Calvin. Dann räusperte sie sich. »Und haben Sie eine Ahnung, wo das sein könnte?«


      Crew kostete das Ganze natürlich voll aus. Er zog eine Riesenshow ab, suchte umständlich die Karte von North Devon hervor, die die ganze Zeit in seiner Schreibtischschublade gelegen hatte. Dann breitete er sie über die Stifte und Bücher und die Posteingangs-Ablage, so dass sie fast ebenso bucklig und hügelig war wie laut ihrer gedruckten Oberfläche das Gelände.


      Endlich summte und brummte er und wedelte mit einem Bleistift darüber herum wie Harry Potter, bis er sich für ein Gebiet zwischen Westward Ho! und Appledore entschied.


      »Hier irgendwo«, sagte er.


      »Das sind die Burrows«, sagte Calvin.


      »Was sind die Burrows?«, fragte King.


      »Das ist so ein … flaches Stück. Hinter dem Kieselkamm.«


      »Was ist der Kieselkamm?«, wollte King wissen.


      »Das ist ein Hügelkamm, Ma’am«, antwortete Calvin. »Aus Kieselsteinen.«


      »Aah«, lächelte King. »Der Hinweis war im Namen versteckt.«


      Crew beeilte sich, wieder die Hauptrolle in diesem Stück zu übernehmen. »Wenn Sie mir eine Bodenprobe schicken könnten, könnte ich spezifischer werden. Dicht am Meer, in Anbetracht des Vorhandenseins von Glukosaminpartikeln in der Probe OS 2425 mal 1265 Interdental 45.«


      »Zucker?«, fragte Calvin.


      »Muschelschalen«, sagte King.


      »Richtig!« Crew machte sich eilig daran, dies weiter auszuführen. »Winzige Krustentierpartikel, entweder fragmentiert oder granuliert, durchsetzt mit der bodenbildenden Herkunftsstruktur.«


      »Zermahlene Muschelschalen«, übersetzte King entschieden. Sie hatte ihre Botschaft erhalten, allem Anschein nach brauchte sie den Boten nicht länger zu bauchpinseln.


      »Schauen Sie mal«, sagte Crew, und auf sein Drängen hin trat Calvin ans Mikroskop und spähte durch das Okular, während der Professor an allem Möglichen herumdrehte.


      Die Schlammschliere, die sie zwischen Frannie Hattons Schneidezähnen herausgepult hatten, wurde unscharf und dann scharf und dann plötzlich ganz scharf – und unerwartet schön, mit Tausenden winzigen Fragmenten darin, von denen Calvin annahm, dass sie früher einmal Muscheln gewesen waren. Sie glitzerten wie Perlmuttsterne an einem Schokoladenhimmel.


      Obgleich er hier einen Klecks Schlamm durch ein Mikroskop betrachtete, kam Calvin sich plötzlich sehr klein vor. Er wünschte, er könnte so winzig sein, so unbedeutend.


      So schwer zu finden.


      »Liegen die Burrows am Meer?«, erkundigte sich King.


      Calvin richtete sich auf. »Ohne den Kieselkamm, Ma’am, sind die Burrows das Meer.«


      DCI King schaute kurz hinüber, als sie den Volvo vom Parkplatz fuhr, und bemerkte: »Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


      »Sie haben mich gewarnt«, gab Calvin zu. »Aber ich war trotzdem nicht darauf gefasst.«


      King lachte. »Der Schlamm entlastet den Freund, meinen Sie nicht?«


      Calvin sah sie verständnislos an. Er hatte keine Ahnung, was sie von ihm wissen wollte.


      »Sie haben zusammengelebt …«, meinte King aufmunternd und verstummte dann, damit er den Gedankenfaden aufgreifen konnte.


      »Ja«, stimmte er zu. »Also … das … bedeutet …«, fuhr er fort, ganz langsam, um Zeit zum Nachdenken zu haben.


      Sie half ihm weiter. »Wenn Sie mit jemandem zusammenleben würden und den Betreffenden umbringen wollten, wo würden Sie das aller Voraussicht nach tun?«


      Calvin dachte darüber nach, Shirley umzubringen. Das Cordsofa würde er meiden müssen. »Im Bad?«, sagte er. »Mit einem Messer?«


      King zog die Augenbrauen hoch. »So genau wollte ich es gar nicht wissen«, meinte sie. »Aber Sie würden die Betreffende zu Hause umbringen, stimmt’s?«


      »Wahrscheinlich«, bestätigte er.


      »Sie würden sie nicht auf eine Wiese rausschaffen, ihr das Gesicht in den Schlamm drücken, bis sie tot ist, und dann ihren Leichnam in Ihr Auto laden, ihn woanders hinfahren und dann irgendwo ablegen, nicht wahr?«


      »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Calvin abermals zu. Er hatte nicht so gern Dreck in seinem Auto.


      »Das würde viel zu viel Arbeit machen«, fuhr King fort. »Wäre zu organisiert.«


      »Ja, das stimmt«, pflichtete er ihr bei.


      »Besonders für einen Junkie, der gar kein Auto hat«, meinte sie, und Calvin bekam endlich ganz kurz mit, wie ihr Verstand arbeitete.


      Allem Anschein nach anders als seiner.


      Tatsächlich machte Calvin sich allmählich Sorgen, dass seiner möglicherweise anders arbeitete als der Verstand aller anderen.


      Er war zum Beispiel letzten Samstag losgezogen und hatte Shirley einen Verlobungsring besorgt, doch anstatt das Ganze ein paar Jahre aufzuschieben, so wie er es sich vorgestellt hatte, hatte der Ring es anscheinend nur noch schlimmer gemacht. Plötzlich war eine Kirche gebucht, er wurde mit Entwürfen für Hochzeitseinladungen und so Dingern namens Stoffmustern bombardiert, und man erwartete von ihm, an den gemeinsamen Abenden über dem Großen Buch der Babynamen zu brüten, anstatt sich koreanische Gangsterfilme anzusehen und Sex auf dem Sofa zu haben.


      Calvin hatte sich auf einen Ring festgelegt. Ihm war nicht klar gewesen, dass der Ring ihn auf so ziemlich alles festgelegt hatte, was Shirley behauptete – einschließlich drei Kinder, weil »das doch eine hübsche runde Zahl ist«. Er wollte anmerken, dass die Drei in Wirklichkeit ungerade war, noch dazu eine Primzahl, doch er hatte Angst, dass Shirley tatsächlich seiner Meinung sein würde – und auf vier erhöhen würde, statt auf zwei zurückzuschrauben.


      Calvin seufzte und fragte sich, wie es wohl wäre, Kinder zu haben. Schlimmer als junge Hunde, oder besser? Wahrscheinlich ganz ähnlich, dachte er. Am Anfang schmutzig und anstrengend, und dann lernten sie nach ein paar Monaten, wie es bei einem lief, und alles wurde sehr viel einfacher.


      Bis dahin konnte er ja jederzeit Zusatzdienste schieben.


      »Calvin!«


      Calvin blinzelte DCI King an. Er hatte das deutliche Gefühl, dass sie seinen Namen mehr als einmal gesagt hatte.


      »Sind Sie taub?«


      Das war die Bestätigung. »Nein, Ma’am.«


      »Also, dann versuchen Sie aufzupassen, ja? Ich will mich nicht andauernd wiederholen, wie diese Idioten, die man im Park nach ihren Hunden rufen sieht.«


      »Entschuldigung, Ma’am.«


      Calvin tupfte sich mit dem Ärmel die Stirn ab. Der Versuch, mit dem Leben Schritt zu halten, brachte ihn ins Schwitzen.
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      Gleich nachdem Mummy zur Arbeit gegangen war, erschien Daddy in seinen Cowboyklamotten in Rubys Zimmertür, und dabei war gar nicht Freitag.


      »Lust auf ’ne kleine Mörderjagd, Deputy?«


      Ruby japste vor Aufregung, und Daddy hob einen warnenden Finger. »Sag’s ja nicht Mummy.«


      »Großes Pfadfinderehrenwort«, beteuerte Ruby und hopste vom Bett.


      Ruby beugte sich immer wieder auf ihrem Sitz nach vorn, obwohl der sie nach hinten kippen wollte. Sie wollte den Mörder zuerst sehen, wollte diejenige sein, die ihn entdeckte, wollte rufen: »Da ist er!« und mit dem Finger zeigen und fühlen, wie das Auto die Verfolgung aufnahm.


      Wenn sie ihn heute Abend nicht schnappten, würde sie sich das nächste Mal ein Kissen mitnehmen.


      Sie sah Daddy an. »Du solltest eine Marke haben«, stellte sie fest, und dann sofort: »Kann ich eine Marke haben?«


      »Was denn für eine Marke?«


      »Eine Deputy-Dienstmarke. Und du kannst eine Sheriffmarke haben.«


      »Mal sehen, wie’s läuft, Rübchen. Ich glaube nicht, dass die Gunslingers wollen, dass ich anfange, Dienstmarken zu verteilen, bis sie wissen, dass du auch dabeibleibst.«


      »Ich bleibe ganz bestimmt dabei«, versicherte Ruby.


      »Na, mal sehen.«


      Ruby hockte auf der Sitzkante, obwohl sie noch nicht mal in Bideford waren. Sie kamen an winzigen Dörfern vorbei, nicht mehr als ein paar Häuser, doch sie musterte sie alle finster und voller Misstrauen.


      Dann erreichten sie den Stadtrand – den Supermarkt und die Discount-Läden und die kleinen Industriegelände, wo kleine Industrie war.


      »Wie sieht ein Mörder aus?«, fragte Ruby schließlich.


      »In den Nachrichten heißt es, weiß und knapp über eins achtzig.«


      »Wie groß ist eins achtzig?«


      Daddy zeigte ihr ein paar Zentimeter zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ungefähr so viel größer als ich.«


      »Welche Haarfarbe hat er?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Und welche Augenfarbe?«


      »Weiß ich auch nicht.«


      Ruby verkniff das Gesicht. »Das ist ganz schön schwierig.«


      Daddy lachte. »Wenn’s nicht schwierig wäre, hätte die Polizei ihn wohl schon geschnappt. Deswegen haben wir ja die Bürgerwehr gegründet, verstehst du? Um die Augen offen zu halten.«


      »Ich dachte, wir sind in der Bürgerwehr, um ihn zur Strecke zu bringen?«


      »Sind wir auch«, bekräftigte Daddy. »Aber so bringen wir ihn eben zur Strecke. Man hält die Augen offen, und wenn man ihn entdeckt, bringt man ihn zur Strecke. So was dauert seine Zeit, Rübchen. Ich hab dir doch gesagt, das ist kein Spiel, oder etwa nicht?«


      Ruby nickte.


      Sie fuhren auf einem Zickzackkurs durch Bideford und dann weiter in Richtung Westward Ho!, langsam den langgestreckten Hügel hinauf und dann schnell auf der anderen Seite wieder hinunter, als surften sie am Strand auf einer Welle.


      »Wo sind denn die anderen Gunslingers?«, wollte sie wissen.


      »Unterwegs«, antwortete er. »Wir haben uns aufgeteilt, damit wir ein größeres Gebiet abdecken können. Ein paar von uns auf dieser Seite vom Wasser, und ein paar auf der anderen, drüben in Richtung Barnstaple. Chip hat Torrington übernommen. Niemand weiß, wo er das nächste Mal zuschlägt, Rübchen, verstehst du? Deswegen ist er schwer zu fassen.«


      Sie nickte. Das war logisch, obgleich sie enttäuscht war, dass sie nicht alle als Rudel dahinritten, so wie sie es sich vorgestellt hatte. Natürlich war sie sogar noch enttäuschter, dass sie nicht alle zu Pferde unterwegs waren, doch selbst sie wusste, dass das unrealistisch war.


      Hin und wieder blinkte Daddy mit seinen Scheinwerfern einen anderen Gunslinger an oder hob beim Vorbeifahren die Hand. Dabei sagte er immer halblaut ihre Namen.


      »Shiny«, sagte er. Oder: »Whippy.«


      Nur das. Mehr nicht.


      Ruby sah zu, wie die Silhouetten der Männer vorüberzogen, und hätte liebend gern Fragen über Shiny und Whippy und Blacky und Daisy gestellt. Wollte wissen, warum sie so hießen, wollte Hi sagen und ihnen zeigen, dass sie ein Deputy war, auch wenn sie bloß ein Mädchen war und außerdem erst zehn. Doch die Gunslingers hielten nicht an, um zu plaudern, sondern fuhren einfach weiter – alle auf der Jagd nach demselben Mörder.


      Das Ganze war unheimlich erwachsen.


      Sie fuhren eine Schleife durch Westward Ho! und dann durch die schmalen Straßen von Appledore, vorbei an der Werft und zurück nach Northam.


      Ein paar Mal wurden sie langsamer, wenn sie an Männern vorbeikamen, die allein zu Fuß unterwegs waren oder in geparkten Autos saßen, und Ruby spähte aus dem Fenster, während das Herz ihr in den Ohren pochte.


      Was würde sie sehen? Wie würde ein Mörder aussehen? Würde sie ihn erkennen können? Und wenn ja, würde er wissen, dass er entdeckt worden war? Bei dem Gedanken schauderte sie, und in den Augenblicken, wenn Daddy den Fuß vom Gaspedal nahm und sie an einem Wildfremden vorbeirollten, wünschte Ruby sich, sie hätte ihre Pistolen mitgenommen. Auch wenn es nur Stöcke waren, irgendwie würde sie sich damit sicherer fühlen.


      »Treffer, Rübchen?«, fragte Daddy dann.


      »Kein Treffer«, antwortete sie.


      Manche waren zu klein, um der Mörder zu sein. Manche waren zu groß. Manche waren zu fett oder hatten Hunde dabei, oder Regenschirme, oder sie lachten oder hielten Händchen mit einem Mädchen.


      »Die sehen alle einfach nur … normal aus«, stellte sie fest.


      »Na ja, die sind ja auch alle normal«, meinte Daddy. »Aber auch normale Menschen machen schlimme Sachen.«


      Der Gedanke gefiel Ruby nicht. Wenn das stimmte, dann könnte ja jeder der Mörder sein – und dabei fühlte sie sich ganz tief im Innern ein bisschen komisch.


      Als sie am Bideford Quay entlang zurückfuhren, mit den Läden und den Pubs auf der einen Straßenseite und den Masten und den Takelagen und den Steuerhäusern kleiner Schiffe auf der anderen, fing Ruby an, »Red River Valley« zu singen, und Daddy stimmte ein.


      Dann sang er »Mammas, Don’t Let Your Babies Grow Up To Be Cowboys«, und als sie auf halbem Weg nach Westward Ho! waren, sangen sie beide aus vollem Hals »Stand By Your Man«. Daddy machte mit so einer lustigen, tiefen Stimme die »Boom, Boom, BOOM«-Geräusche, worüber Ruby so sehr lachen musste, dass sie kaum noch Luft bekam.


      Dann hörte Daddy auf zu singen.


      »Dad-dy!«, kicherte Ruby. »Du hast die Booms verpasst.«


      Doch er betrachtete eine junge Frau, die mit hochgerecktem Daumen in Richtung Northam marschierte.


      »Schau dir das an«, brummte er und schüttelte den Kopf.


      Er schaute in die Rückspiegel, dann wendete er den Wagen quer über die Straße hinweg.


      »Was hast du denn vor?«


      »Mich um sie kümmern«, erwiderte er. »Bevor es jemand anderes tut.«


      »Und wo soll ich sitzen?«


      »Hinten.«


      Ruby verzog das Gesicht. »Ich will aber nicht nach hinten. Von da kann ich den Mörder nicht so gut sehen!«


      »Sich um andere Menschen kümmern, gehört zu dem Job dazu, Rübchen«, sagte Daddy scharf. »Verdirb uns jetzt nicht den ganzen Abend.«


      Ruby zog einen Flunsch und verschränkte die Arme. Sie wollte nicht den ganzen Abend verderben, aber sie wollte auch nicht hinten sitzen. Das war nicht richtig. Hinten saß sie, wenn sie ein kleines Mädchen war, auf dem Weg zur Schule mit Mummy und Daddy, nicht wenn sie ein Deputy in einer Cowboy-Bürgerwehr war.


      Die Frau blickte sich mit gerunzelter Stirn um, als das Auto neben ihr hielt, dann bückte sie sich, als das Fenster langsam herabquietschte. Das ging elektrisch, aber es funktionierte nicht besonders gut.


      »Hi«, sagte sie argwöhnisch. Sie war jünger, als sie von hinten ausgesehen hatte – vielleicht achtzehn, und das Haar hatte sie oben auf dem Kopf so straff zu einem Knoten zusammengerafft, dass ihre Brauen ganz hoch über ihren Augen saßen.


      Daddy beugte sich über Ruby hinweg. »Sie sollten nicht trampen. Wir fahren Sie, wohin Sie wollen.«


      Das Mädchen musterte ihn, dann schaute es die Straße hinauf und hinunter und dann sah es Ruby an.


      »Ist das Ihre Tochter?«


      »Ja«, antwortete Daddy. »Sie setzt sich nach hinten, wenn Sie nach Hause gefahren werden wollen.«


      Das Mädchen sah Ruby an, dann lächelte es und sagte: »Ja, okay. Vielen Dank.«


      Ruby japste und schnaufte und quetschte sich zwischen den Sitzen hindurch, damit das Mädchen vorn sitzen konnte, und sie fuhren los.


      Das Mädchen hieß Becks. Sie war gerade auf dem Heimweg von ihrer Großmutter in Appledore, zu Fuß fünf Kilometer nach Bideford.


      »Wieso nehmen Sie nicht den Bus?«, wollte Daddy wissen.


      »Mach ich nur, wenn’s regnet.«


      Daddy beugte sich vor und schielte demonstrativ durch die flappenden Scheibenwischer zum schwarzen Himmel hinauf.


      »Und außerdem kostet das hin und zurück je drei Pfund«, sagte das Mädchen.


      »Trotzdem«, meinte er. »Diese Frannie ist doch hier in der Nähe ermordet worden.«


      »Ja«, erwiderte das Mädchen achselzuckend, als zweifele es an der Bedeutung dieser Tatsache. »Aber es weiß doch jeder, dass das ihr Junkie-Freund war, und sechs Pfund sind sechs Pfund, stimmt’s?«


      »Stimmt«, sagte Daddy. »Wollen Sie Ihre Großmutter anrufen, damit sie weiß, dass Ihnen nichts passiert ist?«


      »Ich hab kein Handy.«


      »Möchten Sie meins benutzen?«


      »Nein, ist schon okay. Sie ist bestimmt schon im Bett. Vielen Dank.«


      Vor einem Kreisverkehr wurden sie langsamer, und Ruby zwängte sich halb zwischen den Sitzen hindurch. Sie konnte nicht widerstehen, dem Mädchen zu erklären: »Wir schnappen den Mörder.«


      »Ach ja?« Becks betrachtete John Trick mit ganz neuen Augen. »Sind Sie Polizist?«


      »Wir helfen nur aus«, erwiderte Daddy. »Heutzutage hat die Polizei nicht genug Leute.«


      »Ich bin ein Deputy«, verkündete Ruby. »Bald krieg ich eine Dienstmarke.«


      »Was ist denn ein Deputy?«


      Ruby verdrehte die Augen. »Das ist so was wie ein Sheriff, aber der Gehilfe.«


      »Das ist aber nett von dir«, meinte Becks. »So sollten mehr Leute aufeinander aufpassen.«


      Ruby kitzelte Daddy im Nacken. Es war eine Entschuldigung, und sie wurde mit einem Lächeln belohnt.


      Dann fuhren sie schweigend nach Bideford hinein, bis Becks mit dem Finger zeigte und sagte: »Da drüben.«


      Sie bogen nach rechts in eine schmale Straße hinter Blackmores Kohlenhandlung ein und setzten sie auf halber Strecke ab.


      »Moment«, sagte Daddy. »Es regnet. Ich hab einen Schirm im Kofferraum.«


      »Ist nicht nötig«, wehrte das Mädchen ab, doch Daddy bestand darauf, zum Kofferraum zu gehen, einen großen Golfschirm herauszuholen, den Ruby noch nie gesehen hatte, und das Mädchen zur Tür zu bringen. Währenddessen krabbelte Ruby erleichtert wieder auf den Vordersitz.


      Daddy kam zurück und machte den Kofferraum wieder auf. Ruby konnte einen kleinen Streifen von ihm sehen; wie er den grün-weißen Schirm ausschüttelte, bevor er ihn in den Kofferraum legte und den Deckel zuknallte. Dann stieg er ein, wendete, und sie brachen von neuem zu einer langen, gewundenen Rundfahrt auf.


      »Die war nett«, meinte Ruby.


      »Die war sehr dumm«, entgegnete Daddy. »Jeder hätte sie aufgabeln und alles Mögliche mit ihr anstellen können. Frauen fordern so was regelrecht heraus, wenn sie trampen, Rübchen. Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du das nie tust, niemals.«


      »Okay, ich tu’s nicht.« Ruby fing wieder an, »Red River Valley« zu singen, doch Daddy unterbrach sie scharf.


      »Versprich es mir!«


      »Ich versprech’s ja«, stammelte Ruby verdattert. Sie war ein bisschen eingeschüchtert. Daddy schnauzte sie nicht oft an.


      Er schaute rasch zu ihr hinüber und wurde wieder weich. »Es ist doch nur, weil ich dich sehr lieb habe, Rübchen. Du bist doch mein kleiner Cowboy, und ich will nicht, dass dir was passiert, das ist alles.«


      »Ich weiß«, beteuerte Ruby und drückte seinen Arm ganz fest. »Ich hab dich auch sehr lieb.«


      Es war nach zehn, als Daddy vor dem Blue Dolphin hielt und Pommes frites für sie beide kaufte. Schon der Geruch war himmlisch – die Geschmacksexplosion aus Fett und Salz und Essig auf Rubys Zunge war fast zu viel. Mummy machte zu Hause nie Pommes, die nannte sie immer Arterienstöpsel.


      Sie fuhren bis zum Ende des Kais und parkten an der Ecke, dicht bei der Statue, die einen Verkehrsleitkegel als Hut aufhatte. Dort hing eine kleine Gang jugendlicher Motorradfahrer herum, und die Jungen bewunderten gegenseitig ihre Maschinen. Ein alter gelber Sportwagen mit schwarzen Längsstreifen auf der Kühlerhaube stand ebenfalls da. Hin und wieder hupte der Fahrer, und die Hupe spielte die ersten Takte von »Dixie«. Zuerst lachte Ruby, aber Daddy sagte »Dieses Arschloch«, und danach fand sie das auch ätzend.


      Sie war mit ihren Pommes fertig, noch ehe Daddy seine Portion halb aufgegessen hatte, also gab er ihr seine und griff nach hinten, um sich stattdessen eine Dose Cider zu holen.


      Dann reichte er ihr eine Flasche Ribena. Keine richtige Ribena, sondern Johannisbeersaft in einer Wasserflasche.


      »Hab ich für dich mitgebracht«, sagte er.


      »Danke!« Sie trank die Flasche auf einen Zug halb leer, so salzig war ihr im Mund.


      »Lecker!«, stellte sie fest und wischte sich den Mund ab, genauso, wie Daddy es immer machte. »Das ist der beste Bürgerwehr-Ausflug der Welt.«


      Daddy lachte.


      Ruby aß, wandte dabei aber den Blick nicht von den Menschen ab, die vorbeikamen. Kleine Grüppchen angetrunkener Mädchen oder grölender Jungen, alte Männer mit kleinen Hunden, die Hundehaufen in schwarze Plastiktüten schoben. Zwei Teenager, die gegen die Mauer des Arts Centre pinkelten, ein einsamer Mann, der ein bisschen torkelte und laut sang, als er aus dem Rope Walk kam und dabei die schmeichelnden Echos der hohen Lagerhäuser ausnutzte.


      Als Ruby ihre Pommes aufgegessen hatte, stieg Daddy aus, um die Tüten wegzuschmeißen. Dann kam er zurück und wischte sich dabei die Hände an der Jeans ab.


      »Du machst das ganz prima, Deputy. Fertig für die dritte Runde?«


      Ruby gähnte laut, doch sie nickte und antwortete: »Mhm.« Sie war müde, aber sie wollte nicht, dass er dachte, sie wäre zu jung, um in der Bürgerwehr zu sein.


      Sie wollte nicht Em sein.


      Doch Runde drei des Bürgerwehr-Einsatzes erwies sich mehr als Gratistaxi-Tour denn als Verbrecherjagd. Die Pubs machten zu, und sie gabelten zwei weitere Frauen auf und fuhren sie nach Hause. Eine von einer Bushaltestelle in Northam nach East-the-Water, und eine andere von Bideford nach Abbotsham. Jedes Mal vergewisserte sich Daddy, dass sie wohlbehalten und trocken unter dem Regenschirm zu Hause ankamen; jedes Mal musste Ruby auf den Rücksitz klettern. Eine Weile tat sie ihr Bestes, nach dem Mörder Ausschau zu halten, aber von hier aus war das wirklich viel schwerer, vor allem, weil ihr andauernd die Augen zufielen.


      Als das letzte Mal jemand ausstieg, sagte Ruby nicht einmal Auf Wiedersehen. Sie lag zusammengerollt auf dem Rücksitz und schlief tief und fest.


      Bürgerwehr-Streifzüge waren anstrengend.
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      Der zweite Mord war wie aus dem Lehrbuch.


      Mord für Anfänger.


      Eine Fünfundzwanzigjährige namens Jody Reeves hielt den Daumen hoch und dachte leicht beschwipst: »Mum würde mich umbringen, wenn sie das sähe.«


      Sie hätte es auch gar nicht getan, nur hatte sie im Pub Krach mit ihrem Freund gehabt, hatte eine kleine Szene gemacht und war davongestapft.


      Ihre Mutter hatte immer gesagt, fahr nie, nie per Anhalter. Und sie hätte es auch nie, nie getan … wenn es nur nicht immer weiter geregnet hätte und wenn nur die Busse noch gefahren wären und wenn drei Kilometer nur nicht so weit gewesen wären, auf diesen blöden hohen Absätzen, die ihre Beine länger aussehen ließen, während sie damit kürzere Schritte machen musste.


      Jody war blond, aber blöd war sie nicht; sie wusste Bescheid über die Gefahren.


      Doch sie wusste auch, wie ein Perverser/wahnsinniger Axtmörder aussah – und wie man Nein, danke sagte und auf eine Frau oder eine Familie wartete, oder auf jemanden, den sie kannte.


      Sie hörte ein Auto von hinten herankommen und schaute über die Schulter.


      Jody Reeves würde kein Risiko eingehen, aber mit ein bisschen Glück würde sie in fünf Minuten zu Hause sein, ihr Freund würde sich immer noch um sie sorgen, und ihre Mutter würde nie etwas erfahren.


      Ann Reeves sah gerade fern, als ihre Tochter sie zum allerletzten Mal anrief. Kinder, die sich bei Hochzeiten prügelten, schienen das Thema der Sendung zu sein; die kleinen Kombattantinnen trugen nämlich alle Partykleidchen, und die Jungen einen Kummerbund. Ann hatte im Laufe des Abends zwei Gläser Rotwein getrunken; das machte kleine Kinder, die einander Kirchentreppen hinunterschubsten, noch komischer.


      Sie lachte also noch immer, als Jodys Anruf kam.


      »Hi, Schatz! Ich schau gerade You’ve Been Framed, und diese kleinen Gören hauen sich … oh!« Sie prustete. »Genau aufs Auge! Was, Liebling? Ich versteh dich nicht.«


      Ann drückte auf die Stummtaste der Fernbedienung. Plötzlich war es im Zimmer sehr still.


      »Wie war das, Schatz?« Sie lächelte.


      »Wie meinst du das?«, fragte sie und drehte sich zu dem Foto ihrer Tochter auf dem Klavier um. Kein Flügel – nur ein altes Klavier, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. Sie hatte nach dem Gehör Klavierspielen gelernt, und Jody hatte dasselbe Talent, schon von klein auf. Manchmal saßen sie immer noch zusammen daran und spielten »Heart And Soul« oder »Bridge Over Troubled Water«.


      »Was meinst du damit, Jo? Ich verstehe nicht …« Stirnrunzelnd betrachtete Ann das Foto, als könne es die gedämpfte, schluchzende Stimme für sie übersetzen, die laut Anrufererkennung die ihrer Tochter sein sollte.


      »Mummy. Er wird mich umbringen.«


      Mit dem Telefon am Ohr stand Ann Reeves da und fühlte, wie das wirkliche Leben von ihr abfiel wie ein Seidencape, das von ihren Schultern glitt.


      Sie ging ohne es weiter.


      Ließ zerknüllt die Nacht hinter sich liegen, in der Jody zur Welt gekommen war, den Geruch ihres Köpfchens, die Kinderkrankheiten, die roten Augen, die schweißfeuchten Haare, die Pickel – jeder von einem Tupfer Kamillenlotion umkrustet –, den Mumps, die Erkältungen, die Eiscreme bei Mandelentzündung, den ersten Schultag mit Haarband und weißen Kniestrümpfen, die Sportfeste, die Tränen über den Hausaufgaben, Kaulquappen in einem Einmachglas und der Schulhamster, der über die Ferien mit nach Hause gebracht wurde. Der erste Diskobesuch, die erste Verabredung, die erste Periode, die ersten Teenager-Kräche.


      Ich hasse dich!


      Ich dich auch!


      All das lag jetzt hinter ihr.


      Ann zuckte bei der neuen Stimme am Telefon zusammen, dann hob sie es langsam wieder ans Ohr und flüsterte: »Wer sind Sie und was wollen Sie?«


      Sie lauschte den Antworten und hatte nicht mehr genug Leben in sich, um auch nur zu flehen. Sie war wehrlos, doch sie hatte auch nichts mehr, das es zu verteidigen galt.


      Die Geräusche eines Handgemenges drangen in ihren Kopf, ächzend und harsch.


      »Mummy! Hilfe!«


      Ann ließ das Telefon fallen. Das Grauen lief in ihrem Innern Amok und fand keinen Weg hinaus. Sie konnte nicht schreien. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie war ein geschlossener Kreislauf – ein Teilchenbeschleuniger, in dem ein einziger bewusster Gedankenpartikel endlos in ihrem Kopf herumschwirrte: Ich kann nichts tun.


      Wo Jody sie am meisten brauchte. Das eine Mal, wo es wirklich drauf ankam. Sie konnte überhaupt nichts tun, um ihr zu helfen.


      Galle brodelte in ihrer Kehle empor, und sie wandte den Kopf ab, als sie ihr aus Mund und Nase spritzte – über das Sideboard, die Obstschale, die Duftkerze.


      Es war ein Auslass. Eine Bresche.


      Eine Erleichterung.


      Einen langen, benebelten Moment lang stand sie da und sah, wie ganz leicht rosa getönte Galle von einem Apfel tropfte. Golden Delicious – Jodys Lieblingssorte.


      Ann hatte sich in Jody verliebt, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Mit Herz und Seele. Der Gedanke, dass Jody verängstigt, verletzt und allein war, war unerträglich. Unerträglich.


      Dann wusste sie, dass es doch etwas gab, was sie tun konnte.


      Ann Reeves holte Luft.


      Sie bückte sich. Ihre tauben Finger fanden das Telefon und schafften es schließlich, es aufzuheben und wieder an ihr Ohr zu halten. Das Handgemenge dauerte immer noch an. Ihre Kleine kämpfte noch immer um ihr Leben.


      Ann krächzte und hielt inne. Sie räusperte sich und sagte laut und deutlich: »Ich bin hier, Jody.«


      »Mummy! Mummy!«


      Ann schwankte. Sie streckte die Hand aus und hielt sich an dem Sideboard fest. »Ich bin hier, Jody. Keine Angst, ich verlasse dich nicht. Ich werde dich nie verlassen.«


      Ein kleiner Schrei, ein zorniges Ächzen, das Geräusch von etwas Schwerem, das auf den Boden prallte.


      »Mummy! Ich hab dich lieb!«


      »Ich hab dich auch lieb, mein wunderbares, kleines Mädchen.«


      Ann Reeves ließ das Sideboard los.


      Dann stand sie aufrecht auf ihren eigenen zwei Beinen da – nur von Liebe gehalten – und blieb bei ihrer Tochter, während diese starb.


      Letzten Endes hielt nur ein einziges Auto neben Jody Reeves.


      Das war das Auto, in das sie einstieg.


      Das war das Auto, das sie in den Tod fuhr – und von dort zu einem Ort, wo kein menschliches Wesen sie jemals finden würde.


      Wie aus dem Lehrbuch.
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      Menschen waren seltsame und zwanghafte Wesen. So viel hatte Calvin Bridge gelernt, seit er bei der Polizei angefangen hatte.


      Manche gaben ihre gesamten Ersparnisse für Spielsachen aus, die sie nie anrührten; andere hatten heimliche Ehefrauen, die sich erst bei der Beerdigung ihres Mannes begegneten. Manche bezahlten andere dafür, dass sie ihnen den Hintern mit einem Tischtennisschläger versohlten. Calvins eigener Zwillingsbruder rasierte sich bis zum Bluten, und sein Körper war so haarlos wie der eines Tintenfischs. Letzten Sommer waren sie im Peak District campen gewesen, und Louis hatte sich im Schein des Lagerfeuers die Schienbeine kahl gezupft, mit einer rosafarbenen Pinzette. Im Großen und Ganzen hatte Calvin gelernt, dass Menschen, die keine Macken und Marotten hatten, eher die Ausnahme waren als die Regel.


      Aber eine Frau zu zwingen, mit ihrer Mutter zu telefonieren, während sie ermordet wurde, das war eine Macke, die sein Herz nicht zu erfassen vermochte.


      Noch hatten sie den Leichnam nicht gefunden, aber niemand rechnete damit, Jody Reeves lebend aufzufinden – nicht die Gazette oder die Polizei, nicht einmal ihre Mutter.


      Vor allem nicht ihre Mutter.


      »Er wird wieder töten«, sagte Calvin beim Fernsehen zu Shirley.


      »Psst!«, wehrte sie ab. »Jetzt kommen die Ergebnisse von dem Lügendetektor-Test.«


      Calvin war still, doch er wusste, dass er recht hatte. Der Tod von Jody Reeves war etwas ganz anderes als der von Frannie Hatton. Bei Frannie hatte eine Unterströmung der Erregung auf dem Revier geherrscht bei dem Gedanken an ein schweres Verbrechen, die Sorte Verbrechen, die aufzuklären die meisten von ihnen zur Polizei gegangen waren. Und Frannie selbst – nun ja, es war natürlich eine Schande, aber bei Junkies erwartete man ja auch nicht gerade, dass sie an Altersschwäche starben.


      Jody Reeves jedoch war kein Junkie – sie war eine kluge, fleißige junge Frau, und plötzlich war die Unterströmung auf dem Revier eine der Furcht. Während Calvin und seine Kollegen ihre Arbeit machten und sich an die Vorschriften hielten, hatten alle das beklemmende Gefühl, dass nicht sie es waren, die die Kontrolle über das Ganze hatten. Und das Schlimmste daran war, dass das Wo und das Wann, das Wer und das Wie bereits nicht mehr in ihren Händen lagen. Die einzige wirkliche Frage, die noch übrig war, lautete: »Wie viele?«


      Shirley drehte sich so plötzlich zu ihm um, dass er zusammenfuhr. »Hast du die Hotelbroschüren angefordert?«


      »Ja«, sagte Calvin. Er hatte angefangen, schon Ja zu sagen, noch ehe er eine Frage richtig verarbeitet hatte. Das war sicherer. Es gab eine Liste mit Hotels, wo Shirley und ihre Mutter den Empfang abhalten wollten. Seine Aufgabe war es, Broschüren und Preislisten anzufordern. Das hatte er noch nicht getan, aber es war ja auch noch viel Zeit.


      »Danke, Schnuffel!«


      Schnuffel war ihr Kosename für ihn. Er wusste nicht, warum.


      Das Publikum im Fernsehen buhte. »Ich hab’s ja gewusst!«, sagte Shirley. »Ich merk’s immer, wenn sie lügen.«


      Sie lehnte sich gegen seinen Arm, das war oft ein Signal, dass sie offen für Angebote war, und außerdem saßen sie auf dem Ledersofa …


      Aber Calvin war nicht in Stimmung.


      Da draußen lief ein Mörder frei herum. Nicht der einmalige, ungeschickte Aus-Versehen-Mörder, auf den sie alle gehofft hatten, sondern ein Mörder, der klein angefangen hatte und sich steigerte, und dessen Laufbahn sich anhand von psychologischen x- und y-Achsen grafisch darstellen und vorhersagen ließ.


      Stetig aufwärts.


      Die Schule vibrierte vor lauter Mord.


      Miss Sharpe war ein bisschen entsetzt, dass eine Klasse Zehnjähriger sich schneller in grässlichen Spekulationen erging als ein Journalist der Regenbogenpresse. Mit weit aufgerissenen Augen erzählten die Kinder sich gegenseitig die Geschichte von Jody Reeves, obwohl sie sie alle bereits kannten und fast nichts daran wahr war. Und dann erzählten sie sie noch einmal anders – mit sogar noch größerer Wirkung.


      Ihre Tagebücher bezeugten, dass etliche von ihnen mitten in der Nacht Schreie gehört hatten. Shawn Loosemore war mit einer Taschenlampe und einem Luftgewehr auf Patrouille gegangen. Das ist nur für Kaninchen, schrieb er, aber wenn man es gans nah ranhält, reißt es einem ein Loch ins Gesicht. Craig Hunter war per Anhalter nach Hause gefahren, mit einem komischen Mann mit einem halben Bard. Essie Littlejohn behauptete, sie hätte die Schuhe der Toten in einer Hecke gefunden, und sogar Ruby Trick hatte sich ins Getümmel gestürzt …


      Wenn sie getrampt ist, hat sie es gradezu herausgefordert.


      Die reine Dave-Marshall-Lehre in Sachen Befreiung der Geschlechter.


      Selbst im Lehrerzimmer drängten sich die Lehrerinnen um Melanie Franklin, deren Mann Jody Reeves’ Cousin war. Ihr entlockten sie jede nur denkbare Einzelheit über den tödlichen Anruf – mit Tee und Keksen als verkappten Hilfsmitteln –, während Dave Marshall am Rand stand und laute, sinnlose Dinge sagte wie »Ich weiß ja, was ich mit dem Dreckskerl machen würde« und »Lasst mich bloß mal fünf Minuten mit dem allein«, die ihm eine risikofreie Rendite für seine hohle Macho-Einstellung garantierten.


      Miss Sharpe hätte Marshall seinen Wunsch, fünf Minuten mit einem Serienkiller allein zu sein, nur allzu gern erfüllt. Sie war überzeugt, dass sie dafür Eintritt hätte nehmen können.


      Sie seufzte und wandte sich dem Fenster zu, um den Kindern beim Spielen zuzusehen. Auf dem Schulhof vor dem Lehrerzimmerfenster waren Fußball-, Fangen- und Hüpfspiele in vollem Gange. Kinder stritten und lachten, und ein schwarz-weißer Ball knallte gegen das Backsteinmauer-Tor. Ruby Tricks rotes Haar zog ihren Blick auf sich. Sie war allein, wie üblich, doch während Miss Sharpe zusah, wie sie sich hinhockte, um die blauen Kreidequadrate auf dem Asphalt nachzuziehen, die im Nieselregen zerflossen, entspannte sich ihre Miene zu einem vertrauteren Lächeln.


      Sie hatte dasselbe getan, als sie so alt gewesen war. In genau den gleichen weißen Kniestrümpfen.


      Manche Dinge änderten sich, aber manche Dinge blieben gleich.


      Ermutigt wanderte ihr Blick über den Pausenhof. Sie bemerkte, wie innerhalb einer Kindergruppe beim Schultor ein Muster sichtbar wurde. Es waren hauptsächlich Schüler der 5B, stellte sie fest. Alle spielten irgendein derbes Spiel, mit Schubsen und Zerren und schreiend wegrennen und lachend zurückkommen. Ein Junge packte ein kreischendes Mädchen um den Hals und hielt es fest, während die anderen auseinanderstoben. Dann sprach einer der anderen drängend mit der Faust am Ohr, und dann stürzten die anderen wieder hinzu, befreiten das Mädchen aus dem Griff des Jungen und rangen ihn zu Boden, die Hände hinter dem Rücken.


      Dann begann das Ganze wieder von vorn.


      Einen Augenblick lang stand Miss Sharpe einfach nur da und versuchte, einen Sinn darin zu erkennen. Dann jagte Gänsehaut ihre Arme hinauf, als ihr klar wurde, dass die Kinder Mord spielten.


      Mit einem platschenden Knall stellte sie ihren Becher hin und drängte sich mit beiden Ellenbogen an den Informationshungrigen vorbei. Sie stürmte aus dem Lehrerzimmer, den kurzen Flur hinunter und in den Regen hinaus.


      Die Schulhofluft war vom Geschrei und Geschnatter eines gigantischen Vogelhauses erfüllt, und obwohl Miss Sharpe dreimal »Aufhören!« brüllte, hatte sie die Kinder fast erreicht, ehe diese aufblickten. Connor hakte rasch den Arm von Essies Hals los, und das kichernde Mädchen zog seinen Mantel zurecht.


      Miss Sharpe zitterte. »Was soll das werden?«, fragte sie heftig. »Was spielt ihr hier?«


      Niemand antwortete. Ihre Augen bohrten sich nacheinander in jeden einzelnen. »Dieses Spiel ist pervers. Versteht ihr das?«


      Ihre Gesichter verrieten, dass sie es irgendwie schon verstanden, irgendwie aber auch nicht.


      »Zwei junge Frauen sind tot«, fuhr sie sie an. »Und das ist nichts, worüber man sich auf dem Spielplatz halbtot lacht und Lügen in sein Tagebuch schreibt! Das ist etwas sehr, sehr Ernstes!«


      Connor lachte und verstummte dann. Die anderen Kinder standen da, sahen beklommen aus und wichen ihrem Blick aus. Essie und Amanda Fitch fingen an zu weinen. Gut, dachte Miss Sharpe. Lehrerlieblinge, alle beide, und nicht gewohnt, angepfiffen zu werden.


      »Wenn ich irgendjemanden noch einmal dieses Spiel spielen sehe, dann kommt ihr mit mir in Miss Bryants Büro. Ihr alle. Und eure Eltern kriegen einen Brief. Verstanden?«


      Rose Featherstone, die Hofaufsicht hatte, kam herübergeschlendert und fragte: »Was ist denn hier los?«


      »Nichts«, antwortete Miss Sharpe und ging rasch an ihr vorbei und wieder hinein. Dabei fühlte sie, wie ihr die Tränen aus den Augen stürzten. Sie hatte sich geirrt, es änderte sich doch alles, alles wurde schlimmer. Und es gab keine Unschuld. Nicht mehr.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Dave Marshall, als sie an der Lehrerzimmertür vorbeikam.


      »Ja«, gab sie knapp zurück, dann schloss sie sich auf der Lehrertoilette ein und weinte, bis es zum Pausenende klingelte.


      Kleine Kinder, die Mord spielten.


      Gut, dass Ruby Trick sich da raushält, dachte sie.


      Nanna und Granpa kamen zu Besuch, mit einer Zeitung und einem Bündel Bananen für Ruby, als wäre sie ein zahmer Schimpanse.


      »Wie sagt man, Ruby?«, fragte Mummy.


      »Danke, Nanna und Granpa«, stammelte Ruby entgeistert.


      »Jede Menge Kalium«, sagte Nanna zu Mummy. »Und wenigstens ist das gesunder Zucker. Sie ist immer noch ein bisschen moppelig, nicht wahr?«


      Das sagte sie einfach so, vor ihr! Als wäre sie taub oder so. Ruby hasste Nanna, mit ihrer hohen Stimme und ihrem Hühnerhals und ihren Glubschaugen. Sie war froh, dass Mummy immer Nein, danke sagte, wenn Nanna und Granpa sich erboten, an den Abenden, wo Daddy unterwegs war und sie arbeiten musste, auf Ruby aufzupassen – auch wenn das hieß, dass sie dann allein war.


      »Das ist doch bloß Babyspeck«, meinte Mummy. »Das verwächst sich schon noch.«


      Nanna zog die Augenbrauen ganz hoch, dann wedelte sie mit der Zeitung in Mummys Richtung. »Hast du das von diesem anderen armen Mädchen gesehen?«


      »Ja«, sagte Mummy und schaute schnell zu Ruby hinüber.


      »Er hat sie gezwungen, mit ihrer Mutter zu telefonieren, während er’s getan hat!«


      »Ruby«, sagte Mummy, »geh doch mal und leg die Bananen in die Obstschale in der Küche.«


      Ruby wusste, dass Mummy nicht wollte, dass sie etwas von dem Mord hörte, aber sie wusste sowieso schon Bescheid, wegen der Schule und wegen Mr Preeces Schlagzeilen. Es war gruselig, aber aufregend war es auch.


      Ruby ging in die Küche und legte die Bananen in die Obstschale. Die war immer voller Schlüssel und alter Stifte und verschrumpelter Äpfel, und die Bananen sahen da drin viel zu gelb aus.


      »Soll ich dir eine davon schneiden?«, fragte Granpa hinter ihr.


      »Nein, danke«, sagte Ruby.


      »Bist du sicher, Schätzchen? Geschnippelte Banane mit ein bisschen Sahne drauf?«


      Das klang auch nicht viel besser. Eine Banane war eine Banane. Doch Ruby tat so, als denke sie ein bisschen darüber nach, um Granpa nicht zu kränken.


      »Nein, danke, Granpa.«


      Er zwinkerte und senkte die Stimme. »Ich weiß. Bananen. Igitt.«


      Ruby lachte.


      »Aber da ist jede Menge Kalium drin«, sagte er mit hoher Flüsterstimme und übertriebenem Achselzucken.


      Er machte Nanna nach. Das war echt lustig.


      Dann erkundigte er sich: »Habt ihr Kuchen?«


      »Nein«, antwortete Ruby wehmütig. Dann schielte sie zur Tür, um sich zu vergewissern, dass niemand sie hörte. »Aber Kekse.«


      »Gut«, meinte Granpa. »Und wo sind die?«


      »Ich weiß nicht. Mummy versteckt sie immer.«


      »Vor mir kann deine Mummy nichts verstecken.« Er zwinkerte wieder.


      Zusammen suchten sie in sämtlichen Schränken. Er schaute sogar in den Mülleimer, so dass sie kichern musste.


      »Und oben auf den Schränken?«, fragte er und trat einen Schritt zurück, um da hinaufsehen zu können.


      »Vielleicht.«


      »Willst du mal gucken, was da oben ist, Schätzchen?«


      »Okay«, sagte sie und griff nach einem Küchenstuhl, doch Granpa sagte »Den brauchst du nicht«, fasste sie unter den Armen und hob sie hoch.


      »Nein!« Ruby war seit Jahren nicht mehr hochgehoben worden, und sie mochte es nicht. Sie machte sich steif, und Granpas Finger bohrten sich in ihre Achselhöhlen. Und er bereute es auch, denn er grummelte »Mein Gott!« und ließ sie fast fallen, ehe er sie mit einem gewaltigen Pusten aus seinen roten Backen auf den Küchentresen plumpsen ließ.


      »Ich bin nicht mehr so jung, wie ich mal war«, gluckste er, doch sein ganzer Kopf war so rot geworden, dass Ruby es durch sein rotblondes Haar hindurch sehen konnte. Sie wurde ebenfalls rot; es war ihr peinlich, dass sie Granpa fast umgebracht hatte, weil sie so fett war. Aber es war doch seine eigene Schuld; sie hatte ihm doch gesagt, er solle sie nicht hochheben.


      Einen Moment lang stand er da und kam wieder zu Atem, und Ruby schaute zur Tür, ob sie auch niemand gehört hatte. Während sie schwiegen, konnte Ruby Nanna noch immer über die toten jungen Frauen reden hören.


      »Was diese arme Frau jetzt durchmachen muss. Nicht da gewesen zu sein, als ihre Tochter sie am dringendsten gebraucht hat …«


      »Also dann, rauf mit dir«, sagte Granpa, und Ruby kam auf dem Tresen erst auf die Knie und dann in Socken auf die Füße, so dass sie sich oben auf den Schränken entlangtasten konnte. Granpa legte beide Hände auf ihren Po, damit sie nicht herunterfiel.


      »Vorsichtig, Kleine«, flüsterte er, während sie seitwärts tappte. Er fasste sie ein bisschen fester, um sie zu stützen.


      »Hier oben ist n …«


      »Was macht ihr denn da?«


      Beide fuhren zusammen, und Ruby fiel vor Schreck beinahe vom Tresen. Mummy stand in der Tür.


      »Gar nichts«, beteuerte Granpa.


      »Granpa wollte einen Keks«, sagte Ruby.


      »Runter da.« Mummy trat vor, packte grob ihre Hand und zwang sie, hastig auf den Boden hinunterzuklettern.


      Nanna schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das Letzte, was sie braucht, sind Kekse.«


      »Hör schon auf, Mum!«, schnappte Mummy, und Ruby wusste, dass es ernst war. Ihr Gesicht war ganz verkniffen, und ihre Lippen waren weiß geworden. Wegen Keksen!


      »Geh in dein Zimmer«, sagte sie.


      »Was hab ich denn gemacht?«, begehrte sie auf.


      »Ich hab gesagt, geh in dein Zimmer! Sofort!«


      »Das ist nicht fair«, protestierte Ruby. »Ich hab doch nur …«


      »SOFORT!«


      Ruby machte beim Hinaufgehen so viel Krach wie möglich, um allen zu zeigen, dass das nicht fair war. Dann holte sie Pony & Rider von letzter Woche hervor und blätterte zornig darin herum.


      Nanna und Granpa gingen bald darauf, und sie hörte, wie ihr großes, schickes Auto auf dem Kopfsteinpflaster anrollte und langsam die Straße hinauffuhr. Das Auto war rot, und im Kofferraum war Teppich, der schöner war als der in ihrem Zimmer. Im Kofferraum.


      Sie lauschte darauf, wie Mummy unten aufräumte, und dann auf das Knarren der Holzstufen. Wenn Mummy immer noch böse auf sie war, würde sie patzig werden. Sie würde ihr sagen, dass die beiden an allem schuld waren. Nanna mit ihren blöden Bananen und Granpa, der unbedingt einen Keks wollte.


      Doch stattdessen kam Mummy mit einem Glas Milch und einem Schokokeks herein und sagte: »Entschuldige, dass ich dich angeblafft habe, Rübchen.«


      Das nahm Ruby sämtlichen zornigen Wind aus den Segeln, und sie sagte: »Okay.«


      Mummy seufzte. »Nanna bringt mich manchmal wirklich auf die Palme.«


      »Ich weiß«, sagte Ruby. »Mich auch.« Sie legte ihre Zeitschrift hin und knabberte am einen Ende des Kekses.


      Mummy lächelte und berührte Luckys Kopf.


      »Wo hast du den denn her?«


      »Den hat mir Adam geschenkt. Er heißt Lucky.«


      Mummy hob Lucky vorsichtig auf und tippte gegen die Buchstaben auf dem Schlitten. »Ich dachte, du hättest ihn vielleicht von Granpa gekriegt. Du weißt schon, wo er doch aus Clovelly ist.«


      »Nein«, sagte Ruby. »Adam ist den ganzen Weg zu Fuß hingegangen, und den ganzen Weg zurück, und es hat die ganze Zeit geregnet.«


      »Also, das ist ja nett«, meinte Mummy. »Warum zieht er denn eine Kartoffel?«


      »Weil wir keine Karotten hatten.«


      »Aah.« Mummy lachte, dann ging sie zu dem kleinen Fenster, wo der Baum draußen sich ganz dicht gegen die Scheibe drängte.


      »Daddy sollte die Äste da mal zurückschneiden«, stellte Mummy fest.


      »Mich stören die nicht. Bloß das Kratzen.«


      »Würdest du denn nicht gern richtig rausgucken können?«


      »Ist mir eigentlich egal.«


      Mummy starrte zwischen den Blättern hindurch auf den dichten Wald dahinter. »Ich würde gern richtig rausschauen können«, sagte sie, zog dann aber trotzdem die Vorhänge zu.


      Die wenigen Gunslingers, die sich am Freitag die Mühe gemacht hatten, sich zu verkleiden und loszuziehen, waren düster gestimmt.


      Nach dem zweiten Mord war ihnen jegliche Angeberei vergangen – als hätte ihre Missbilligung allein ausreichen müssen, um zu verhindern, dass dergleichen zweimal geschah. Ein Foto von Jody Reeves starrte sie anklagend an, bis Daisy Yeo die Gazette mit einem kurzen, verdrossenen Muhen umdrehte.


      Eine Bürgerwehr war ein Witz, ein Strick war nicht genug.


      Sie hatten die vage Vorstellung gehabt, dass sie gemeinsam vielleicht ein Wasserloch der Normalität finden könnten, doch das war angesichts ihrer eigenen Ohnmacht ausgetrocknet, und in den Staub ihres Versagens zu starren, half auch nicht.


      Sie tranken und sprachen nicht viel. Chip und Shiny spielten lustlos eine Partie Cribbage, wobei sie auf halbem Wege mit den Punkten durcheinander kamen und ihnen das völlig egal war. Niemand dachte daran, Geld in die Jukebox zu stecken, und sie nippten zum fröhlichen Geklimper von »Barbie Girl« an ihrem Cider und an ihren Kurzen.


      Lange blieben sie nicht, und als Hick Trick meinte, er ginge dann mal, gingen sie alle gemeinsam.


      Und so entdeckten sie auch alle gemeinsam, dass irgendein Drecksack bei jedem ihrer Autos den rechten Scheinwerfer eingetreten hatte.
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      Der Scheinwerfer war bloß so ein altes Plastikding, aber als Daddy Mummy beim Frühstück davon erzählte, weinte sie.


      Ruby hatte Mummy schon öfter weinen sehen, aber noch nie so unverhohlen. Früher hatte sie immer versucht, es zu verbergen; diesmal weinte sie so, wie David Leather geweint hatte, als Shawn seine Geige aufs Dach des Toilettenblocks geschmissen hatte. Tränen rannen ihr aus den Augen und liefen in glänzenden Strömen ihr Gesicht hinunter, und sie machte so ein richtiges Heulgeräusch, und die Luft stuckerte jedes Mal, wenn sie tief Atem holte.


      Das machte Ruby ganz unruhig.


      »Hör doch auf, Mummy«, sagte sie, aber Mummy hörte nicht auf.


      »Jetzt komm«, sagte Daddy. »Ist doch nur ein alter Scheinwerfer. Ich besorg einen neuen vom Schrottplatz. Und es ist ja auch bloß einer; ich kann den Wagen doch noch fahren.«


      »Kannst du nicht«, schluchzte Mummy. »Die Polizei hält dich an und verpasst dir einen Strafzettel, und dann muss ich den und den Scheinwerfer bezahlen!«


      Ängstlich sah Ruby zu Daddy hinüber, der die Lippen schürzte und die Hände spreizte. »Ist doch nicht meine Schuld«, bemerkte er. »Irgendjemand hat sich alle Autos von den Jungs vorgenommen, während wir im George waren.«


      »Ich weiß«, erwiderte Mummy. »Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist. Aber irgendwer ist immer schuld, und ich bin immer diejenige, die dafür zahlen muss!«


      Wütend stand Daddy auf. »Dir geht’s immer nur ums verfluchte Geld!« Er griff nach seinen Schlüsseln und schritt dann zur Haustür, und Mummy versuchte gar nicht erst, ihn zurückzuhalten, also rannte Ruby ihm nach.


      »Kann ich mitkommen?«


      »Nein«, sagte er und knallte die Tür hinter sich zu.


      Ruby starrte die Tür an und wartete darauf, dass er zurückkam und sagte, sie könne doch mitkommen.


      Als er das nicht tat, kribbelte ihre Nase vor Kränkung und Zorn. Warum musste Mummy immer so auf Daddy herumhacken?


      Sie machte sich daran, Jacke und Stiefel anzuziehen.


      Mummy kam aus der Küche geschossen und wischte sich Augen und Nase mit einem zusammengeknüllten Stück Küchenpapier ab.


      »Ruby! Wo willst du hin?«


      »Zur Schaukel.«


      »Warum spielst du heute nicht drinnen?« Mummy gab sich Mühe, ganz schnell aufzuhören zu weinen. Zu lächeln. »Es gibt doch jede Menge lustige Sachen, die du hier drinnen machen könntest«, fuhr sie fort. »Maggie könnte zum Tee kommen, wenn du möchtest. Ich mache euch Fischstäbchen. Ihr könnt euch im Garten eine Höhle bauen.«


      Ruby war misstrauisch. Normalerweise konnte ihre Mutter es doch gar nicht erwarten, sie aus dem Haus zu kriegen. Ständig redete sie von frischer Luft und Bewegung und davon, dass das gut für sie sei. Und im Garten? Sie hatte nicht mehr im Garten gespielt, seit sie Laufen gelernt hatte.


      »Warum?«, fragte sie.


      »Ich möchte einfach nicht, dass du die ganze Zeit im Wald herumrennst. Da ist es so nass und dreckig, Rübchen. Wärst du nicht lieber drinnen? Hier ist es doch – trocken.«


      Eigentlich hatte sie sicher sagen wollen.


      Jetzt verstand Ruby: Mummy hatte Angst vor dem Mörder. Sie wollte, dass Ruby in Sicherheit war. Sie wollte etwas von ihr – und Ruby ahnte eine gute Gelegenheit.


      »Wenn ich drinnen spiele, kriege ich dann einen Keks?«


      Ihre Mutter zögerte. Ruby wusste, was sie dachte – sie hatten doch gerade erst gefrühstückt, und eigentlich sollte sie vorm Tee überhaupt keine Kekse essen …


      »Aber nur einen«, sagte Mummy.


      Ruby aß ihren Keks, während sie Kissen für den nächsten Bürgerwehr-Einsatz ausprobierte. Sie entschied sich für das blaue Gobelinkissen auf dem Sessel. Es war klein und hart, und sie würde damit viel höher sitzen.


      Und dann schlich sie sich trotzdem hinaus, als Mummy nach oben ging, um die Betten abzuziehen.


      Ruby saß auf der feuchten Bank neben der Schaukel und pulte die Rinde von zwei neuen Stockpistolen.


      Neben ihr lackierte Maggie sich die Fingernägel knallrot. Die Zehennägel hatte sie schon gemacht, und jetzt saß sie da, die schmutzigen nackten Füße auf die Bank gezogen und rot bekleckst, während ihre Flipflops leer im Matsch lagen.


      »Gehst du zur Aussätzigen-Parade?«, fragte Ruby, obwohl Maggie erst sieben war, es war Ruby also völlig gleich, was sie machte.


      »Ja.«


      »Ich hab einen Sack zum Anziehen«, sagte Ruby. »Und ich mach mir überall blutige Stellen.«


      »Ich geh als Elfe«, meinte Maggie.


      Ruby verzog das Gesicht. »Du kannst nicht als Elfe gehen. Du musst als Aussätziger gehen.«


      »Ist mir egal«, verkündete Maggie. »Ich hab ein Kostüm. Mit Flügeln dran und all so was.«


      Ruby gab ein Geräusch von sich, das besagte, dass Maggie eine Idiotin war, genau wie die Mädchen in der Schule, mit ihrem heimlichen Lippenstift und den Popstar-Schwärmereien und den flauschigen rosa Bommeln oben auf ihren Stiften. Sie musste unbedingt daran denken, Mummy zu sagen, dass sie Rice Krispies besorgen sollte, für die Geschwüre.


      »Schau mal!«, sagte Maggie und spreizte die Finger der linken Hand. »Wie eine Lady.«


      Ruby brummte.


      »Meins«, sagte Em und grabschte nach dem Nagellack. »Meins.« Sie fing gerade erst an zu sprechen, hatte aber bereits sämtliche nützlichen Worte gemeistert. Nein. Klappe. Und vor kurzem: meins.


      »Nein!«, sagte Maggie und klapste Ems Hand weg. »Soll ich dir deine auch lackieren, Ruby?«


      »Nö. Mein Daddy sagt, Mädchen, die sich die Nägel lackieren, sind Schlampen.«


      Maggie zuckte die Schultern. »Dann eben nur einen Daumen?«


      Ruby schüttelte den Kopf, und Maggie nahm sich ihre andere Hand vor. Die wurde nicht so gut wie die erste. Aus dem Augenwinkel beobachtete Ruby, wie sich Maggies linke Hand unbeholfen bog und verdrehte, während sie sich mit dem kleinen Pinsel abmühte. Der Lack schmierte über den Rand ihrer Nägel hinaus und lief ihr die Finger hinunter. Ein bisschen was tropfte sogar auf ihr Kleid.


      »Scheiße«, knurrte Maggie.


      »Schei’«, sagte Em. »Schei’, Schei’, Schei’.«


      Maggie lachte beim Lackieren. »Hör dir die an! Kennt nur schlimme Wörter, stimmt’s, Em? Scheiße und Arsch. Scheiße und Arsch.«


      »Schei’ un’ Aa!«, wiederholte Em und rammte sich dann einen Finger so tief in die Nase, dass Ruby wegsehen musste.


      Sie pulte die letzte Rinde von dem zweiten Stock ab und hielt beide vor sich hin wie ein Revolverheld, ruckte beim Rückstoß. Peng. Peng-Peng. Der eine war besser als der andere.


      Stimmen klangen durch den Wald herauf, bald sah man Adam und Chris.


      Ruby hatte nicht mehr mit Adam gesprochen, seit er ihr Lucky geschenkt hatte, und sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte.


      »Hi«, sagte er zu ihr, also sagte sie auch Hi.


      »Was macht ihr denn da?«, fragte Chris.


      »Uns die Nägel lackieren«, antwortete Maggie.


      »Ich nicht«, stellte Ruby verächtlich klar. »Ich mach Pistolen.«


      Adam kam zu ihr herüber, und Ruby reichte ihm die Stöcke. »Der hier ist gut«, stellte er fest.


      »Ich weiß«, erwiderte sie. »Der andere ist einfach nur das Beste, was ich finden konnte.«


      Es fühlte sich nicht anders an als beim letzten Mal, als sie sich unterhalten hatten, und Ruby war erleichtert.


      Er reichte ihr beide Stöcke zurück. »Ich schau mal, ob ich im Wald einen besseren finde«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die Baumalleen hinter dem Zauntritt.


      »Gehst du nach Clovelly?«, fragte Ruby.


      »Heute nicht.« Er lächelte, und Ruby wurde rot.


      »Schaut mal!« Maggie wedelte mit ihren roten Fingern in Richtung der Jungen, und Adam lachte und sagte: »Voll erwachsen.«


      »Gleich lackiert sie mir meine«, verkündete Ruby rasch. Sie war schließlich die Älteste, nicht Maggie!


      »Meins«, sagte Em und schnappte einen der Revolver. Ruby hielt fest und ließ nicht los, und dann ließ sie doch los – und Em plumpste rückwärts auf ihr Hinterteil und pumpte eine unsichtbare Wolke übelriechender Dämpfe aus ihrer Windel.


      »Oh mein Gott, ’ne Stinkbombe«, stieß Chris hervor, und die beiden Jungen trabten lachend davon und sprangen über den Zauntritt.


      Ruby sah ihnen nach, bis sie um die Wegbiegung verschwanden.


      »Bist du so weit?«, fragte Maggie.


      Ruby drehte sich um. Maggie hielt den kleinen Pinsel einsatzbereit hoch. Ruby betrachtete ihn argwöhnisch. Das Zeug war so rot!


      »Aber nur den Daumen. Und nicht über den Rand malen.«


      Maggie malte doch über den Nagelrand, aber nur ein ganz kleines bisschen. Ruby hielt ihren Daumen hoch. Er leuchtete wie ein angelutschter Bonbon. Der Nagel sah so prachtvoll aus, dass die anderen dagegen bleich und nackt wirkten.


      »Gefällt’s dir?«, erkundigte sich Maggie.


      »Irgendwie schon«, meinte Ruby. Sie wollte nicht, dass Maggie dachte, sie hätte die ganze Zeit recht gehabt.


      »Du musst damit rumwedeln, so, dann trocknet’s. Das ist so Zeug, das ganz schnell trocken wird.«


      Ruby fing an, ihre Hand herumzuschlenkern.


      »Soll ich dir alle machen?«


      Ruby schnitt eine nachdenkliche Grimasse. »Wie lange hält das Zeug?«


      »Nicht lange«, beteuerte Maggie. »Und es geht ganz leicht ab.«


      »Echt?«


      »Ja. Brauchst nur mit Watte drüberzureiben. Hab ich bei meiner Mummy gesehen.«


      Ruby zögerte eine halbe Ewigkeit, dann sagte sie: »Also dann, okay.«


      Sie hielt ihre rechte Hand ganz ruhig, während Maggie sich darüberbeugte.


      Als Maggie den Kopf hob, bereute Ruby ihren Entschluss. Fünf Finger, das waren viel zu viele lackierte Finger – und noch dazu schlecht lackierte. Statt dass ihr einsamer Daumennagel wie ein fantastisches, exotisches Juwel wirkte, sah jetzt ihre ganze Hand aus, als ob sie dringend Erste Hilfe benötigte.


      »Du hast übergemalt!«


      »Aber nur ein ganz, ganz kleines bisschen.«


      »Es gefällt mir nicht. Mach’s wieder ab.«


      »Man muss mit Watte drüberreiben.«


      »Na, dann los.«


      »Ich hab doch keine.«


      »Und wie krieg ich’s dann wieder ab?«


      »Deine Mummy kann’s ja abmachen, wenn du nach Hause kommst.« Maggie stand auf und hängte sich bäuchlings in die Tauschlinge der Schaukel. »Gib mir nicht die Schuld«, keuchte sie gepresst. »Du hast es doch gewollt.« Dann schaute sie zum Zauntritt und japste: »Sie kommen zurück.«


      Ruby stand auf und ging zum Zaun, doch sie konnte weder Chris noch Adam sehen.


      »Nein, tun sie nicht«, widersprach sie.


      Maggie rutschte von der Schaukel und kam zu ihr. »Ich hab sie doch gehört.«


      Der Pfad führte dreißig Meter weit vom Zaun weg, ehe er eine scharfe Biegung landeinwärts machte, um einen Spalt in der Klippe zu umgehen. Er bestand aus einem schmalen Streifen festgetretener Erde, der bei Regen sofort aufweichte.


      Ruby lehnte sich an die Schieferplatte, die den Zauntritt bildete; sie war ganz kalt an ihren Rippen.


      »Hey!«, schrie sie, und plötzlich hatte man das Gefühl, dass da irgendetwas anhielt. Um zu lauschen?


      »Die schleichen sich an uns ran«, flüsterte Maggie.


      »Dann schleich ich mich jetzt an die an«, beschloss Ruby unverhofft und verspürte ein gefährliches, freudiges Erschauern, als sie ihre eigenen Worte hörte.


      Sie durfte nicht über den Zauntritt, aber wen interessierte schon, was Mummy sagte? Sie war bei einer Cowboy-Bürgerwehr dabei gewesen, oder etwa nicht? Hatte einen Mörder gejagt. Da konnte sie doch wohl über einen Zaun klettern. Sie würde sich vor den Jungen verstecken und dann hervorspringen, genau da an der Ecke, dreißig Meter entfernt, bevor sie den Zauntritt auch nur aus den Augen zu verlieren brauchte, und die Bank und die Schaukel. Sie würde sie erschrecken, und Adam würde sehen, wie erwachsen sie war, und sie würden alle zusammen zurückgehen.


      »Das darfst du doch nicht«, wandte Maggie ein.


      »Halt die Klappe, Schlampe«, sagte Ruby. Sie schwang ein Bein über die Schieferplatte.


      »Das sag ich meiner Mummy«, drohte Maggie.


      »Als ob mich das interessieren würde.«


      »Halt die Klappe.«


      »Halt du ’ne Zillion Mal die Klappe, und keine Widerrede.«


      Darauf gab es keine Antwort, also nahm Maggie Em an der Hand und zerrte sie den Pfad hinunter davon. Em fing an zu heulen – wie üblich – und watschelte hinter ihrer Schwester her; ihre schlammverschmierte Windel schaute unter dem schmutzigen rosa Röckchen hervor.


      Als sie ihnen nachsah, spürte Ruby ein Flattern der Erregung ganz tief im Bauch. Ungeschickt krabbelte sie über den Zauntritt und ließ sich auf der anderen Seite – auf der neuen Seite – zu Boden fallen.


      Dann schaute sie über die Schulter. Sie tat das wirklich! Sie war über den Zaun geklettert und ging den Küstenpfad entlang. Wenn sie weiterging, würde sie schließlich nach Clovelly kommen! Wenn sie wollte, könnte sie Granpas und Nannas Haus suchen. Die wären ja so was von beeindruckt, dass sie den ganzen Weg allein zu Fuß gegangen war. Sie würden Tee trinken und Kekse essen – kein Obst –, und dann würde sie zu Fuß zurückgehen, und Mummy würde es nicht einmal merken.


      Ruby rückte ihre Pistolen in ihren Taschen zurecht und fing an, breitbeinig dahinzustaksen. Vor sich konnte sie Zweige und kleine Äste knacken hören, ihre eigenen Schritte jedoch waren im Matsch geräuschlos.


      Die Biegung da vorn war ideal für einen Hinterhalt.


      Auf Zehenspitzen trabte sie darauf zu, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Dann ließ sie sich auf die Knie fallen und kroch vorwärts, bis sie um die dichten Haselsträucher und Farnkrautbüschel herumspähen konnte.


      Hinter der Biegung wurde der Pfad wieder gerade und ging noch fünfzehn Meter weiter, bis er wieder nach rechts abknickte.


      Niemand war auf dem Weg zu sehen.


      Ein wenig verwirrt erhob sich Ruby. Aber sie hatte doch jemanden kommen hören! Maggie auch. Und der Pfad war die einzige …


      Ihr Nacken kribbelte, als sie ganz kurz etwas zwischen den Bäumen zu ihrer Linken auftauchen sah, das Rascheln im Unterholz hörte.


      Ruby hielt den Atem an, und ihre rechte Hand senkte sich auf ihren Revolver herab.


      Da war doch gar kein Weg. Nichts als dichter Wald und Farne und Brombeersträucher, aus denen lange Stolperschlingen hervorrankten. Aber irgendetwas bewegte sich in dem dunklen Wald – den Hügel hinunter und auf das Dorf zu. Auf sie zu.


      Der Mörder.


      Rubys Mund wurde trocken.


      Sie drehte sich um und blickte zu dem Zauntritt und der Lichtung dahinter zurück. Jetzt schienen die sehr viel weiter weg zu sein als dreißig Meter. Konnte sie das schaffen?


      Ihre Beine nahmen ihr die Entscheidung ab.


      Sie rannte los.


      Fast wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Wegrennen machte alles noch viel gruseliger. Der Dreißig-Meter-Sprint, das hastige Krabbeln über den Zauntritt, mit Knie-Anschlagen und Auf-die-Hände-Fallen, das Rutschen und Schliddern im Schlamm auf dem Weg ins Dorf, mal auf den Füßen, mal auf dem Hinterteil. Rubys Ohren waren von den Geräuschen ihres eigenen Herzens und ihrer eigenen Lunge erfüllt. Einmal drehte sie sich um und sah etwas Großes zwischen den Bäumen. Nicht die Jungen, und nicht auf dem Pfad. Etwas Großes war ganz nahe daran, sie zu fassen zu bekommen.


      Sie glaubte, es atmen zu hören.


      Rubys Brust brannte vor Lufthunger. Sie würde es nicht bis nach Hause schaffen. Sie würde es nicht bis ins Dorf schaffen.


      Die Bärenhöhle!


      In verzweifelter Hast kugelte sie kopfüber hinein, dann griff sie unbeholfen nach oben und knallte die kleine Tür hinter sich zu.


      Es war vollkommen schwarz und sofort sehr kalt. Der Boden aus festgestampfter Erde lag tiefer als der Weg und war matschig geworden.


      Der Schock traf Ruby mit voller Wucht, und sie begann zu schluchzen. Die Finsternis nahm das Schluchzen und wickelte es um sie herum wie ein dickes Marshmallow-Echo.


      Sie musste still sein. Sie musste durchhalten.


      Sie griff nach ihren Pistolen, doch die waren ihr aus den Taschen gefallen, also zog sie stattdessen die Knie hoch und ballte zitternd die Hände vor der Brust zu Fäusten.


      Es stank. Es stank so furchtbar.


      Etwas streifte ihr Bein, und sie schlug es mit der flachen Hand weg. Was war mit ihr hier drin? Gar nichts, sei nicht albern, redete sie sich ein.


      Sie erstarrte, als sie draußen Schritte hörte. Jemand kam näher, atmete in kurzen, zornigen Stößen. Eine Kette rasselte, und sie dachte an den Hausierer unter dem Kaminboden, nichts als Knochen und Rache.


      Etwas blieb stehen – genau vor der Tür.


      Ruby schlug die Hand vor den Mund. Ihre heißen Tränen sammelten sich entlang ihrer Finger, während sie in die Schwärze hinaufschaute, dorthin, wo die Tür war. Sie konnte nirgendwo hin – hatte nichts anderes, wo sie sich verstecken konnte. Wenn sie jetzt einen Laut von sich gab, würde sie entdeckt werden. Das Irgendwas berührte abermals ihr Bein, und ein ganz, ganz kleiner Schrei rutschte ihr heraus.


      Dann herrschte endlose Stille, in der sie nicht einmal das Pochen ihres eigenen Herzens hören konnte.


      Die Tür ging auf.


      Und ein Bär kam mit einem Satz hereingestürmt. Fuhr auf das Kind los, das in sein Zuhause eingedrungen war. Riesengroß und grollend; seine weißen Zähne leuchteten vor der blutroten Zunge …


      Ruby schrie und schrie und schrie.


      Noch lange, nachdem ihr klar war, dass es ein Hund war.


      Noch lange, nachdem sie sehen konnte, dass der Hund an einem Polizist hing.


      Vier Hunde suchten nach dem Leichnam von Jody Reeves. Zwei große Schäferhunde und zwei braun-weiße Spaniel.


      In eine Decke gewickelt sah Ruby ihnen vom Wohnzimmerfenster aus zu und trank süßen Tee mit einer Schokokeks-Beilage. Mummy hatte die Keksdose auf das breite Fensterbrett gestellt, so dass sie sich so viele nehmen konnte, wie sie wollte, doch sie war mit diesem hier schon eine Ewigkeit beschäftigt.


      Der Hund, der ihr solche Angst eingejagt hatte, hieß Sabre. Sein Hundeführer hatte versucht, Ruby dazu zu bringen, ihm die Pfote zu schütteln, um ihr zu zeigen, was für ein lieber Hund er sei. Sabre hatte wieder und wieder die Pfote vorgestreckt, doch sie hatte nur geweint und sich an Mummys Taille festgeklammert, während Maggie und Em und Chris und Adam in einem besorgten Haufen dagestanden hatten, mit dem Rest des Dorfes, das zusammengelaufen war, um zu sehen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte.


      Jetzt konnte sie Sabre sehen, wie er die Helling heraufkam, den Kopf gesenkt, die Ohren gespitzt und mit wedelndem, buschigem Schwanz. Sie hasste ihn, weil er ihr solche Angst gemacht hatte. Zum hundertsten Mal erschauerte sie, als sie die Furcht von neuem durchlebte, nur den Bruchteil einer Sekunde. Das war mehr als genug.


      Als sie aus dem Wald gekommen waren, waren die Hunde wie hechelnde, schwanzwedelnde Flipperkugeln durchs Dorf getrottet, im Zickzack die Straße hinauf und hinunter und am Bachufer entlang und zwischen den Häusern hindurch und um die Autos herum. Die Männer hatten Mummy erklärt, sie wären unterwegs in Richtung Westward Ho! und würden sich mit einem anderen Team treffen, das von dort aus aufgebrochen war.


      Jetzt kamen sie am Gartentor vorbei, und Mummy und Ruby gingen zum Küchenfenster, um zuzusehen, wie sie die glitschigen Stufen des Peppercombe-Pfades hinaufkletterten.


      Gerade als der letzte Hund und sein Herrchen verschwanden, flog die Haustür auf, und Daddy brüllte »Ruby!«, und Ruby weinte von neuem, während er sie drückte und fragte, ob alles okay sei, und ihre Hände untersuchte, als suche er nach einer Verletzung. Dann drückte er sie wieder, während Mummy ihr den Rücken rieb.


      Und selbst durch das Weinen hindurch dachte Ruby: So war es doch früher immer. Wir alle zusammen. Und sie verharrte dort, so lange sie konnte, fühlte sich geliebt und geborgen.


      Mummy verdarb alles, indem sie fragte: »Wonach riecht es hier?«


      Sie lösten sich voneinander, und Ruby schnüffelte. Irgendetwas roch tatsächlich. Ein Geruch, der ihr ganz hinten im Hals brannte und ihre Augen tränen ließ, wie der von den Kalköfen.


      Mummy schnappte nach Luft, als sie den Dreck auf dem Teppich sah.


      »Wo zum Teufel warst du, John?«


      »Da war wohl Teer am Strand«, meinte Daddy. »Tut mir leid.«


      »Zieh die Schuhe aus! Der ganze Teppich ist voll mit dem Zeug!«


      Mummy holte den Eimer von draußen neben der Hintertür und machte viel zornigen Lärm damit. Sie fing an zu schrubben, dann schaute sie auf die Uhr. »In zwanzig Minuten muss ich bei der Arbeit sein!«


      »Ich hab doch gesagt, es tut mir leid, oder etwa nicht?«, sagte Daddy. »Ich hatte Angst um Ruby. Dieser Idiot Tim Braund hat mir erzählt, ihr wär die Hand halb abgerissen worden!«


      »Ich dachte, es wäre ein Bär«, stammelte Ruby, und schon bei der Erinnerung traten ihr wieder Tränen in die Augen, aber niemand sah sie an.


      Mummy schmiss den Schwamm in den Eimer und kippte Wasser und Schwamm klappernd ins Küchenspülbecken. »Er ist kein Idiot. Sie ist nicht gebissen worden, aber sie hatte fürchterliche Angst.«


      »Was meinst du damit?«


      »Was meinst du mit, was meine ich damit?«


      »Du hast gesagt, er wäre kein Idiot.« Daddy folgte ihr in die Küche. »Was meinst du damit?«


      »Gar nichts. Ich hab nur gemeint, er hat sich geirrt. Das heißt doch nicht, dass er ein Idiot ist. Das ist alles. Ist nicht weiter wichtig.«


      »Mir ist es aber wichtig.«


      Beklommen sah Ruby ihnen zu.


      Sie wusste, warum Mr Braund kein Idiot war. Als Mummy sie nach Hause gelotst hatte, zitternd und weinend, hatte er ihre Finger gesehen, voll mit knallrotem Nagellack.


      Hat er sie gebissen?, hatte er geschrien.


      Alles okay, hatte Mummy gerufen, als sie den Hügel hinaufgeeilt waren. Ihr ist nichts passiert.


      Und dann hatte Mummy Watte genommen und irgendetwas unterm Spülbecken hervorgekramt und ihre Nägel geschrubbt, während Ruby dastand und schluchzte, bis sie sauber und wund waren und nach Maler rochen.


      Mummy wollte aus der Küche gehen, doch Daddy füllte den ganzen Türrahmen aus.


      »Sag mir einfach, was du meinst«, sagte er. »Mehr verlange ich ja gar nicht.«


      »Gar nichts! Das hab ich doch eben gesagt.« Mummy fuhr sich mit den Händen durchs Haar und stemmte sie dann in die Hüften. Sie sah die Wand an. »John. Bitte. Ich muss mich umziehen, und jemand muss mich zur Arbeit fahren, sonst komme ich zu spät.«


      Er starrte sie an. Sie starrte die Wand an. Und Ruby starrte sie beide an.


      Endlich trat Daddy zur Seite.


      Mummy drängte sich an ihm vorbei, dann machte sie die kleine weiße Tür auf und rannte nach oben.


      Finster schaute Daddy auf die Tür, als könne er sie durch die vergilbende Farbe hindurch immer noch sehen.


      Ruby stand auf dem Spinnenteppich und wusste nicht recht, was sie tun sollte. Sie wäre gern nach oben ins Bett gegangen, aber Mummy die Treppe hinauf zu folgen, würde vielleicht so aussehen, als schlüge sie sich auf ihre Seite.


      Daddy wandte sich zu ihr um. »Alles, klar, Rübchen?«


      Sie nickte.


      »Gut«, sagte er, dann flüsterte er: »Ich besorg uns ein paar Kekse und was zu trinken. Warum gehst du nicht und bringst Panda ins Bett?«


      Die Bürgerwehr rückte wieder aus!


      Ruby verzog das Gesicht. Die Angst aus der Bärenhöhle war noch ganz frisch in ihrem Kopf. Es war viel zu leicht, wieder dahin zu geraten. Noch einmal zu erleben, wie schnell sie sich von einem stolzen Cowboy in ein verängstigtes kleines Mädchen verwandelt hatte – und dann in ein schreiendes Baby, das nicht aufhören konnte zu weinen, selbst als Adam mit seinem Vater direkt daneben stand und ihr zusah.


      Sie war nicht in Stimmung, einen Mörder zur Strecke zu bringen.


      »Ich bin so müde«, sagte sie. »Wegen dem Hund und der ganzen Rennerei und allem. Kannst du allein gehen? Und ich komm dann nächstes Mal mit?«


      Sie enttäuschte ihn, sie konnte es seinem Gesicht ansehen.


      »Hast du Angst, Rübchen?«


      »Nein!«


      »Es ist okay, wenn du Angst hast. Du kannst es mir ruhig sagen.«


      »Ich hab keine Angst. Ich bin müde.« Sie hatte so darum gekämpft, dass Daddy ihr erlaubte mitzukommen. Und wenn er jetzt dachte, sie wäre einfach nur ein albernes, ängstliches Ding? Vielleicht würde er sie nie wieder zur Bürgerwehr mitnehmen.


      Oder irgendwo anders hin.


      Daddy setzte sich aufs Sofa und klopfte neben sich aufs Polster. Sie setzte sich hin und lehnte sich in den Winkel unter seinem Arm, in den sie so gut hineinzupassen schien.


      »Weißt du, woher ich diese Narben habe, Rübchen?«


      »Du bist von einem Hund gebissen worden«, sagte Ruby. »Mummy hat’s mir erzählt.«


      »Wirklich?« Daddy strich über die Narbe, die sich durch seine Augenbraue zog, und starrte nachdenklich den Couchtisch an.


      »Hat das wehgetan?«, hauchte sie.


      »Und wie«, sagte Daddy.


      »Hast du geweint?«


      »Wie ein Baby. Viel schlimmer, als du heute geweint hast. Und ich hatte Angst.«


      »Hat die Polizei den Hund mitgenommen?«


      »Nein.«


      »Warum denn nicht?«


      »Na ja, es war meine eigene Schuld. Ich hab den Hund immer geärgert. Meine Mutter hat immer gesagt, eines Tages würde er mich beißen.«


      »Oh.« Ruby nickte. »Aber ich hab dem Polizeihund doch überhaupt nichts getan.«


      Er lachte, ohne zu lächeln. »Der Polizei kann man nicht trauen, Rübchen! Die sind immer hinter einem her – sogar die Hunde.«


      Daddy nahm ihre Hand. Ganz unten an ihrem linken Daumennagel war ein winziger roter Klecks, aber er bemerkte es nicht.


      »Die Sache ist die, ich verstehe das mit dem Angsthaben ja, Rübchen, weißt du? Aber als der Hund mich gebissen hat, weißt du, was ich da gemacht habe?«


      »Was denn?«


      »Ich bin gleich wieder aufs Pferd gestiegen.«


      Ruby spitzte die Ohren. »Auf was denn für ein Pferd?«


      »Wenn man vom Pferd fällt, muss man gleich wieder aufsteigen, sonst fängt man an, sich Gedanken zu machen, dass man vielleicht wieder runterfällt, und dann steigt man gar nicht wieder auf. Verstehst du?«


      Ruby nickte.


      »Also«, sagte Daddy mit seiner Cowboystimme, »bereit für die Bürgerwehr, Deputy?«


      Ruby zögerte.


      »Nächstes Mal«, sagte sie. »Nächstes Mal steige ich wieder aufs Pferd.«
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      Es war eine finstere, stürmische Nacht, und der Bus hatte Verspätung. Oder Becky Cobb hatte ihn verpasst. Sie war so betrunken, dass sie andauernd vergaß, was von beiden wahrscheinlicher war.


      Mit gefurchter Stirn schaute sie auf die Uhr, die Jordan ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte, und sah, dass sie stehen geblieben war. Sie schüttelte ihr Handgelenk, und sie ging wieder. Eigentlich war das Teil ja Scheiße, aber wie konnte sie sie denn nicht tragen? Dann würde er doch bloß wissen wollen, wo sie war. Es war eine unechte Rolex, die er in Marokko bekommen hatte, supergünstig, und sie sah auch toll aus – abgesehen von dem grünen Streifen, den sie auf ihrem Handgelenk hinterließ –, aber wenn es ums Zeitanzeigen ging, war sie ungefähr so nützlich wie eine Teekanne aus Schokolade.


      Becky schauderte. Im Seizures Palace war es immer so heiß – aufgeheizt durch die Menge der Leiber, die sich auf der Tanzfläche und um die Bar drängten –, deshalb trug Becky hohe schwarze Stiefel, einen ultrakurzen Minirock und ein pinkfarbenes Poloshirt, das hauptsächlich Kragen und kaum Shirt war, weil man dann ihr Bauchnabelpiercing sehen konnte. Das war ihre neueste Anschaffung und musste deshalb vorgezeigt werden, auch auf Kosten ihrer Gesundheit. Jetzt verflog die Wärme der anderen menschlichen Körper rasch, und sie rieb sich die Arme und blickte den Bideford Quay hinauf und hinunter, als könne sie einen Bus aus dem Nichts herbeizaubern.


      Sie beschloss, Jordan anzurufen. Er würde sauer sein, weil sie ihn aufgeweckt hatte, er arbeitete nämlich im Schichtdienst, doch es war schließlich seine Schuld, weil er ihr eine gefakte Uhr gekauft hatte, also hatte sie kein allzu schlechtes Gewissen.


      Einen Moment dachte sie, sie hätte ihn bereits angerufen, und fragte sich, wie lange er wohl brauchen würde, und hatte sie noch Zeit, schnell zum Pinkeln hinter ein Auto zu verschwinden? Dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihn nicht angerufen hatte und dass sie ihr Handy brauchte, wenn sie das tun wollte.


      Becky taumelte ein wenig unter der Anstrengung, eingehend in ihre Handtasche zu starren. Warum machten sie die Dinger innen eigentlich nicht weiß, damit man sich verdammt noch mal zurechtfand? Vor allem im Dunkeln.


      »Tut mir leid, dass ich dich wecke, Jordy, aber meine Uhr ist stehen geblieben und ich hab den letzten Bus nach Hause verpasst.« Das würde sie sagen, wenn er ranging.


      Falls er ranging.


      Die Mailbox sprang an, also drückte sie »Auflegen« und versuchte es noch einmal.


      Jordan meldete sich noch immer nicht.


      »Arschloch«, knurrte sie.


      »Wie bitte?«, fragte ein Mann, der seinen Hund ausführte.


      »Sie auch«, schnappte Becky.


      Der Mann schüttelte den Kopf und ging weiter.


      Becky wählte noch einmal. Jordan schlief wie ein Stein. Einmal hatten sie und diese alte Zicke von nebenan sich direkt unter seinem Schlafzimmerfenster zehn Minuten lang angebrüllt, und er hatte sich nicht gerührt. Und jetzt hörte er sein Handy nicht. Becky hatte sich vorgestellt, dass es auf seinem Nachttisch lag, jetzt jedoch änderte sie ihr mentales Bild dahingehend ab, dass es auf dem Küchentresen lag oder im Flurschrank in seiner Jackentasche steckte. Das war alles gleichermaßen wahrscheinlich.


      »Komm schon, Jordy, geh endlich ran.«


      Er ging nicht ran.


      Becky hinterließ eine Nachricht, dann drückte sie »Auflegen« und schauderte von neuem.


      Ein Auto hielt neben ihr, und das Fenster glitt hinunter.


      »Wollen Sie mitfahren?«


      Sie stützte sich mit einer Hand auf dem Wagendach ab und betrachtete den Mann durch das Fenster. Im Dunkeln konnte sie ihn nicht richtig sehen, aber er klang ganz nett. Halb war sie versucht, sein Angebot anzunehmen. Aber er war ein Mann, der allein im Auto saß, und sie war ein Mädchen, das in einer finsteren, stürmischen Nacht allein unterwegs war, und noch hatte sie andere Optionen. Jordy könnte jeden Moment zurückrufen, und wahrscheinlich könnte sie ein Taxi nehmen.


      »Nöö«, sagte sie nachdenklich. »Lieber nicht.«


      »Sicher?«, fragte der Mann. »Sie warten ja schon eine ganze Weile.«


      »Hast du mich beobachtet?«, fragte Becky. »Das ist voll unheimlich! Mein Freund poliert dir die Fresse!«


      »Von mir aus«, meinte der Mann und fuhr davon, so dass Becky ohne Auto dastand, um sich aufrecht zu halten. Sie stolperte und wäre der Länge nach auf die Straße gefallen, wäre der Laternenpfahl nicht gewesen.


      Natürlich ging Becky in dem Moment, wo der Mann losfuhr, auf, dass er kein irrer Axtmörder war und dass sie in seiner Gesellschaft vollkommen sicher gewesen wäre, und sie wünschte, er würde zurückkommen.


      »Komm zurück!«, schrie sie. »Hey!«


      Er kam nicht zurück, und sie war genauso weit wie vorher.


      Jordan rief nicht zurück, und schließlich raffte Becky ihre Titten hoch und eierte über die Straße zu Key Cabs. Sie wusste, dass sie nicht genug Geld in ihrer Handtasche hatte, doch die würden sie doch bestimmt auf das Versprechen hin nach Hause fahren, am Ende der Fahrt zu bezahlen. So ganz sicher war Becky sich nicht, dass Jordan das nötige Geld haben würde, wenn sie dort ankamen, aber das wäre dann das Problem des Taxifahrers, nicht ihres.


      »Geht nicht«, verkündete der Mann hinter dem Resopaltresen im winzigen Büro von Key Cabs.


      »Ach, kommen Sie«, schäkerte Becky. »So was machen Sie doch bestimmt andauernd.«


      Der Mann war immun. Er biss von seinem Kebab ab und schüttelte den Kopf.


      »Mach ich nie«, erwiderte er und zeigte Becky ein Gemisch aus Lamm und Salat in seinem Mund. »Bin zu oft über den Tisch gezogen worden.«


      Becky war es nicht gewohnt, auf Granit zu beißen, wenn sie diesen Rock anhatte. »Können Sie mir nicht einen Gefallen tun? Ich hab den letzten Bus verpasst.«


      »Schaff dir ’ne Uhr an«, meinte er achselzuckend.


      »Ich hab doch ’ne Uhr.« Sie zeigte sie ihm und zog dann eine Flunsch. »Aber die ist stehen geblieben.«


      Der Mann warf einen Blick darauf und sagte: »Besorg dir ’ne richtige Uhr.« Dann biss er noch einmal herzhaft ab. Diesmal hingen ihm Salatstreifen wie Barteln von den Lippen, und dünnflüssige orangefarbene Soße rann ihm übers Kinn. Er saugte den Salat geräuschvoll ein und beseitigte die Soße mit dem Handrücken, den er dann unterhalb des Tresens an seinem Hosenbein abwischte.


      »Fettes Schwein«, fauchte Becky, obwohl sie genau wusste, dass ihr Schicksal damit besiegelt war.


      Er zuckte abermals die Achseln. »Viel Spaß beim Laufen, Schlampe.«


      Becky ging zur Bushaltestelle zurück, weil sie nicht wusste, wo sie sonst hin sollte.


      Wieder versuchte sie es bei Jordan und verfluchte ihn innerlich nach Strich und Faden, für seinen tiefen Schlaf und sein lausiges Geschenk. Sie sollte sich einen neuen Freund zulegen, einen, der nach einem Mädelsabend kommen und sie abholen würde. Wenn sie nach Hause kam, würde sie vielleicht mit Jordan Schluss machen.


      Becky wartete noch ein paar Minuten. Sie hoffte auf den letzten Bus, sie hoffte, der Mann von Key Cabs würde nachgeben und sie wieder über die Straße winken. Sie hoffte, Jordan würde aufwachen und sich fragen, wo sie blieb, und sie zurückrufen.


      Als nichts von all dem geschah, spannte sie ihren Regenschirm auf und machte sich auf den Weg. Zum Teufel – sie war jung und gesund und jederzeit in der Lage, die sechseinhalb Kilometer nach Weare Gifford zu Fuß zu bewältigen. Es ging eine unbeleuchtete Landstraße ohne Gehsteige entlang, aber sie würde eben aufpassen müssen, das war alles. So betrunken war sie nun auch wieder nicht. Ihr würde schon nichts passieren.


      Als sie am Polizeirevier vierhundert Meter weiter vorbeikam, war sie schon weniger zuversichtlich. Sie war doch so betrunken und schlingerte immer wieder vom Gehsteig herunter gefährlich dicht an die Fahrbahn heran. Einmal rammte sie einen Hundekacke-Mülleimer und weinte ein bisschen, weil sie ihn mit bloßen Händen berührt hatte. Außerdem waren ihre Stiefel nicht fürs Marschieren gemacht. Sie hatten im Schlussverkauf fünfunddreißig Pfund gekostet, aber allmählich wurden sie undicht und quatschten bei jedem Schritt kalt.


      Sie hatte die Lichter von Bideford fast hinter sich gelassen, als ein Auto an den Straßenrand fuhr und langsam direkt vor ihr ausrollte.


      Super. Becky hätte vor Dankbarkeit beinahe losgeheult.


      Die Tür ging auf, und der Fahrer stieg aus und kam auf sie zu, und Becky Cobb fühlte, wie ihr ganzer Körper vor Angst kribbelte.


      Der Mann hatte keinen Kopf.


      Einen fürchterlichen Augenblick lang, der sich anfühlte wie im freien Fall, dachte Becky, sie würde vor Entsetzen ohnmächtig werden. Dann wurde ihr klar, dass er eine Skimaske trug. Schwarz und aus Wolle, mit Löchern für Augen und Mund. Das war auch nicht besser. Sie war wie gebannt davon; sie konnte sich nicht rühren – konnte nicht einmal den Blick abwenden.


      Er zeigte mit dem Finger auf ihr Gesicht. »Wenn ich dir sage, steig ein, dann steigst du ein«, sagte er mit fester Stimme. »So ist es für alle leichter.«


      Sie schlug mit ihrem Schirm zu. Das tat ihm nicht weh, denn das Ding war aufgespannt, und der Luftwiderstand bremste ihn. Doch er traf seine Arme, und deshalb konnte er sie nicht richtig packen, also machte Becky kehrt und rannte mitten auf der dunklen Straße wieder auf die Lichter zu. »Hilfe!«, schrie sie, entsetzt, wie dürftig der Schrei klang. »Hilfe!«


      Der Mann riss sie so schnell von den Beinen, dass ihr die Luft wegblieb, als sie auf den Boden prallte, und sie wurde von den Lichtern weg auf das Auto zugeschleift. Der nasse Asphalt schürfte ihr die Haut unten am Rücken auf und rollte ihr den Micro-Mini über die Hüften hinunter, während sie um sich trat und strampelte und wild nach etwas tastete, woran sie sich festhalten könnte.


      Sie hatten das Auto erreicht. Der Hinterreifen tauchte am äußersten Rand ihres Blickfeldes auf, und sie packte zu und umklammerte den Reifen wie einen lange verschollenen Geliebten, während der kopflose Mann an ihren Armen riss und an ihren Fingern zerrte.


      »Lass los, Miststück!« Er hob sie hoch, so dass ihr Körper und ihre Beine den Boden nicht mehr berührten, doch Becky ließ nicht los. Sie klammerte sich an das Rad und schrie und kreischte, die Wange an den Reifen gepresst.


      »Hey!«, brüllte jemand. »Hey!«


      Sie drehte den Kopf. Da kam jemand auf sie zugerannt –von der letzten Straßenlaterne von Bideford prachtvoll als Silhouette angestrahlt, wie Jesus in einem Sonnenstrahl.


      Der Mann ließ sie fallen.


      Einfach so.


      Eben wurde Becky Cobb noch von einem Irren entführt, und dann knallte die Autotür zu und der Motor heulte auf, und sie lag bäuchlings auf der Straße – nass, dreckig und schluchzend wie ein hilfloses Kind.


      Minuten später saß Becky auf dem Polizeirevier von Bideford, wartete auf den Arzt und DCI King und erzählte Tony Coral, dem diensthabenden Sergeant, alles, woran sie sich erinnerte.


      Es war bemerkenswert, an wie viel Becky sich erinnerte, wenn man bedachte, wie betrunken sie noch immer war.


      Tony Coral schrieb alles, was sie ihm berichtete, sorgfältig und akkurat nieder. Er konnte sich nicht erinnern, in seinen einunddreißig Jahren bei der Polizei jemals eine so detaillierte Beschreibung gehört zu haben.


      Leider war es nicht die Beschreibung eines Kidnappers, sondern eines Rades. Vier Radmuttern ohne Kappen, der schwarze Kabelbinder, der die Radkappe hielt, der Sprung in dem Plastik, der die Form eines Delfins hatte, die metallene Ventilkappe und das Zickzackprofil des Reifens.


      »Dieses Rad würd ich überall wiedererkenn’«, lallte Becky entschlossen jedes Mal, wenn sie aufwachte. »Überall.«
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      Miss Sharpe nahm Ruby Tricks Tagebuch von ganz oben auf dem Stapel. Der Titel auf dem Einband war so falsch und dabei so sorgfältig geschrieben, dass sie es nicht über sich brachte, ihn zu korrigieren.


      Sie überflog die letzten Einträge, verbesserte ein paar Rechtschreibfehler, machte ein paar Häkchen und lächelte in sich hinein, während sie sich fragte, ob diese kindliche Vorliebe für Rotstift wohl jemals nachlassen würde.


      Bei der letzten Zeile schnappte sie unwillkürlich nach Luft.


      Sie musste sie zweimal lesen, um sich zu vergewissern, dass sie sich das da nicht bloß einbildete.


      Und als sie das getan hatte, klappte Miss Sharpe das kleine blaue Heft zu und saß sehr lange da und starrte einfach nur die Worte Mein Tagebuhc an.


      Dann griff sie zum Telefon und rief Ruby Tricks Mutter an.


      Genau wie Calvin Bridge es versprochen hatte, bestanden die Burrows aus tausend Morgen flachem Gelände und hätten eine Lagune gebildet, wäre der Kieselkamm nicht gewesen, der sich über anderthalb Kilometer weit hinzog und so hoch war wie ein Haus.


      Das waren nicht irgendwelche Kieselsteine. Keine Kiesel, die sich in eine Hand schmiegen oder über einen Teich hüpfen würden. Das hier waren Könige unter den Kieseln. Kaiser aus glattem, grauem Sandstein – einer so gerundet und schön wie der andere, und ihre Größe reichte von handteller- bis riesenkürbisgroß.


      Und das Ironische daran war, dass das Meer den Wall selbst errichtet hatte, der es jetzt zurückhielt. Hunderttausend Jahre lang hatte die Flut an der gesamten Küste bis nach Clovelly entlang zackige Steine vom Fuß der Klippen mitgeschwemmt und bearbeitet. Sie hatte sie gerieben und gewaschen und geformt und sie fünfzehn Kilometer Strand entlanggerollt, bis jeder Stein zu einem glatten Stück Vollkommenheit geschliffen war. Schließlich hatte das Meer sie zu dieser natürlichen Mauer aufgeschichtet – hatte sich selbst ganz langsam um die Burrows betrogen, die stattdessen von den Anwohnern für ihre Schafe und ihre Ponys in Beschlag genommen wurden, und später fürs Golfspielen.


      Zweimal täglich kam die zornige See zurück, um die Burrows zu holen. Sie schlich um den Fuß des Kamms herum und peilte die Lage. Und dann warf sie sich mit der vollen Wucht des Atlantiks im Rücken gegen die Kiesel, kratzte und fauchte und brüllte ihre Absicht heraus, sich ihren rechtmäßigen Besitz wiederzuholen. Einmal im Monat beorderte General Mond sie bis über den Rand hinauf, wo sie manchmal einen kurzen, verlockenden Blick auf das werfen konnte, was sie verloren hatte, und Schmähungen und Gischt schleuderte, aber nur selten mehr zustande brachte.


      Jedes Jahr marschierten die Bauern bei Taschenlampenschein an den zerklüfteten Rändern des Kammes entlang und wuchteten riesige Kiesel, die auf den Sand hinuntergezerrt worden waren, wieder auf den prachtvollen Kamm hinauf. Dann hielten sie am Strand ein Festmahl ab und verspotteten die See, sie solle es ruhig noch einmal versuchen, wenn sie denn glaube, sie sei stark genug.


      Bei Sonnenschein waren die Kiesel von einem geschmackvollen Hellgrau, manche mit eleganten Kristall-Nadelstreifen. Heute jedoch regnete es, und sie glänzten schieferdunkel.


      Ob Regen oder Sonnenschein, Calvin wusste, dass sie einem jederzeit mit Leichtigkeit den Knöchel brechen konnten.


      »Erstaunlich«, bemerkte DCI King, als sie hinter dem Kamm entlangfuhren, und Calvin verspürte ein Aufwallen von Besitzerstolz auf dieses hervorstechendste Merkmal seines Heimatortes – als hätte er ihn selbst gebaut.


      DCI King gähnte.


      Calvin nahm es nicht persönlich. Er wusste, dass sie die halbe Nacht auf den Beinen gewesen war, wegen irgend so einem Mädchen, das auf dem Arsch die Torrington Street hinuntergeschleift worden war.


      »Ist bei dem Mädchen irgendwas rausgekommen, Ma’am?«, erkundigte er sich.


      »Die wird uns nicht helfen können«, erwiderte King und gähnte abermals. »Nicht mal nüchtern.«


      Sie ließen den Volvo auf einem Kiesflecken unten am Kamm stehen und machten sich zu Fuß auf den Weg. Das Gras unter ihren Füßen war glatt wie Linoleum. Jeder Halm, der es wagte, den Kopf über die Brustwehr zu strecken, wurde augenblicklich von Schafen oder Ponys niedergemacht. Hier und da stießen sie auf einen Entwässerungsgraben oder auf stachelige Marschgrasbüschel, die sie daran erinnerten, dass sie hier eigentlich unter Wasser sein sollten. Calvin streckte einem vorbeiwandernden Pony die Hand hin. Es reckte Hals und Lippen, verlor aber das Interesse, als es merkte, dass er nur Finger zu bieten hatte.


      Vor einer seichten Schlammkuhle machten sie Halt, und Calvin bückte sich, um eine Probe in ein kleines Plastikgefäß zu schöpfen.


      »Halten Sie Ausschau nach Frannies Nasenring«, ermahnte DCI King ihn.


      »Mach ich, Ma’am«, versicherte Calvin, obwohl sie beide wussten, dass das ein hoffnungsloses Unterfangen war.


      »Also«, fragte King. »Wann ist denn der große Tag?«


      »Was für ein großer Tag?«


      »Die Hochzeit.«


      »Oh. Nächstes Jahr. Dreizehnter März.«


      »Für manche ein Glückstag.« Sie zuckte die Schultern. »Freuen Sie sich drauf?«


      »Klar«, sagte Calvin und drückte den Deckel auf das Gefäß.


      »Wie heißt sie denn?«


      »Wer?«


      »Ihre Verlobte.«


      »Oh. Shirley. Sie ist echt ein liebes Mädchen.«


      »So, wie Sie das sagen, klingt’s, als wäre sie ein Spaniel«, bemerkte King.


      Irgendjemand brüllte »Achtung!«, und sie zogen die Köpfe ein. Ein Dutzend Meter entfernt schlug ein Golfball mit einem leisen, dumpfen Geräusch neben einem desinteressierten Schaf auf dem Rasen auf.


      Schlammbecken waren ein Merkmal der Burrows. Sie nahmen Schlammproben aus zwei weiteren, bevor es heftig zu regnen begann und King entschied, dass sie genug hätten, damit Mike Crew einen brauchbaren Vergleich mit der Erde zwischen Frannie Hattons Zähnen durchführen konnte.


      Sie stiegen wieder ins Auto.


      »Sie können die Proben morgen zu Mike bringen«, meinte King.


      Calvin machte das empörte Gesicht eines Vierzehnjährigen, und sie fügte fröhlich hinzu: »Ist Hierarchie nicht was Wunderbares?«


      Damit legte sie den Gang ein und fuhr von dem Kies herunter auf die schmale Straße.


      Calvin schaute zum Fenster hinaus auf das nasse Gras und die Schlammbecken, die sich langsam mit sandigem braunem Regenwasser füllten, und seufzte tief.


      »Kriegen Sie kalte Füße wegen der Hochzeit?«, erkundigte sich King nicht unfreundlich.


      »Nein, nein, nein«, beteuerte Calvin. »Doch.«


      King lachte, doch er stimmte nicht ein, und sie hörte auf zu lachen.


      »Es ist nur, das geht alles so schnell.« Er machte ein Gesicht, das sich lächerlich anfühlte, und wedelte mit den Händen, um zu zeigen, dass das alles total okay für ihn sei. »Wahnsinnig aufregend, wissen Sie? Ist irgendwie alles ein bisschen durcheinander.«


      Er lachte verlegen. King räusperte sich, sagte aber nichts. Das war eine Einladung, ebenfalls nichts zu sagen.


      Doch stattdessen sagte er nach einem Moment doch etwas.


      »Es ist nur, alles fühlt sich so anders an. Die Leute sind nicht mehr dieselben.«


      »Sie meinen, Shirley ist nicht mehr dieselbe?«


      »Ja. Plötzlich geht’s gar nicht mehr um uns. Es geht nur noch um die Hochzeit und die Flitterwochen und all die Kinder, die wir haben werden.«


      King zog die Brauen hoch und wiederholte: »All die Kinder?«


      Calvin nickte. »Drei Stück. Rosie, Charlotte und Digby.«


      »Digby?«, lachte King. »Verdammt, Calvin! Steigen Sie aus, solange Sie noch können!«


      Calvin öffnete den Mund, um ihr zu erklären, dass Shirley eigentlich Algie gewollt und dass er sie in der Berufung auf Digby runtergehandelt hatte, doch er wurde urplötzlich so heftig nach vorn geschleudert, dass der Sicherheitsgurt an seiner Schulter blockierte und er die Hände gegen das Armaturenbrett stützte.


      Der Volvo schleuderte ein wenig und kam dann zum Stehen.


      »Aussteigen!«, befahl King.


      »Was?«


      »Steigen Sie aus! Raus!« Und sie stupste ihm heftig gegen den Arm.


      Verwirrt und ein wenig beunruhigt öffnete Calvin seine Tür. Er war nicht schnell genug für King; sie stupste ihm noch zweimal in den Rücken und brüllte: »Raus mit Ihnen! Raus!«


      Er gehorchte und machte dann ein paar Schritte, ehe er sich zu dem Wagen umdrehte.


      King stieg mit gerötetem Gesicht auf der Fahrerseite aus. »Das ist es!«, verkündete sie. »Diese Quetschungen auf Frannie Hattons Arm und ihrem Rücken – die sind genau da, wo sie sein würden, wenn jemand sie stupsen würde, damit sie aus einem Auto steigt.«


      Calvin furchte die Stirn und berührte seinen Arm dort, wo ihr Zeigefinger ihn das erste Mal getroffen hatte. Bestimmt würde das einen blauen Fleck geben – sogar durch die Jacke hindurch. Und die beiden Stellen an seinem Rücken lagen tiefer als bei Frannie, aber er war ja auch ein ganzes Stück größer.


      »Steigen Sie aus«, erklärte King. »Dadurch bin ich darauf gekommen. Aber Frannie wollte nicht aussteigen – sie hat bestimmt gewusst, dass etwas Schlimmes passieren würde. Also hat er sie mit dem Finger angestupst, und seine Nägel haben diese kurzen, gebogenen Quetschungen hinterlassen.«


      Sie tigerte vor Erregung auf und ab.


      Calvin runzelte die Stirn.


      »Was ist?«, fragte sie sofort.


      »Na ja«, meinte er. »Ein Mann stupst doch nicht. Ein Mann stößt.«


      King starrte ihn an, dann ruckte sie mit dem Daumen in Richtung Auto. »Okay, setzen Sie sich hinters Steuer und stoßen Sie mich raus. Lassen Sie mal sehen.«


      Er gehorchte, und sie sah es. Er saß hinter dem Lenkrad und stieß sie hinaus, mit dem Handballen und gespreizten Fingern. Er stupste nicht.


      »Und selbst wenn er gestupst hat«, sagte er und starrte seinen Zeigefinger an, »Männernägel sind nicht lang genug, um Spuren zu hinterlassen wie die bei Frannie Hatton.«


      King verzog das Gesicht. »Sie haben recht.«


      »Und Katie Squire ist aufgefallen, dass seine Nägel ziemlich abgekaut waren«, fügte Calvin hinzu. »Das steht in dem Bericht.«


      »Sie haben schon wieder recht. Mist.« King ließ sich wieder auf den Beifahrersitz sinken.


      Das war jetzt das dritte Mal in den letzten zwei Minuten, dass Calvin recht gehabt hatte. Wenn es um Stoffmuster ging, hatte er nie recht.


      »Vielleicht war’s ja eine Pistole«, meinte King.


      »Im Ernst?«, fragte Calvin. Dies hier war Devon; ab und zu sägte mal ein Bauer die Schrotflinte seines Großvaters ab, damit er sich das eine Ende in den Mund stecken konnte, aber Verbrecherwaffen – Handfeuerwaffen – waren hier glücklicherweise immer noch selten anzutreffen.


      Aber King antwortete: »Ja, im Ernst. Das Teil ganz vorn. Der Lauf …«


      »Die Mündung«, half er ihr aus.


      »Ja, die Mündung. Die würde doch eine kleine, gebogene Quetschung hinterlassen.« Sie formte mit den Fingern eine Pistole und stieß sie ihm langsam dreimal gegen die Schulter. »O…der … nicht?«


      »Doch«, sagte er. »Stimmt.« Dann hielt er vorsichtig inne und fügte hinzu: »Aber keins von den Mädchen, die entkommen sind, hat was von einer Pistole gesagt.«


      »Ich weiß«, erwiderte King. »Allerdings hätte er ’ne Panzerfaust dabeihaben können, und Becky Cobb hätte es wahrscheinlich nicht mitbekommen.«


      »Und wenn er eine Pistole dabeihatte, warum hat er Frannie Hatton dann nicht einfach erschossen?«


      »Zu laut?« King zuckte die Achseln. »Oder vielleicht hat sie versucht wegzulaufen, und er hat sie zu fassen bekommen und hatte die Situation oder sich selbst nicht mehr unter Kontrolle. Oder er hat die Pistole fallen gelassen. Oder sie hat sie ihm aus der Hand geschlagen, und er musste improvisieren. Vielleicht hatte sie Ladehemmung. Oder man kann sie zurückverfolgen. Oder er hat sie nur als Drohmittel gebraucht und hatte gar nicht vor, sie zu benutzen. Da könnte es viele Gründe geben.«


      Calvin nickte. Die Gründe schienen jetzt ganz offenkundig zu sein, nachdem DCI King sie laut ausgesprochen hatte.


      »Oder vielleicht steht er einfach auf die Intimität dabei, jemanden zu ersticken«, setzte sie bedächtiger hinzu.


      Calvin sah sie mit gefurchter Stirn an.


      »Stellen Sie sich das doch mal vor«, fuhr sie fort. »Jemandem die Hände um den Hals zu legen oder ihm das Gesicht in Schlamm oder Sand oder Wasser zu drücken. Zu fühlen, wie er sich wehrt und schwächer wird und schließlich aufgibt und stirbt.«


      Calvin stellte sich das vor.


      »Das Leben des anderen würde im wahrsten Sinne des Wortes in Ihren Händen liegen«, bemerkte DCI King düster.


      »Ja.« Calvin nickte, und seine Hände umklammerten beinahe unbewusst das Lenkrad vor ihm und drückten so fest zu, dass seine Knöchel weiß wurden. »Man hätte wirklich alles unter Kontrolle.«


      DCI King bedachte ihn mit einem ernsten Blick.


      »Großer Gott, Calvin. Sagen Sie Shirley einfach, sie soll es verdammt noch mal langsamer angehen lassen, okay? Es braucht doch niemand draufzugehen.«
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      Ruby sah dem Meer dreißig Meter unter ihr zu. Die Flut lief auf, und das tiefgrüne Wasser schwappte leise gegen die Klippen und blieb dann da und hatte nichts weiter zu tun, bis die nächste Welle kam.


      Seit letztem Mal mit Adam war sie nicht mehr im Spukhaus gewesen. Die Steinplatte im Kamin hatte ihr Angst gemacht, aber jetzt machte ihr der Gedanke an die Schaukel und den Zauntritt und den dunklen Wald, der den Weg nach Clovelly säumte, noch mehr Angst.


      Ihre Nase drückte gegen die Diele. Die roch nach Fäulnis. Hin und wieder nahm sie das Auge von dem Astloch und hielt die Nase daran, um Seeluft einzuatmen.


      Hin und wieder roch sie einen Hauch Seetang und Feuchtigkeit, der sie an die matschige Koppel ohne Pferde erinnerte.


      Sie dachte an das Hufeisen an Miss Sharpes Armband, das geklingelt hatte, als sie mit dem Finger auf die Seite ihres Tagebuchs zeigte.


      Wo hast du dieses Wort gehört, Ruby?


      Ich weiß nicht, Miss. Im Bus, glaube ich.


      Weißt du, was es bedeutet?


      Nein, Miss.


      Also, das ist kein schönes Wort, Ruby. Benutz es lieber nicht, okay?


      Wollte ich auch gar nicht, Miss.


      Gut.


      Ruby war ein bisschen verwirrt. Sie hatte Daddy dieses Wort benutzen hören, und so schlimm konnte es ja nicht sein, weil, Miss Sharpe hatte sie gebeten, nach dem Unterricht noch dazubleiben, und sie war gar nicht sauer auf sie gewesen. Sie hatte sich nach der Schaukel erkundigt und nach der Koppel und nach Adam, und ob zu Hause alles in Ordnung wäre. Ruby hatte Ja, Miss gesagt, denn das Haus war doch in Ordnung, bis auf die feuchten Stellen und das Badezimmerfenster. Sie hatte keinen blassen Schimmer gehabt, was Miss Sharpe über ihr Zuhause wissen wollte. Erwachsene redeten manchmal verwirrendes Zeug.


      Dann hatte Miss Sharpe gesagt: Du weißt doch, dass du jederzeit zu mir kommen und mir alles erzählen kannst, Ruby.


      Ja, Miss.


      Auch geheime Sachen.


      Ja, Miss.


      Miss Sharpe hatte den Kopf schief gelegt, als warte sie auf etwas. Ruby wusste nicht, auf was.


      Ich hab auch ein Geheimnis. Willst du’s hören?


      Okay, Miss.


      Also … ich habe ein zahmes Kaninchen, das heißt Harvey, und manchmal rede ich mit ihm wie mit einem Menschen!


      Ruby hatte gelächelt, weil Miss Sharpe gelächelt hatte, aber sie verstand nicht, was so besonders daran war, mit einem Kaninchen zu reden wie mit einem Menschen. Sie redete die ganze Zeit mit Lucky, und der war aus Plastik. Es war, als wüssten manche Erwachsene nicht, was der Unterschied zwischen Spiel und Wirklichkeit war.


      Hast du auch Geheimnisse, Ruby?


      Nein, Miss.


      Das war auch eine Lüge. Aber wozu hatte man denn Geheimnisse, wenn man sie dem Erstbesten erzählte, der einen danach fragte? Dann waren es doch keine Geheimnisse mehr.


      Aber ein Kaninchen hätte sie auch gern gehabt.


      Ein lautes Knacken dicht neben ihrem Ohr ließ Ruby zusammenfahren.


      »Scheiße«, sagte Adam. »Ich wollte mich an dich anschleichen.« Behutsam hob er den Fuß, und die Diele knarrte wieder an Ort und Stelle.


      Beide machten dasselbe erschrockene Gesicht, dann lachten sie.


      Adam ließ sich mit gekreuzten Beinen neben seinem Loch nieder, wie ein Eskimo beim Fischen.


      »Alles okay?«, fragte er.


      Er meinte, nach der Sache gestern, das wusste Ruby, aber aus irgendeinem Grund war es ihr gar nicht peinlich, obwohl er sie doch heulen gesehen hatte.


      »Ja«, antwortete sie.


      »Der hat dich doch nicht gebissen, oder?«


      »Nein.«


      »Die sind darauf abgerichtet, nicht zu beißen«, meinte er. »Erst wenn der Polizist es ihnen sagt. Wir hatten mal so ’ne Vorführung in der Schule.«


      »Echt?« Ruby war verblüfft. Die einzige Vorführung, die es in ihrer Schule je gegeben hatte, war eine Polizistin mit Laufmaschen in der Strumpfhose gewesen, die ihnen gezeigt hatte, wie man Fahrrad fährt.


      »Ja, da war so ein Typ, der hatte einen ganz dick gepolsterten Anzug an, und als der Polizist dem Hund gesagt hat, er soll ihn in den Arm beißen, hat er ihm in den Arm gebissen, und als er gesagt hat, er soll ihn ins Bein beißen, hat er ins Bein gebissen. Aber der Hund hat das nur gemacht, wenn es ihm gesagt worden ist. Sonst hat er nur gebellt. Diese Hunde sind echt gut abgerichtet.«


      »Ich kann sie nicht ausstehen«, sagte Ruby.


      Adam nickte. »Ja, könnte ich auch nicht, wenn die mich in der Bärenhöhle in die Enge getrieben hätten.«


      Er lehnte sich seitwärts auf einen Ellenbogen, dann rollte er sich neben Ruby auf den Bauch und hielt das Auge an das Loch.


      Es waren kaum Wellen und überhaupt keine Gischt.


      »Ist ja voll blöd heute«, stellte Adam fest.


      »Ich weiß.«


      Aber sie sahen trotzdem zu.


      »Wie geht’s Lucky?«, fragte Adam.


      »Gut«, sagte Ruby.


      »Hast du Karotten besorgt?«


      »Nein, eine Kartoffel.«


      »’ne Kartoffel?«


      »Mhm.« Jetzt tat es Ruby leid, dass sie keine Karotten besorgt hatte. Adam hatte doch gesagt, dass sie das tun sollte, und es wäre witzig gewesen. »Die sieht aus wie ein Felsblock«, erklärte sie.


      »Das ist auch witzig«, meinte Adam.


      Ihre Füße berührten sich.


      »’Tschuldigung«, sagte Adam.


      »Ist schon okay«, erwiderte Ruby. Dann kicherte sie und stupste zurück.


      »Hey!«


      Eine Weile führten sie sachte Fuß-Ringkämpfe auf, ohne dabei die Augen von den Dielenlöchern zu heben. Dann lehnte sich Adam herüber und puffte mit der Schulter gegen ihre.


      »Aua!«


      Er schaute auf. »Hab ich dir wehgetan?«


      Sie blickte ebenfalls auf. »Nein.«


      Sie lachten.


      Während sie die Augen wieder auf den Boden senkten, berührten sich ihre Schultern weiterhin. Rubys Blick war auf die See gerichtet, doch ihr ganzer Kopf schien darüber nachzudenken, dass Adams Schulter die ihre berührte. Sie konnte seine Wärme fühlen, durch ihre T-Shirts hindurch.


      Das Meer war voll langweilig, aber sie betrachteten es trotzdem.


      Ruby wollte sich bei Adam bedanken. Sie wusste nicht genau, wofür. Für Lucky, oder dafür, dass er gesagt hatte, er hätte auch Angst vor dem Hund gehabt. Oder einfach nur dafür, dass er hier neben ihr lag, damit sie zusammen das Meer anschauen konnten.


      Aber Sprechen wäre zu laut gewesen, darum tat sie es nicht. Allmählich taten ihr die Ellenbogen weh. Sie sollte aufstehen und sie ausruhen lassen. Stattdessen jedoch lag sie da und drückte ihre Schulter gegen Adams.


      »Mein Vater hat ’ne Freundin«, sagte Adam.


      Ruby schaute zu ihm hinüber. »Was?«


      Adam hob das Auge nicht von dem Dielenloch. »Mein Vater hat eine Freundin. Ich hab gehört, wie meine Mum es meiner Gran am Telefon erzählt hat.«


      Ruby starrte Adams Ohr an. Der äußere Rand war ganz rot. War der immer so rot? Sie wusste es nicht genau.


      »Wer ist denn seine Freundin?«, fragte sie und fürchtete sich vor der Antwort.


      Adam rollte sich auf die Seite, so dass sie einander gegenüberlagen, aber er starrte zwischen ihnen zu Boden und pulte mit dem Fingernagel daran herum. Dort, wo er eben hingetreten war, war ein Riss mit splittrigem Rand. »Irgendjemand in London, glaube ich. Da ist er doch die ganze Zeit.«


      Ruby wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Sie war erleichtert zu hören, dass es nicht Mummy war, aber Adam tat ihr leid.


      »Das ist ja schrecklich«, meinte sie.


      »Ja«, nickte Adam. »Er ist ’n Arsch.«


      Ruby war schockiert, Adam das über seinen eigenen Vater sagen zu hören. Bestimmt hasste er ihn wirklich.


      »Wird er euch verlassen?«


      »Ich weiß nicht«, seufzte Adam. »Eigentlich soll ich ja gar nichts davon wissen. Niemand, den ich kenne, weiß es.«


      »Weiß Chris es?«


      »Glaub nicht.«


      Ruby pulte ebenfalls an dem Riss herum, jetzt machten sie es zusammen. Das Holz war so morsch, dass man ganz leicht Stückchen abbrechen konnte, sogar mit den Fingern.


      »Wo wirst du wohnen, wenn sie sich scheiden lassen?«


      »Weiß nicht.« Adam zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich bei meiner Mum.«


      »Ja, meistens bleiben die Kinder bei den Mummys«, meinte Ruby mit einigem Nachdruck. »Das ist bei allen Kindern in der Schule so.«


      Adam nickte. »Ja.«


      Zornig bohrte er mit dem Fingernagel in dem Holz herum, bis Ruby seine Hand berührte.


      Er blickte zu ihr auf.


      Und dann küsste er sie.


      Sie war verblüfft, doch sie zuckte nur ein ganz klein bisschen zurück. Die Augen behielt sie offen, und Adam auch, als sein Mund den ihren berührte wie elektrischer Strom. Eine Sekunde lang sah sie ihr eigenes Spiegelbild in seinen Pupillen.


      Dann hörten sie, wie Chris ins Spukhaus gerumpelt kam, irgendetwas knirschend zertrat und »Scheiße, verdammte« sagte, und Adam rollte sich herum und drückte von neuem das Auge an die Bodendielen.


      »Adam!«


      »Was denn?«


      »Tee.«


      »Okay.«


      Er seufzte, kam auf die Knie hoch und sagte: »Wiedersehen, Ruby.«


      Ruby stand auf und ging zum Fenster und sah Adam und Chris und den Hunden nach, den ganzen Weg den Hügel hinunter bis zu ihrem Haus.
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      Calvin Bridge war erschöpft.


      Irgendwie hatte er sich vorgestellt, Heiraten würde mehr vom Gewohnten bedeuten, aber das Ganze erwies sich allmählich als nichts vom Gewohnten. Tatsächlich schien Heiraten ein Prozess zu sein, in dem das Gewohnte abgeschafft und der Platz des Gewohnten mit jeder Menge neuem Kram ausgefüllt wurde, den er überhaupt nicht gewohnt war. Kram, der ihn eigentlich nicht interessierte. Organisation. Verpflichtungen. Babys.


      Stoffmuster.


      Wie war das passiert? War das alles nur eine Überreaktion von ihm? War so etwas nun einmal so? Und war das nur vorübergehend? Würde er nach dem Trauma der Hochzeit die alte Shirley zurückbekommen? Oder war die Shirley, die sich vor seinen Augen in einen völlig anderen Menschen verwandelte, die echte Shirley? Die, mit der er verheiratet sein würde, für den Rest seines Lebens.


      Dieser Gedanke ließ Calvin tatsächlich erschauern.


      Er sehnte sich nach Besäufnissen, Drogen und Schulden. Er sehnte sich nach einem koreanischen Gangsterfilm und einer Megapizza mit Hackfleisch ganz für sich allein.


      Er sehnte sich nach einem anderen Leben. Aber Shirley und die Polizei von Devon und Cornwall, all das ließ ihn durch sein Leben hasten wie ein Hamster im Laufrad.


      Abgesehen davon, dass er versuchte, einen Serienkiller zu schnappen, hatte Calvin Shirley am Dienstagabend während einer Tischtuchkrise die Hand gehalten. Zur Auswahl standen Elfenbein, Buttermilch und Vanille. Alle drei waren gleich, aber es hatte drei Stunden gedauert, um zu einer Entscheidung zu kommen, über riesige, hässliche Bücher mit Stoffmustern gekauert und mit zwei langen Tränenepisoden.


      Und die Stoffmuster waren ja nicht alles. Shirley hatte Calvins Wohnung in ihre private kleine Einsatzzentrale verwandelt, wo Tausende kleine Papier- und Stoffmuster und Tortenproben und Geschenke und Geschmacksrichtungen und endlose Listen mit Dingen herumwirbelten, die Calvin auswendig gelernt haben sollte. Es war eine glitzernde Hochzeitsporno-Flut – und das alles kostete tausendmal mehr als ein richtiger Porno. Die Einladungen waren mit Lavendel präpariert und hatten »von Hand gerissene« Ränder – bei dem Preis waren die wahrscheinlich von Fachleuten gerissen worden. Und die Tafelaufsätze – die doch nur aus Blumen bestanden – kosteten pro Stück so viel wie ein Kasten ordentliches Bier. Die Torte kostete mehr als Calvins erstes Auto.


      »Ist das Teil etwa aus Gold?«, hatte er gefragt, und Shirley hatte losgeheult, zum x-ten Mal seit dem Großen Preis von Italien.


      »Wissen Sie, was ich denke?«, fragte Kirsty King.


      »Nein«, seufzte Calvin. »Ich weiß bei keiner Frau, was sie denkt. Nie.«


      DCI King bedachte ihn mit einem verwunderten Blick. Sie aßen gerade in der Einsatzzentrale, die auch als Aufenthaltsraum diente, zu Mittag. Automaten voller Sandwiches mit krummen Rändern und warmer Schokoriegel, und ein Fries aus Beweismaterial an der Wand. Fotos von Jody Reeves und den Burrows und von dem Parkplatz und Frannie Hattons Leichnam – noch immer die einzige Leiche, die sie hatten.


      Die meisten Mitglieder des Teams waren Pommes holen gegangen, Calvin jedoch aß ein Sandwich aus dem Automaten, das dermaßen nach gar nichts schmeckte, dass er immer wieder nachschauen musste, ob auch wirklich Krabben darauf waren. DCI King brachte sich jeden Tag den gleichen Lunch von zu Hause mit – eine Schweinefleischpastete und Oliven, die sie mit Dr. Shortlands Gallensteinlöffel aus einem hohen Glas fischte.


      Das Ding war wie geschaffen dafür.


      Jetzt schob sich DCI King eine Olive in den Mund, ohne auf seine Klage zu achten, und machte da weiter, wo sie aufgehört hatte. »Ich denke, vielleicht waren die Frauen gar nicht die Ziele.«


      Calvin zog eine Braue hoch. »Frannie Hatton wäre wahrscheinlich nicht Ihrer Meinung.«


      »Touché«, erwiderte King. »Natürlich waren sie die Ziele des Überfalls, aber was ist, wenn sie gar nicht die Menschen waren, denen er eigentlich wehtun wollte?«


      Calvin war nicht ganz sicher, worauf King hinauswollte, doch er war gern bereit mitzumachen, und sei es nur, weil sie nicht vorschlug, eine Eule als Ringträger anzuheuern.


      »Wir haben so wenige Anhaltspunkte«, fuhr King fort. »Aber wenn wir die Übergriffe auf Kelly und Katie in Betracht ziehen, dann ist ein Anhaltspunkt eine immer gleiche Vorgehensweise.«


      Sie fing an, die Vorgehensweise an den Fingern aufzuzählen, wobei sie den Gallensteinlöffel zu Hilfe nahm. »Eins: Er vermummt sein Gesicht. Zwei: Er zwingt sie, sich auszuziehen, vergeht sich aber nicht sexuell an ihnen. Drei: Er zwingt sie, ihre Mütter anzurufen.«


      Sie machte eine Pause, und Calvin sah sie erwartungsvoll an und wartete auf »Vier«.


      »Das wär’s«, meinte King. »Das sind die drei einzigen Dinge, die wir mit Sicherheit wissen. Alles andere ist lediglich Extrapolation oder Vermutung.«


      »Okay«, pflichtete er ihr bei.


      »Also, das mit dem Vermummen ist offensichtlich. Aber sagen Sie mir, Calvin, wieso zwingt er sie, sich auszuziehen, und rührt sie dann nicht an?«


      Calvin versuchte nachzudenken, doch das schien der Intuition zu widersprechen. Wenn eine Frau sich auszog, dann bestand der ganze Sinn des Ausziehens doch darin, sie zu berühren. Sonst könnte man doch genauso gut ein Nacktmagazin lesen. »Ich weiß es nicht«, musste er zugeben.


      »Ich auch nicht«, erwiderte King. »Ich meine, ich weiß, es wird sich bestimmt rausstellen, dass er irgendeinen komischen, verkorksten Grund hat, wegen irgendeiner sexuellen Dysfunktion oder irgendwelchem Scheiß, der ihm als Kind passiert ist oder so. Aber es sagt uns etwas über das Motiv, und zwar, dass das Motiv – zumindest was die ersten Überfälle betrifft – nicht darin bestand, diese Frauen sexuell zu missbrauchen. Selbst wenn er darauf hingearbeitet hätte, dann denke ich doch, bei Frannie Hatton wäre er so weit gewesen, Sie nicht? Ich meine, wenn man jemanden ermorden kann, dann kann man sich doch bestimmt auch sexuell an ihm vergehen?«


      »Stimmt«, sagte Calvin. »Klingt logisch.«


      Wirklich? Er überlegte. Was für einen Mörder logisch war, war vielleicht nicht das, was sich für DCI King und ihn logisch anhörte, wenn sie auf dem Polizeirevier von Bideford ihren Lunch aßen.


      King dozierte weiter. »Aber ruf deine Mutter an. Das ist bizarr, und es ist immer gleich und sehr spezifisch. Und das hat er schon von Anfang an gesagt, also muss es ein wichtiges Element in dem abartigen Spiel sein, das er spielt. Da stellt sich mir doch die Frage, wieso waren sie alle jung? Und dann überlege ich – sie waren alle jung genug, um Mütter zu haben, die sie anrufen konnten, also sind die Mütter vielleicht der Schlüssel.«


      »Aber es gibt keinerlei Verbindungen zwischen den Familien«, wandte Calvin ein. »Die Mütter kennen sich nicht, sie haben nicht dieselben Interessen oder dasselbe Einkommen oder denselben Lebensstil. Sie halten sich nicht an denselben Orten auf oder kennen dieselben Leute.«


      »Richtig«, erwiderte King. »Und deswegen denke ich allmählich, vielleicht waren die Mütter ja von Anfang an das Ziel. Nicht, weil sie sind, wer sie sind, sondern was sie sind.«


      »Und was sind sie?«, fragte Calvin.


      King starrte ihn an. »Sie sind Mütter, Calvin.«


      Calvin furchte die Stirn. »Aber wie können sie denn das Ziel sein, wenn er jemand anders umbringt?«


      »Überlegen Sie doch mal«, sagte King. »Wer leidet mehr – die Opfer oder ihre Mütter?«


      »Die Opfer.« Calvin zuckte die Schultern. »Die sterben doch.«


      King klopfte sich mit dem Löffel gegen die Zähne. »Sie haben keine Kinder, stimmt’s?«


      »Noch nicht.«


      »Ich auch nicht«, sagte King. Sie trommelte ein paar Mal mit dem Löffel auf den Tisch und dachte nach; dann schaute sie über die Schulter zu Tony Coral hinüber, dem diensthabenden Sergeant, der an dem Tisch hinter ihr eine Teigtasche mit Zwiebeln und Käse aß. »Tony, Sie haben doch Kinder, nicht wahr?«


      »Zwei Jungs«, nickte Sergeant Coral, die Brust voller blättriger Teigtaschenkrümel.


      »Wie heißen die beiden?«


      »Ivor und Martin.«


      »Würden Sie lieber selber sterben oder zusehen, wie Ivor und Martin sterben?«


      »Verdammt!« Er hustete, doch King wartete einfach weiter auf eine Antwort, also krächzte er: »Wie sterben sie denn?«


      »Auf grauenvolle Weise«, antwortete King.


      Coral wischte sich die Krümel von der Uniformjacke und schüttelte den Kopf. »Großer Gott, das könnte ich nicht mit ansehen. Da mag ich ja nicht mal drüber nachdenken.«


      »Dann wären Sie also lieber selbst tot, als Ihre Kinder sterben zu sehen?«


      »Jep«, sagte er und legte die Teigtasche mit einer Miene hin, die besagte, dass er sie nicht wieder anfassen würde.


      »Danke«, sagte King und wandte sich wieder an Calvin. »Sehen Sie? Was ist, wenn das Töten nur ein Teil des Ganzen ist? Das Ausziehen und das Anrufen, und die Mütter zwingen, Zeugin des Mordes zu werden? Die Mädchen leiden und sterben, aber die Mütter müssen leiden und weiterleben.«


      Calvin runzelte die Stirn. »Scheint mir ’ne ziemlich umständliche Art und Weise zu sein, jemandem wehzutun.«


      »Vielleicht kann er ja seiner eigenen Mutter nicht wehtun – oder vielleicht weiß er nicht mal, dass er das will –, und deshalb lässt er es an den Müttern anderer aus.«


      »Ausagieren«, meinte Calvin. »Ich glaube, so nennen die Amerikaner so was. Shirley schaut sich immer so Sendungen an, wo die Leute ihren Eltern die Schuld an allem Möglichen geben. Oder war’s aufspielen?«


      »Nein, das sind die Kinder in Die Supernanny«, entgegnete King. »Aber ganz gleich, wie die Amerikaner es nennen, es klingt doch logisch, oder?«


      Calvin zuckte die Achseln. »Genauso logisch wie alles verdammte andere.«


      DCI King nickte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Dann bemerkte sie: »Sie verstreuen Engelchen.«


      »Hä?« Calvin folgte ihrem Blick unter den Tisch zu seinen Füßen, wo etliche winzige Engel aus Silber- und Goldfolie aus seinen Hosenaufschlägen entwischt waren.


      Diese Scheißhochzeit.
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      Im Fernsehen lief Extremfischen, weil Daddy den Männern da drin gern erzählte, was sie alles falsch machten. Ein dicker Mann mit einer roten Baseballkappe stand bis an die Hüften in einem Fluss. Er sah aus wie eine Warnboje.


      Daddy war damit beschäftigt, Mummys Handy zu durchsuchen, während sie unter der Dusche war. Die Dusche ließ jedes Mal die ganze hintere Hauswand erzittern, als führe jemand über einen Weiderost.


      Daddy ging die SMS-Nachrichten durch, und Ruby sah wie gebannt zu, wie die Worte im Takt seines Klickens den kleinen Bildschirm hinunterscrollten. Hin und wieder hielt er inne und öffnete eine SMS, dann machte er sie wieder zu und klickte weiter.


      Es war langweilig. Nie fand er etwas Gutes.


      Der Mann mit der roten Mütze fing nichts, genau wie Daddy es vorhergesagt hatte.


      »Der hat nicht einen Fisch gefangen«, stellte Ruby fest.


      Daddy sagte nichts.


      Mummy kam nach unten. Sie war für die Arbeit angezogen, aber ihr Haar war noch ganz nass.


      »Wann hattest du vor, mir hiervon zu erzählen?«, fragte Daddy und tippte auf das Telefon.


      »Wovon?«


      »Von dem Termin bei Rubys Klassenlehrerin.«


      »Ist das mein Handy?«, fragte Mummy.


      »Was denn für ein Termin?«, fragte Ruby.


      »Überprüfst du etwa mein Handy?«, fragte Mummy.


      »Meinst du nicht, dass ich das wissen will?«


      »Was für ein Termin?«, fragte Ruby noch einmal. Wieso wollte Miss Sharpe sich mit Mummy treffen? Sie war doch zur Schule gegangen, oder etwa nicht?


      Beide ignorierten sie. »Du kommst doch sonst nie mit in die Schule«, sagte Mummy.


      Er zuckte die Achseln. »Jetzt schon.«


      »Gut«, meinte Mummy und machte einen halbherzigen Versuch, sich das Handy zu schnappen, doch Daddy lachte und zog es weg und hielt ihr Handgelenk fest, während er weiter durch die SMS-Liste scrollte.


      »Warum überprüfst du mein Handy?«


      »Gibt’s einen Grund, warum ich’s nicht tun sollte?«


      »Vielleicht.« Mummy versuchte, sich loszumachen, aber Ruby merkte, dass sie sich nicht allzu sehr anstrengte. Halb lachte sie wieder, und Daddy auch. Ruby hätte deswegen am liebsten auch gelacht.


      »Wer ist T.?«, wollte Daddy wissen.


      »Wer?«


      Er las die SMS vor. »Ich ruf dich nachher an. T. Wer ist T.?«


      Mummy streckte ihm die Zunge heraus. »Das geht dich gar nichts an.«


      Aber Ruby merkte, dass das für Daddy kein Spiel mehr war. »Tim Braund?«


      »Sei doch nicht blöd. Tina von der Rezeption. Sie hat mir von einem Buch erzählt und geschrieben, sie ruft mich nachher an und sagt mir den Titel.«


      »Was für ein Buch?«, fragte Daddy.


      »Was weiß ich? Sie hat doch noch nicht angerufen.«


      »Ich glaube dir nicht«, sagte er. Ruby glaubte ihr auch nicht.


      »Dann glaubst du mir eben nicht«, lachte Mummy. »Lass mich los.«


      »Ich denk nicht dran«, erwiderte Daddy. »Keinen von euch beiden.«


      Aber er ließ sie doch los, und sie rieb sich die roten Stellen am Handgelenk und sagte: »Au. Das hat wehgetan.«


      »’Tschuldigung«, sagte Daddy. »Soll ich’s wegküssen?«


      Mummy streckte bloß die Hand nach dem Telefon aus. Daddy gab es ihr, dann zwinkerte er Ruby zu und flüsterte: »Geh mal nach oben und bring Panda ins Bett.«


      Rubys Herz setzte einen Schlag aus. Sie würde wieder mit der Bürgerwehr ausrücken! Auf Händen und Füßen sauste sie die schmale Treppe hinauf; so ging es schneller.


      Panda hatte sie schon ihr ganzes Leben lang – Granpa und Nanna hatten ihn ihr als Geschenk zum nullten Geburtstag gekauft. Jahrelang war Panda größer gewesen als sie, aber jetzt war er geschrumpft, und einer seiner Arme war vom vielen Knuddeln abgegangen. Der Arm war noch immer irgendwo in ihrer Sockenschublade, aber Mummy hatte nie Zeit gehabt, ihn wieder anzunähen. Für seine neue Rolle war das egal, die erforderte, dass er im Bett lag und so tat, als wäre er Ruby. Unter tatkräftiger Mithilfe eines Kissens machte er das ganz prima.


      Ruby steckte Panda in ihr Bett und deckte ihn so zu, dass nur die Spitze des einen Ohres hervorguckte. Dann ging sie zum Fenster.


      Draußen verdeckte der Baum alles außer einem ungleichmäßigen Streifen Himmel, und um den zu sehen, musste sie nach oben schauen. Es war noch nicht ganz dunkel, aber im Wald war bereits Nacht – eine dichte, düstere Mauer aus Blatt und Stamm, die kaum sieben Meter hinter dem Cottage in voller Höhe aufragte. Hin und wieder sah Ruby ein Eichhörnchen oder einen Vogel in den Bäumen, meistens jedoch war der Wald tot und still.


      Sie zog die Vorhänge zu, so dass es im Zimmer sogar noch dämmriger war als sonst.


      Mummy würde nie auf die Idee kommen, dass das da im Bett Panda war und nicht sie.


      Alison Trick wartete, bis sie den Boden von Rubys Zimmer knarren hörten, ehe sie leise sagte: »Ich finde, du solltest sie nicht mitnehmen.«


      »Was?« John sah seine Frau verblüfft an. »Wieso?«


      »Ich finde, sie sollte nicht spätabends in der Gegend herumfahren, wenn sie morgen Schule hat.«


      »Du bist doch diejenige, die sich ständig aufregt, dass sie zu viel fernsieht.«


      »Das ist was anderes.«


      »Wieso ist das was anderes? Wir gehen zusammen Angeln. Wir sehen zusammen fern. Wir fahren zusammen durch die Gegend. Wieso ist das was anderes?«


      Alison zuckte die Schultern. »Ich denke einfach, das bekommt ihr nicht. Sie ist zehn. Sie sollte im Bett liegen und nicht mit einem Haufen Idioten unterwegs sein, die sich als Cowboys verkleidet haben.«


      »Sie ist nicht mit einem Haufen Idioten unterwegs. Sondern mit mir.«


      Alison zuckte abermals die Achseln.


      »Du bist ja nur eifersüchtig«, sagte John Trick.


      »Nein, bin ich nicht.«


      »Doch, bist du wohl.« Er nickte. »Sie findet das toll. Das ist ein Riesenabenteuer. Wir lassen es uns gut gehen; wir reden und wir singen und essen Pommes. Wir haben zusammen Spaß. Wir haben Spaß ohne dich, und das gefällt dir nicht.«


      Alison zuckte noch einmal die Schultern. »Ein bisschen eifersüchtig bin ich schon. Welche Mutter wäre das nicht? Mir entgeht so viel von ihrem Heranwachsen. Aber hier geht’s nicht um mich, John. Ich will sie nicht davon abhalten, Spaß zu haben – ich will nur, dass sie genug Schlaf bekommt. Das ist doch nicht weiter kompliziert.«


      »Was soll das denn heißen?«


      Alison seufzte. »Was?«


      »Das ist doch nicht weiter kompliziert. Willst du damit sagen, dass ich blöd bin?«


      »Nein!«


      »Bloß weil ich keinen tollen Superjob und kein schickes großes Auto habe wie dieser verschissene Tim Braund.«


      Alison Trick blickte auf den Porzellanhund auf dem Fensterbrett hinunter. »Warum versuchst du immer, Streit mit mir anzufangen? Ich kann ja überhaupt nichts mehr sagen.«


      »Du kannst sagen, was du willst. Niemand hindert dich daran.«


      Alison nahm ihre Tasche und ließ das Handy hineinfallen.


      »Können wir einfach fahren?«, fragte sie. »Bitte.«


      John Trick griff nach seinem Autoschlüssel.


      Nachdem er Mummy an der Bushaltestelle abgesetzt hatte, rief Daddy die Treppe hinauf und klatschte in die Hände. »Fertig, Rübchen?«


      Sie kam zur Treppe. »Ich hab aber noch gar nichts zum Abendbrot gegessen.«


      »Ich hab Saft für dich dabei. Schnapp dir ein paar Kekse, und dann los.«


      Ruby konnte ihr Glück nicht fassen.


      Sie sauste nach unten, und sie suchten nach den Keksen. In den Schränken waren keine.


      »Dann nimm dir halt Brot oder so was.«


      »Aber du hast doch gesagt, ich darf Kekse haben.«


      Daddy wurde ungeduldig. »Vielleicht sind ja keine da.«


      »Doch. Wir haben eine ganze Dose voller Schokokekse.«


      »Und warum zum Teufel versteckt die blöde Kuh die Dinger?«


      »Sie will nicht, dass ich was Gutes zu essen kriege«, erklärte Ruby. »Bloß Gemüse.«


      »Ich kauf dir Pommes«, sagte Daddy. »Los jetzt.«


      Für sich selbst kaufte Daddy keine Pommes, er hatte nämlich Cider.


      Als sie draußen vor dem Blue Dolphin saßen, kam eine Schar kichernder Frauen die Bridgeland Street herauf, offenbar ein Junggesellinnen-Abschied. Alle trugen Netzstrümpfe und pinkfarbene T-Shirts, auf denen HÜHNCHEN SUCHT HAHN IM KORB MIT EIERN stand.


      »Schau dir die an«, sagte Daddy und schüttelte den Kopf.


      Ruby wusste, das waren Schlampen, und plötzlich war sie Mummy zutiefst dankbar dafür, dass sie den Nagellack von ihren Händen abgemacht hatte, bevor Daddy ihn hatte sehen können.


      Der Regen ließ nach und hörte auf, und so war es für Ruby leichter, Ausschau zu halten, als sie wieder losfuhren, doch die einzigen Menschen, an denen sie vorbeikamen, waren ein Junge, der ein kaputtes Motorrad schob, und ein Mann, der mit einem weißen Hund spazieren ging.


      »Können wir uns einen Hund anschaffen?«, fragte sie.


      »Nein.«


      Ruby biss sich auf die Lippe. So was Blödes. Jetzt hatte sie gefragt, und er hatte Nein gesagt, sie konnte also ganz lange nicht wieder fragen. Sie fragte sich, ob Daddy wohl Ja zu einem Kaninchen sagen würde, wie das von Miss Sharpe, aber das war eine Frage, die sie sich für einen Moment aufheben würde, wenn er bessere Laune hatte. Vielleicht wenn Daddy nicht gerade die dritte Dose Strongbow getrunken hatte. Sie verstand nicht, wieso er Geld für etwas ausgab, von dem er bloß schlechte Laune bekam. Schokoriegel und Pony & Rider machten sie wenigstens froh.


      Zweimal fuhren sie den Hügel nach Bideford hinunter, ehe sie jemanden sahen, der Hilfe brauchte.


      Es war eine junge Frau, die auf einen Bus wartete. Sie hatte kurzes blondes Haar, trug Jeans und hieß Steffi. Steffi wollte nur über den Fluss nach Instow und bat sie, sie vor Paul’s Deli abzusetzen, direkt an der Promenade.


      »Ich fahre Sie bis vor die Haustür«, sagte Daddy. »Ich möchte Sie nicht irgendwo absetzen, wo es nicht sicher ist.«


      »Vielen Dank«, erwiderte Steffi. »Aber ich arbeite da, und ich muss meinen Lohn abholen. Ich gehe von dort immer zu Fuß nach Hause, es ist nicht weit.«


      »Wissen Sie, Sie sollten sich mehr vorsehen«, sagte Daddy ernst. »Sich von Wildfremden mitnehmen lassen. Sie wissen doch, dass sich hier so ein Spinner rumtreibt.«


      »Na ja«, meinte die junge Frau achselzuckend, »Sie haben doch Ihre kleine Tochter dabei, und ich geh schon seit einer Ewigkeit zu Fuß zu Pauls Laden und wieder zurück, also … Sie wissen schon …«


      »Ich würd auch gern in einem Süßigkeitenladen arbeiten«, sagte Ruby. »Essen Sie da all die Bonbons?«


      Steffi lachte. »Das darf man nicht. Man wird gefeuert, wenn man die Bonbons isst oder die Zeitschriften liest.«


      Ruby furchte die Stirn. »Auch Pony & Rider?«


      »Oohh«, sagte Steffi. »Das hab ich früher andauernd gelesen.«


      »Wirklich?«, fragte Ruby aufgeregt. »Haben Sie denn ein Pony?«


      »Als ich klein war, hatte ich eins. Er hieß Lundy Lad, aber wir haben ihn Laddy genannt.«


      »Ich wünschte, ich hätte auch eins«, sagte Ruby wehmütig, »aber das ist zu teuer.«


      »Es ist ja nicht nur das Geld«, schnappte Daddy. »So was macht eine Menge Arbeit, ein Pferd. Es geht nicht nur ums Geld, Ruby – wirklich, du bist genau wie deine Mutter.«


      Ruby fuhr zurück. Sie war tief getroffen; sie war nicht wie Mummy, sie war wie Daddy!


      Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.


      Sie setzten Steffi vor Paul’s Deli ab. Sie sagte Vielen Dank und winkte Ruby zum Abschied zu, ehe sie hineinging.


      »Hier, Rübchen«, sagte Daddy nach einem Moment. »Geh und hol dir ein Eis.«


      Er hielt ihr ein Pfund hin. Ruby wusste, dass sie dafür nur einen Eislolly kriegen würde, kein richtiges Waffeleis, aber sie wusste auch, dass das da ein Pfund Entschuldigung war, also nahm sie es, quetschte sich zwischen den Sitzen hindurch und folgte Steffi in den Laden.


      Von außen sah Paul’s Deli aus, als würde der Laden nicht viel hermachen, innen jedoch war er viel größer und hell erleuchtet, mit einem Feinkosttresen und Süßigkeiten und einer riesigen Wand voller Zeitschriften und Comics. Es war sogar Eis in der Kühltruhe.


      Ruby hing gerade darüber, um die Eislollys zu begutachten, als Steffi neben ihr stehen blieb.


      »Alles okay?«


      »Ja, danke«, sagte Ruby.


      »Ich wollte nicht, dass dein Dad sauer wird.«


      Ruby zuckte die Achseln. »Er ist nur sauer, weil er keinen Job hat.«


      »Oh«, nickte Steffi. »Das tut mir leid.«


      »Ist schon okay.« Ruby fischte einen Erdbeerlolly aus der Truhe.


      »Hey«, sagte Steffi plötzlich. »Hier ist was für die Pony-Sparbüchse.« Sie wühlte einen Fünf-Pfund-Schein aus ihrer Jeanstasche und reichte ihn Ruby, dann ging sie hinaus.


      Ruby war so verdattert, dass sie nicht einmal Danke sagen konnte. Einmal hatte Granpa ihr für einen Geburtstagskuss drei Pfund geschenkt, aber sie hatte noch nie einen Fünf-Pfund-Schein in der Hand gehabt, der tatsächlich ihr gehört hatte.


      Fünf Pfund!


      Sie gab alles aus, jeden Penny. Das meiste für Schokoriegel und Chips, aber weil es sie nichts kostete, nahm sie sich auch noch eine Zeitschrift. Die neueste Ausgabe von Pony & Rider hatte sie schon, also kaufte sie sich eine namens TeenBeatz. Vorne drauf stand SECHS ZEICHEN DAFÜR, DASS ER DICH WIRKLICH LIEBT und GLEICH BEIM ERSTEN MAL RICHTIG KÜSSEN, und vorn klebte ein Gratis-Bleistiftspitzer dran. Ruby rechnete im Kopf alles zusammen und nahm sich für die letzten Pennys Aniskugeln aus einem Kasten an der Kasse.


      »Wo hast du denn das alles her?«, fragte Daddy im Auto.


      »Sie hat mir fünf Pfund geschenkt!«


      »Wer?«


      »Dieses Mädchen. Steffi.«


      »Warum denn?«


      »Weiß nicht«, antwortete Ruby. »Aber dein Pfund hab ich für dich aufgehoben.«


      Er nahm das Geldstück wortlos entgegen.


      Sie fuhren die Promenade hinunter. Die Lichter von Appledore spiegelten sich zu ihrer Linken in dem stillen Fluss zwischen dem Dorf und ihnen; rechts waren die großen Nobelhäuser. Lange Gärten und Glasbalkone und das Commodore Hotel, ganz niedrig und weiß und von Spots auf den weiten Rasenflächen angestrahlt.


      »Hey!«, sagte Ruby. »Da ist das Auto mit der komischen Hupe.« Langsam rollten sie an dem gelben Wagen mit den schwarzen Streifen vorbei, und Ruby konnte den dunklen Umriss des Fahrers hinter dem Lenkrad sehen.


      »Arschloch«, knurrte Daddy, und Ruby kicherte.


      Daddy musste aufs Klo; das war auf dem Parkplatz neben den Dünen, wo die Straße abbog, vom Meer weg.


      Der Parkplatz war bloß ein Stück flaches Gelände zwischen den Dünen, dem Strand und der Straße. Früher war er mal asphaltiert gewesen, jetzt war er fast völlig von losem Sand bedeckt, der so ein kleines Knirschgeräusch machte, als Daddy wendete und den Wagen ordentlich an die hoch aufragenden Sanddünen zurücksetzte.


      »Warte hier, Rübchen«, sagte Daddy.


      »Okay.« Nicht dass sie irgendwo hingekonnt hätte.


      Sobald er ausgestiegen war, kroch Ruby nach hinten, wo sie sich auf dem Sitz ausstrecken und sich über ein Mars und TeenBeatz hermachen konnte. Bei dem trüben gelben Licht der Innenbeleuchtung musste sie die Augen zusammenkneifen. Aber eine Zeitschrift übers Küssen zu lesen und dabei ein Gratis-Mars zu essen und es mit schwarzem Johannisbeersaft hinunterzuspülen, dabei kam sie sich vor wie eine Erwachsene.


      Ruby erwachte von einem Knall und einem Schrei.


      Ihr Herz pochte heftig, und das Atmen fühlte sich an, als wäre sie gerannt; sie saugte Johannisbeerspucke ein, die sich beim Liegen auf dem Rücksitz im Mundwinkel gesammelt hatte.


      Das Ende des Schreis verwehte und verklang, und es herrschte nur noch Stille.


      Das Auto fuhr nicht, aber es hing schief; sie setzte sich langsam auf und rechnete damit zu sehen, dass sie zu Hause waren und auf dem unebenen Kopfsteinpflaster parkten. Sie waren nicht zu Hause. Sie waren immer noch bei den Dünen.


      »Daddy?«


      Daddy war nicht da. Ruby rieb sich die Augen und sah sich um, dann drehte sie sich herum und kam auf die Knie hoch, so dass sie aus dem Fenster schauen konnte.


      Jemand kauerte neben dem Wagen.


      »Daddy?«


      Der Jemand stand auf, machte ein paar Schritte rückwärts und blickte sich auf dem Parkplatz um. Hinter ihm war eine Straßenlaterne, daher lag sein Gesicht im Schatten, und einen Augenblick lang dachte sie, es wäre Daddy, weil er einen Cowboyhut aufhatte, aber es war nicht Daddy – er war viel dicker, und das Laternenlicht ließ die Silhouette seines flauschigen Backenbartes erkennen.


      Ruby hielt den Atem an.


      Was machte der Mann da?


      Und was würde er als Nächstes tun?


      Etwas in seiner Hand fing das Mondlicht ein und glitzerte.


      Ein Messer?


      Er kam auf sie zu – genau auf sie zu! Ruby wich vom Fenster zurück und quetschte sich in den Fußraum. Bestimmt würde er sie sehen. Und wenn er sie sah, würde er die Tür aufmachen und ins Auto greifen und sie ermorden. Ihr das Messer ins Herz stechen. Sie in kleine Stücke schneiden.


      Sie hatte den Mörder nicht gefunden, aber der Mörder hatte sie gefunden.


      Er war nur noch Zentimeter entfernt. Er erreichte das hintere Fenster. Doch anstatt es einzuschlagen und hindurchzugreifen und sie zu packen und ihr die Kehle durchzuschneiden, bückte er sich und verschwand fast völlig aus ihrem Gesichtsfeld.


      Ruby fand ihre Stimme wieder. »Daddy!«, schrie sie gellend. Dann krabbelte sie auf den Sitz und ein Stück darauf entlang und drosch gegen das Fenster über dem Kopf des Mannes. »Daddy! Daddy! Daddy!«


      Der Mann fuhr taumelnd hoch und stolperte rückwärts, und eine Sekunde lang begegneten sich ihre Blicke durch die Scheibe. Dann riss er den Arm hoch, um sein Gesicht zu verbergen.


      »Hey! Hey!«


      Und dann rannte der Mann plötzlich los, und Daddy rannte ihm nach. Aus der Dunkelheit, am Auto vorbei und hinter dem Fremden her. Über die Straße und zwischen die Häuser, wo die Nacht sie beide verschluckte, als wären sie nie dagewesen.


      Hände und Stirn gegen die Scheibe gepresst, saß Ruby wie betäubt da, wie etwas Vergessenes. Etwas Verlassenes.


      Dann wand sie sich zwischen den Vordersitzen hindurch und verriegelte keuchend vor Angst beide Türen.


      Sie wartete.


      Sie wartete.


      Sie sollte aussteigen und über den Parkplatz laufen und bei einem der Häuser anklopfen und die Leute bitten, die Polizei zu rufen, aber sie fürchtete sich zu sehr, um auszusteigen. Sie hatte zu viel Angst, dass der Mann Daddy vielleicht schon umgebracht haben und durch die Dünen zurückkommen könnte, die sich um den Parkplatz drängten. Und dass er vielleicht schon darauf wartete, dass sie die Nerven verlor und aus der verhältnismäßigen Sicherheit des Autos floh.


      Ihr Herz holte ihren Kopf ein.


      Vielleicht hat er Daddy umgebracht.


      Ruby biss sich auf die Lippe und gab sich alle Mühe, nicht zu weinen, doch die Furcht entschlüpfte ihr in einem langen, dünnen Klagelaut, von dem sie nicht einmal wusste, dass sie ihn hervorbrachte.


      Auf der Suche nach einer Waffe riss sie das Handschuhfach auf, aber da war nur nutzloses Zeug drin – Zigarettenpapier, Stifte, ein Wegwerffeuerzeug, eine Rolle schwarzes Plastikklebeband und eine braune Medizinflasche mit verklebtem Deckel.


      Nichts, womit sie sich gegen einen Wildfremden zur Wehr setzen konnte.


      Sie schaute sogar durch das Heckfenster auf die Dünen, die über dem Wagen aufragten. Wenn sie den Mann die Straße entlang zurückkommen sah, würde sie in die Dünen rennen und sich verstecken. Der Gedanke, das Auto zu verlassen, machte ihr schreckliche Angst, aber sie würde es tun, wenn sie musste.


      Aus dem schwarzen Tunnel, den die Gasse zwischen den Häusern bildete, tauchte eine schattenhafte Gestalt auf, und Rubys Nerven vibrierten wie Schilfhalme.


      Ungeschickt hantierte sie mit dem Türgriff, fiel aus dem Auto und landete auf den Knien. Dann kam sie hastig auf die Beine und rannte ihrem Vater in die Arme.


      »Ich dachte, du kommst nie wieder«, schluchzte sie. »Ich dachte, du wärst tot.«


      Er hielt sie ganz fest. »Mir ist nichts passiert«, sagte er. »Schsch. Mir fehlt nichts, Rübchen.«


      »Ich dachte, der bringt mich um«, schniefte Ruby an seinen Rippen.


      Er lachte. »Der bringt niemanden um. Schon gar nicht meinen besten Deputy!«


      Damit ging er auf das Auto zu.


      »War das der Mörder?«


      Daddy schüttelte den Kopf. »Dieser Volltrottel? Nein, Rübchen. Hast du gesehen, wie der weggerannt ist? Ein Mörder rennt doch nicht weg wie ein verdammter Riesenfeigling. Ein Mörder bleibt stehen und wehrt sich.«


      »Aber was hat er denn gemacht?«, wollte Ruby wissen.


      »Scheiße.« Daddy blieb wie angewurzelt stehen und zeigte auf das Auto. »Das.«


      Ruby schaute nicht hin.


      Sie konnte nicht. Sie konnte den Blick nicht von Daddys Hand abwenden. Der Atem ging plötzlich ganz komisch in ihrer Brust, und sie fühlte, wie die feuchte Seeluft ihren Mund in ganz flachen kleinen Schlucken füllte.


      Daddy hatte den Arm ausgestreckt. Seine Hand zeigte auf das Auto.


      Und in seiner Hand war eine Pistole.
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      Die Pistole war schön. Für die Hand eines richtigen Cowboys gemacht und von der Farbe eines Gewitterhimmels.


      Ruby und Daddy saßen zusammen im Auto, das wegen dem platten Reifen ganz schief stand, und betrachteten sie im fahlgelben Schein der Innenbeleuchtung.


      »Ist die echt?«, flüsterte sie.


      »Nein«, antwortete Daddy, und ein bisschen von dem Zauber wich von der Pistole. »Sieht aber echt aus, nicht wahr?«


      »Ja. Total echt.«


      »So ein Ding nennt man einen Colt«, erklärte er.


      »Wow!«, stieß Ruby hervor. Das war ja sogar noch besser! Ihre Tränen und ihre Ängste waren vergessen, noch ehe das Salz auf ihren Wangen getrocknet war. Alle Gedanken an Gefahr waren ebenso schnell verjagt worden, wie Daddy den Fremden in die Dunkelheit gejagt hatte. Sie war viel zu hingerissen, um sich noch weiter zu fürchten.


      »Wo hast du die denn her?«


      Daddy tippte sich seitlich an die Nase, als Zeichen, dass das streng geheim war.


      »Aber was ist mit der Regierung?«


      »Was die nicht weiß, macht sie nicht heiß«, antwortete Daddy.


      »Kann ich mal sehen?« Ruby streckte die Hand aus, aber er zog die Pistole weg.


      »Warum denn nicht?«, fragte sie. »Wenn sie doch nicht echt ist?«


      Daddy machte ein ernstes Gesicht. »Eine Pistole ist was Gefährliches, Rübchen, auch wenn sie nicht echt ist.«


      Sie zog die Nase kraus. »Wieso?«


      »Sie ist echt genug, um einem ordentlich Angst einzujagen. Und echt genug, um auf schlimme Gedanken zu kommen. Und wenn einen irgendjemand damit sieht, ist sie echt genug, um von irgendeinem Idioten von Polizist abgeknallt oder verhaftet zu werden.«


      Ruby nickte. Das klang alles ganz logisch.


      Aber anfassen wollte sie die Pistole trotzdem.


      »Die ist total toll«, stellte sie träumerisch fest.


      Doch Daddy sah sie unverwandt an. »Versprich mir, dass du sie nie anfasst, Rübchen?«


      »Nie?« Das schien sehr viel verlangt zu sein.


      »Niemals. Versprochen?«


      Ruby kämpfte mit sich und zog dann einen Flunsch. »Ich versprech’s.«


      »Und versprich, dass du nie jemandem davon erzählst.«


      »Ich versprech’s.«


      »Das hier ist das größte Geheimnis von allen, Deputy. Ich könnte richtig Ärger bekommen, wenn irgendjemand wüsste, dass ich das Ding habe. Sag’s Mummy nicht. Sag’s niemandem. Pfadfinderehrenwort?«


      »Pfadfinderehrenwort«, bestätigte Ruby.


      »Gut«, meinte er. »Und jetzt muss ich den Reifen wechseln. Du bleibst im Auto und hältst Ausschau die Straße runter.«


      Argwöhnisch schaute Ruby sich um. »Kommt der Mann etwa zurück?«


      »Das bezweifle ich«, erwiderte Daddy.


      Er stieg aus – und nahm die Pistole mit.


      Daddy brauchte eine Ewigkeit, um den Reifen zu wechseln. Erst musste er in den Dünen Steine suchen gehen, um sie unter die anderen Räder zu legen. Dann rumpelte und rappelte er ächzend und brummelnd bei offenem Kofferraum herum und kurbelte den Wagen hoch und dann wieder runter. Als er den Reifen in den Kofferraum plumpsen ließ, sackte das ganze Auto hinten ab.


      Und die ganze Zeit über hielt Ruby nervös Wache, hockte auf dem Gobelinkissen, fuhr zusammen mit dem Wagen rauf und runter und beobachtete die Straße, für den Fall, dass der Dreckskerl zurückkam.


      Daher war sie die Erste, die das Blaulicht bemerkte.


      »Daddy!« Sie machte die Tür auf. »Dad …«


      »Drin bleiben, Ruby! Was hab ich gesagt?«


      Beklommen zog sie den Fuß wieder ins Auto. »Aber Daddy, da kommt die Polizei!«


      »Scheiße!«


      Daddy knallte den Kofferraumdeckel zu, wischte sich die Hände an der Jeans ab und schaute mit zusammengekniffenen Augen in die näherkommenden Lichter. Es waren drei Polizeiautos. Zwei fuhren zwischen die Häuser. Das dritte kam langsam näher, bis es draußen vor dem Parkplatz hielt, und dann bog es auf den Parkplatz ab und kam langsam auf sie zu. Ruby konnte den Sand unter seinen Reifen knirschen hören, Sandkorn für Sandkorn.


      Zehn Meter entfernt hielt das Polizeiauto an, den Kühler auf den ihres Wagens gerichtet und die Scheinwerfer eingeschaltet.


      Nichts geschah.


      »Daddy …«


      »Schscht«, sagte Daddy. »Bleib im Wagen und sag kein Wort.«


      Er drückte die Tür zu.


      Ruby hatte Angst. Wenn sie nichts sagen sollte, dann hoffte sie, dass die Polizei sie nichts fragen würde. Polizisten waren doch immer hinter einem her, auch wenn man gar nichts Verkehrtes getan hatte.


      Lange passierte gar nichts, es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Sie saß da, Daddy stand da, und das Polizeiauto blieb, wo es war.


      Endlich stieg ein Polizist aus dem Auto und kam auf sie zu.


      »’n Abend, Sir«, sagte er.


      »Alles klar?«, fragte Daddy.


      »Autopanne?«


      »Hab ’n Platten«, erwiderte Daddy.


      »Brauchen Sie Hilfe?«


      »Hab’s schon hingekriegt. War bestimmt der scharfkantige Schotter hier.« Er trat mit dem Stiefel gegen den Boden.


      Ruby fragte sich, wieso Daddy log. Es war doch gar nicht seine Schuld, dass ein Dreckskerl den Reifen kaputtgestochen hatte. Das sollte Daddy der Polizei sagen, damit sie ihn schnappen konnten.


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Radschlüssel wegzulegen, Sir? Bitte.«


      John Trick sah seine Hand an, als hätte er vergessen, dass er den Schlüssel immer noch umfasst hielt.


      »Natürlich«, sagte er. »’Tschuldigung.« Er bückte sich und legte den Radschlüssel neben dem Auto auf den Boden.


      Wenn die beiden Männer sprachen, hörte es sich so an, wie wenn Ruby in der Badewanne den Kopf unter Wasser hatte. Irgendwie ganz weit weg, obwohl sie doch gleich hier standen.


      »Dürfte ich nach Ihrem Namen fragen, Sir?«


      »John Trick.«


      Der Polizist nickte, dann schaute er an Daddy vorbei und sah sie an. Ruby zuckte zurück und drückte sich gegen die Sitzlehne.


      »Und wer ist das?«


      »Meine Tochter.«


      »Und wie heißt sie?«


      »Ruby.«


      »Haben Sie was dagegen, wenn ich kurz mal mit ihr rede?«


      »Wieso denn?«


      Der Polizist lächelte Daddy an. »»Haben Sie was dagegen, wenn ich kurz mal mit ihr rede, Sir?«


      »Natürlich nicht«, antwortete Daddy. »Kein Problem.«


      »Vielen Dank. Würde es Ihnen etwas ausmachen, drüben bei meinem Wagen zu warten, Sir?«


      Daddy sah ihn einen Moment lang an, dann ging er weg. Ruby fühlte Panik in sich aufsteigen, als sie ihn davongehen sah. Auf halbem Weg zwischen den beiden Autos blieb er stehen und drehte sich um, von den Scheinwerfern in eine dunkle Silhouette verwandelt.


      Der Polizist kam und klopfte ans Fenster.


      »Hi, Ruby. Kannst du mal die Tür aufmachen?«


      Sie machte die Tür einen Spalt weit auf.


      Der Polizist zog sie noch ein bisschen weiter auf und hockte sich neben ihr hin. »Hi, ich heiße Calvin. Und du?«


      Daddy hatte sie angewiesen, kein Wort zu sagen, aber wie konnte sie denn einem Polizisten ihren Namen nicht sagen? Das verstieß doch gegen das Gesetz.


      »Ruby Trick.«


      »Hallo, Ruby«, sagte Calvin. »Wart ihr heute Abend irgendwo?«


      »Wir sind Pommes holen gegangen«, sagte Ruby. »Und dann hab ich mir Süßigkeiten und eine Zeitschrift gekauft.« Sie hielt TeenBeatz hoch.


      »Das ist ja nett«, meinte er. »Und das ist also dein Dad, ja?«


      Ruby nickte.


      »Und wo ist deine Mummy?«


      »Bei der Arbeit.«


      »Wo arbeitet sie denn?«


      »Im Hotel.«


      »Weißt du, wie das Hotel heißt?«


      Ruby verzog nachdenklich das Gesicht. »Irgendwas mit Manor.«


      »Ist schon okay«, versicherte Calvin. »Weißt du deine Adresse, Ruby?«


      »The Retreat, Limeburn, North Devon.«


      »Nicht schlecht«, bemerkte Calvin und schrieb es auf.


      »Ich weiß auch meine Telefonnummer«, verkündete Ruby stolz. »Die weiß ich schon ganz lange. Schon seit ich klein war.«


      Er lachte und fragte: »Und wie heißt deine Mum?«


      »Alison Trick.«


      »Und dein Dad?«


      »John Trick.«


      »Sehr gut.« Der Polizist erhob sich und steckte sein Notizbuch in die Tasche. »Danke, Ruby.«


      »Okay«, sagte sie und sonnte sich im warmen Schein seines Lobes. Sie hatte alle Fragen richtig beantwortet und hatte nichts von der Bürgerwehr gesagt oder von dem kaputten Scheinwerfer oder von dem Cowboy mit dem Messer in der Hand.


      Der Polizist ging wieder zu John Trick zurück. »Alles okay, danke, Mr Trick. Sie müssen verstehen, wir haben eine Vermisstenmeldung bekommen.«


      »Kein Problem.«


      Beide schauten über die Straße. Die Polizeiautos hatten irgendwo in den schmalen Gassen hinter den Häusern geparkt, und ihr Blaulicht erhellte die Schindeldächer wie bei einer Schuldisco.


      »Ich hoffe, Sie finden sie«, sagte John Trick.


      »Ich auch«, erwiderte der Polizist.


      Die Straße kam ihnen ganz schnell entgegengerast, wie ein körniges, schwarzes Laken, von ihrem einen Scheinwerfer angestrahlt.


      »Ist die Pistole im Kofferraum?«, wollte Ruby wissen.


      Daddy antwortete nicht.


      »Wenn wir nach Hause kommen, kann ich sie dann noch mal sehen?«


      »Hör jetzt auf damit, Rübchen. Wenn wir nach Hause kommen, gehst du gleich ins Bett.«


      Daddy machte das Radio an und pfiff zwischen den Zähnen mit, so wie Ruby es so gern hörte. Als sie klein gewesen war und sie in den Ferien immer nach Cornwall gefahren waren, hatte sie immer auf dem Rücksitz gedöst, und Daddy hatte Kenny Rogers’ Lieder mitgepfiffen.


      Heute Abend jedoch konnte sie einfach nicht aufhören, an die Pistole zu denken. Sie stellte sich vor, sie anzufassen. Nicht dass sie sie anfassen würde. Sie hatte es Daddy versprochen, und versprechen konnte sie gut. Aber vorstellen konnte sie es sich doch, oder? Sie konnte sich vorstellen, wie sie im Spiegel aussehen würde, mit dem Hut und dem Holster mit einer Pistole drin. Sie würde aussehen wie John Wayne. Vor allem, wenn sie die Hasenschlappen auszog.


      Sie stellte sich vor, wie sie mit der Pistole auf Essie Littlejohn zielte und zusah, wie ihr fieses kleines Gesicht sich vor Angst verzerrte. Wie sie davonrannte. Sie stellte sich vor, abzudrücken und zu schießen. Peng. Peng-Peng!


      Nicht richtig auf Essie.


      Aber auch nicht weit daneben.


      Ruby grinste bei diesem geistigen Bild, dann runzelte sie plötzlich die Stirn, als sie ein dumpfes Poltern hinten im Wagen hörte.


      »Was ist das?«, fragte Ruby.


      »Was denn?«, fragte Daddy.


      Rumms. Rumms.


      Ruby drehte sich auf ihrem Sitz um und schaute nach hinten. Natürlich gab es da nichts zu sehen, außer den Hecken, die im Schein ihrer Rücklichter düsterrot leuchteten.


      Rumms.


      »Was ist das für ein Geräusch?«


      »Ich hör nichts«, meinte Daddy.


      Ruby war nervös. Irgendwann musste das Auto ja mal kaputtgehen. Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren, wo es doch schon so spät und sie so müde war? Und wenn Mummy nun nach Hause kam und Panda vorfand und nicht sie?


      Bang-bang.


      »Da!«, sagte sie.


      Daddy sah in den Rückspiegel und zuckte die Achseln. »Der Wagenheber hat sich gelöst. Ich hab ihn nicht richtig festgemacht, und er hat sich gelöst.«


      »Vielleicht ist es ja die Pistole.«


      »Hältst du endlich mal die Klappe wegen dieser Scheißpistole? Herrgott noch mal, Ruby!«


      Ruby fuhr vor Schreck zurück, und Daddy bremste scharf und bog in die Toreinfahrt eines Bauernhofs ab. Er stieg aus, knallte die Tür zu, ging zum Kofferraum und machte den Deckel auf.


      Ruby drehte sich von neuem auf ihrem Sitz und sah ihm durch den schmalen Spalt zwischen Deckel und Wagenheck zu. Zwei Zentimeter Arme, die nach unten drückten, damit der Wagenheber in seiner Lücke blieb.


      Es war ihre Schuld. Er hatte gesagt, sie solle damit aufhören, und sie hatte nicht aufgehört. Sie hätte aufhören sollen.


      Daddy stieg wieder ein, knallte abermals die Tür zu und blies die Backen auf, als wäre er gerade die Helling hinaufgerannt.


      »Tut mir leid, dass ich dich angebrüllt habe, Rübchen. Es ist nur, manchmal machst du mich wirklich rasend.«


      Sie nickte. »Entschuldige, Daddy.«


      Er schüttelte den Kopf und starrte einen Moment lang aus dem Seitenfenster, dann gab er ein Schnauben von sich, das vielleicht ein Lachen gewesen war.


      »Das hast du bestimmt von mir. In deinem Alter war ich genauso. Ich hab die Freunde meiner Mutter andauernd wahnsinnig gemacht.«


      Ruby freute sich zu hören, dass sie und Daddy gleich waren. »Wie hast du sie denn wahnsinnig gemacht?«, wollte sie wissen.


      »Mit allem Möglichen. Bin vor dem Fernseher rumgetanzt. Oder ich hab mich auf dem Sofa zwischen sie und Mum gedrängelt. Oder hab ihnen Matsch ins Bett gekippt. Einfach nur so Kleinigkeiten, um sie aufzumischen.«


      »Und was haben sie gemacht?«


      »Meistens gar nichts. Meistens nur hier und da eine Ohrfeige. Aber einmal bin ich aus der Badewanne gestiegen und hab ins Wasser gepinkelt, bevor der Typ da rein ist.«


      Ruby lachte herzhaft, und Daddy lächelte ein bisschen. »Zuerst war’s wirklich komisch. Er hat mich durchs ganze Haus gejagt, splitterfasernackt.«


      Ruby kicherte. »Hattest du Angst?«


      »Aber hallo! Ich war erst sieben, und er war so wütend! In der Küche hat er mich zu fassen gekriegt.« Daddy hielt kurz inne, rückte die Hände am Lenkrad zurecht und schaute in den Rückspiegel. Ruby wartete gespannt darauf, dass er weitererzählte, ein Lächeln ganz dicht an den Lippen.


      »In der Küche hat er mich zu fassen gekriegt«, sagte Daddy noch einmal, »und mich mit dem Gesicht auf die heiße Herdplatte gedrückt.«


      Rubys Lächeln erstarrte.


      »Echt?«


      »Echt.«


      Langsam blickte sie in Daddys Gesicht. Zum ersten Mal las sie die Narben nicht als zufällige Wülste, sondern als drei grobe rosafarbene Ringe. Sie dachte an die Hitze, die von der Spiralplatte aufstieg, und schauderte.


      »Ich dachte, ein Hund hätte dich gebissen«, flüsterte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Das haben wir den Leuten bloß erzählt, weil wir nicht wollten, dass die Polizei aufkreuzt. Trotzdem, ich musste einen Monat lang nicht zur Schule, es war also nicht nur schlimm.«


      Er zwinkerte Ruby zu, doch ihr war nicht nach Lächeln zumute.


      »Wie hieß der Freund?«


      »Kevin«, sagte Daddy. Dann furchte er die Stirn und meinte: »Oder Steve. Oder Dave. Einer von denen. Hände hatten die alle.« Wieder lachte er, doch Ruby lachte nicht.


      »Hat deine Mummy mit ihm Schluss gemacht?«


      »Nein.«


      »Warum denn nicht?«


      »Ich hab’s dir doch gesagt«, erwiderte Daddy ungeduldig. »Es war meine Schuld. Ich hab sie andauernd geärgert. Das ist alles, was ich sagen will, Rübchen – bring andere Leute nicht auf die Palme. Wenn jemand sagt, hör auf, dann hör einfach auf, okay?«


      »Okay«, sagte Ruby schnell, obwohl ihr Gehirn vor Fragen fast platzte. Er fuhr wieder los, und sie schaute alle paar Sekunden rasch zu ihm hinüber, wog seine Stimmung ab, wartete auf Tauwetter. Aber Daddy starrte die Straße vor ihnen an, die Hände fest ums Lenkrad gelegt.


      Dann – nach einem oder zwei Kilometern – redete Daddy weiter, als hätten sie nie aufgehört.


      »Er musste bei uns bleiben, verstehst du? Wir hatten nämlich nichts, und er hat für uns gesorgt.«


      Ruby nickte, obwohl sie das nicht verstand. Nicht ein bisschen.


      »Frauen können nichts dafür«, meinte Daddy achselzuckend.


      Frauen können nichts dafür.


      Dasselbe hatte Daddy über Mummy gesagt, an dem Abend, als sie sich wegen der Jingle Bobs gestritten hatten, und wegen dem Typen.


      Ruby nickte. Sie wusste noch, wofür Frauen nichts konnten.


      Dass sie Nutten waren.


      Als der Wagen holpernd auf dem Kopfsteinpflaster hielt, schlief Ruby wieder.


      Daddy stieg aus und kam auf ihre Seite hinüber. Er nahm ihre Hand, zog sanft daran, und sie folgte ihrem Arm auf wackeligen Beinen aus dem Auto. Es hatte aufgehört zu regnen und der Wind war abgeflaut, und Ruby konnte das Meer schmecken. Wenn sie die Augen nicht aufmachte, könnte sie es vielleicht bis in ihr Bett schaffen, ohne richtig aufzuwachen.


      Zu ihrer Überraschung hob Daddy sie hoch, mit einem Arm unter ihrem Rücken und dem anderen unter den Kniekehlen. Ruby ließ es geschehen. Sie drehte das Gesicht gegen seine Schulter, legte einen Arm um seinen Hals und wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal so getragen worden war. Sie wünschte, es könnte ewig dauern, dieses schwankende, schuckelnde Gefühl, wieder wie ein Baby hochgehoben und gehalten zu werden.


      Als er die Schwelle erreichte, setzte er sie sanft ab und öffnete die Tür.


      »Weck Mummy nicht auf«, flüsterte er.


      Sie nickte verschlafen und flüsterte zurück: »Wo gehst du denn hin?«


      »Nur das Auto ausräumen.«


      Ruby drückte ihn. »Ich hab dich lieb, Daddy.«


      »Ich dich auch, Rübchen.«


      Er schloss die Haustür hinter sich.


      Ruby zog sich die schmale, gewundene Treppe hinauf. Ihre Beine waren schwer, und ihre Arme pendelten wie nasse Taue. Sie putzte sich nicht die Zähne, sie ging nicht aufs Klo. Sie fasste nicht mal Lucky an, damit er ihr Glück brachte.


      In den paar Sekunden, bevor sie einschlief, hatte Ruby nur einen Gedanken.


      Ich muss die Pistole in der Hand halten.
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      Steffi Cole war schon fast zu Hause, als sie aufhörte, ein Mensch zu sein und zu einem Mittel zum Zweck wurde.


      Gleich hinter dem Boat-House-Restaurant drückte plötzlich etwas Hartes gegen ihren Rücken, und als sie sich umdrehte, um irgendeinen Spaßvogel anzufahren, zischte ein Mann ohne Gesicht: »Geh weiter. Das ist ’ne Knarre.«


      Also ging Steffi weiter. Außerdem versuchte sie nachzudenken, aber sie musste beim Nachdenken weitergehen, wegen der Pistole.


      War das ein Raubüberfall? Mit einem Raubüberfall könnte sie klarkommen. Sie hatte fünfundsechzig Pfund in der Jeanstasche. Freiwillig würde sie die nicht herausrücken, aber wenn er sie fand, konnte er sie haben.


      Vergewaltigung? Sie wappnete sich innerlich. Wenn es sein musste, würde sie mit einer Vergewaltigung klarkommen. Solange der Mann sie nicht schlimm verletzte, konnte sie mit allem klarkommen, ging ihr auf.


      Komisch, wie sich die Perspektive ebenso schnell änderte wie die äußeren Umstände.


      Der Mann stieß ihr immer wieder gegen den Rücken. Sie versuchte zu entscheiden, ob sich das da wie eine Pistole anfühlte. Als ob sie so was merken würde! Wahrscheinlich war es eine Lüge. Niemand hatte eine Pistole. Jedenfalls niemand in Instow.


      Aber konnte sie es darauf ankommen lassen? Steffi dachte über die möglichen Konsequenzen nach, wenn sie dem Mann nicht davonlaufen konnte. Dass er ihr ins Rückgrat schießen könnte, noch ehe sie fünf Schritte weit gekommen war.


      Ein Leben im Rollstuhl, in einen Plastikbeutel pinkeln.


      Sie dachte an Hinfallen, an Erwischtwerden, daran, ihn wütend zu machen. Sie dachte daran, wie peinlich es wäre, voller Angst loszurennen – falls das Ganze doch ein Witz war und sie wie eine Idiotin dastünde.


      Jeder einzelne Teil ihres Verstandes schrie ihr zu, langsamer zu werden, dicht bei den Häusern und Pubs zu bleiben, also zwang die mutmaßliche Knarre Steffi von diesen weg. Ein selbstzerstörerischer Autopilot war in ihrem Innern eingeschaltet worden, und sie konnte nicht mehr auf Handsteuerung umschalten. Und ehe ihr irgendeine praktikable Methode einfiel zu fliehen, hatte sie schlicht keine Zeit mehr.


      »Da rein.«


      Ein weiterer harter Stoß in den Rücken, zwischen den Schulterblättern, und Steffi bog nach links ab und trat in den feinen Sand der Dünen.


      Sie stieg die erste hinauf, ihre Füße sanken tief in den weißen Sand.


      »Wo gehen wir hin?«, fragte sie.


      Ein paar Schritte lang antwortete er nicht, und dann sagte er: »Wir gehen deine Mutter anrufen.«


      Steffis Magen sackte ab, als säße sie in einer Achterbahn.


      Sie wusste genau, was er meinte.


      Kein Raubüberfall. Keine Vergewaltigung. Sie fühlte sich ganz hohl und ungläubig. Vor noch nicht mal zehn Minuten hatte sie ihren Lohn abgeholt und ihrem Boss gesagt, sie würden sich dann morgen sehen, und jetzt war sie hier, mit einer Pistole im Rücken, wurde auf etwas zugestoßen, von dem die Gazette verhieß, dass es »unaussprechlich grauenvoll« war.


      Sie konnte auch nicht fassen, dass sie weiter die Promenade entlanggegangen war, als sei alles ganz normal. Sie hätte einfach losrennen sollen. Das war ein Fluchtplan. Das hätte sie vielleicht gerettet. Aber sie hatte zu viel nachgedacht.


      Eingehend nachzudenken war für Steffi Cole etwas ganz Natürliches. Bei Paul’s Süßigkeiten eintüten und Eiskugeln drehen, war für sie nur ein Nebenjob. Ihr wahres Leben war ihr Informatikstudium. Sie war im dritten Semester in Bristol und räumte die Studienmodule nur so ab, Ethisches Computerhacking und Gegenmaßnahmen.


      Gegenmaßnahmen. Jetzt verspottete dieses Wort sie, als sie in dem losen Sand stolperte und sich an einem Büschel zähen Strandgras die Steigung hinaufzog. Nie hatte sie Unterricht in Selbstverteidigung genommen, nie einen Jackie-Chan-Film gesehen. Nicht einmal aus Ironie. Und sie hatte es abgelehnt, sich bis nach Hause fahren zu lassen, als es ihr angeboten worden war – aus reiner Bequemlichkeit. Sie hätte sich ohrfeigen können. Ihre ganze Zukunft drehte sich darum, die Gegenseite auszutricksen, und doch war sie jetzt hier, auf einer dunklen, menschenleeren Düne, mit jemandem, der wahrscheinlich ein Mörder war.


      Wenn er kein Mörder war, würde sie scheißwütend werden. Wenn das hier ein Trick war, um sie zu einer Strandparty mit ihren Freunden zu locken, dann war dieser Typ ein toter Mann. Sobald er diese dämliche Skimaske abnahm und »Überraschung« sagte, würde sie ihm eine reinhauen.


      Und schreien.


      Das war auch etwas, was sie hätte tun können, während sie noch in der Nähe der Häuser gewesen war, begriff Steffi zu spät.


      Weglaufen. Schreien. Beides erforderte Instinkt, keine Logik.


      Ihre Logik könnte sie das Leben kosten, und ganz kurz kamen Steffi fast die Tränen, weil das so unfair war.


      Dann riss sie sich zusammen. Sie durfte nicht aufhören nachzudenken, nur weil ihre animalischen Instinkte Nachholbedarf hatten. Die Logik diktierte, dass sie immer noch einen Ausweg finden konnte. Sie waren fast oben auf der Düne angekommen. Steffi kannte diese Dünen wie ihre Westentasche. Als Kind hatte sie hier gespielt, war mit dem Familienhund hier spazieren gegangen, hatte hier ihren ersten Kuss bekommen. Von Barry Stoodley. Bei ihm war zu viel Spucke im Spiel gewesen, und sie hatte zu viel Angst gehabt, dass jemand sie sehen könnte.


      Noch fünf oder sechs unbeholfene Schritte, und sie wäre oben.


      Das wäre der richtige Moment, um loszurennen. Wenn sie auf der anderen Seite bergab sofort beschleunigen konnte, während dieses Arschloch hinter ihr sich immer noch bergauf mühte. Steffi fühlte, wie freudige Erregung bestätigte, dass dies das Richtige war. Sie stellte es sich bildlich vor, so wie sie es beim Tennis mit ihrem Aufschlag machte. Das war das Geheimnis sportlichen Erfolgs – Visualisierung. Daher wusste sie ganz genau, wann sie den Kamm der Düne erreichen würde. Und genau in diesem Moment würde sie losrennen, den Sandabhang hinunter. Sie würde zehn Meter Vorsprung haben, ehe er auch nur oben ankam und ihr bergab folgen konnte. Das würde reichen. Selbst wenn er wirklich eine Pistole hatte. Es war dunkel, und in dem Sand fand man mit den Füßen schlecht Halt, und sie erinnerte sich, irgendwo gelesen zu haben, dass die meisten Menschen mit einer Pistole nicht mal auf zehn Schritt Entfernung ein Scheunentor treffen konnten; anscheinend war das schwerer, als es aussah.


      Wenn sie nur diesen ersten Sprint die Düne hinunter hinbekommen würde …


      Sie kannte sämtliche Pfade und Abkürzungen – die scharfe Rechtsbiegung und dann die kleine, scharfe Kurve, das würde aussehen, als wolle sie sich wieder in Sicherheit bringen; zurück zu den Lichtern des Boat House. Aber dann war da dieser schlaue kleine Bogen, auf dem sie durch ein schmales Dünental in die Gegenrichtung laufen und hundert Meter weiter auf flachem, hartem Sand herauskommen konnte, auf dem man so gut rennen konnte.


      Und diesmal würde sie rennen …


      »Bleib stehen.«


      »Was?«


      »Ich hab gesagt, bleib stehen.«


      Steffi blieb stehen und starrte zum dunklen Horizont der Düne hinauf, zackig vor Grasbüscheln und verlockend nahe.


      Er würde nicht zulassen, dass sie dort hinaufkam.


      »Zieh dich aus.«


      »Was wollen Sie?«


      »Zieh dich aus.«


      Steffis Furcht machte sie wütend, und ihr Zorn machte sie mutig. Sie beschloss, die Kontrolle zu übernehmen und dieser Nummer hier Einhalt zu gebieten, bevor sie vor Angst abschaltete. Es ging nicht darum, das Ganze im Keim zu ersticken – gekeimt hatte es schon, also war es dafür zu spät –, aber Halt sagen konnte man jederzeit, und sie musste ihr ruhiges, wissenschaftliches Gehirn benutzen, wenn sie diese Situation zu ihren Gunsten ändern wollte. Sie musste sich verhalten wie eine Studentin, nicht wie eine beliebig austauschbare Statistin in einem Teenie-Film mit Mord und Totschlag.


      Sie raffte so viel gefasstes Selbstvertrauen zusammen, wie sie konnte.


      »Ich drehe mich jetzt mal um, okay?«


      »Nein, das lässt du bleiben.«


      »Ich tu’s auch ganz, ganz langsam«, versicherte sie beschwichtigend.


      Sie machte Anstalten, sich umzudrehen, und er schlug ihr hart ins Gesicht.


      Steffi fiel hin, allerdings hatte sie es nicht weit, weil der Hang so steil war, und sie landete auf dem Hinterteil im weichen Sand, das Gesicht dem Mann zugekehrt.


      »Jetzt gib mir dein Handy und zieh dich aus.«


      In einem Nebel merkwürdiger, zusammenhangloser Benommenheit schaute sie zu ihm auf. Er hatte tatsächlich eine Pistole – das war keine Lüge gewesen. Aber war das derselbe Mann, der diese Frannie umgebracht hatte? Die war doch nicht erschossen worden. Das war doch irgendetwas Manuelles gewesen. Durch den Schmerz in Wange und Nase hindurch fragte sich Steffi, was wohl schlimmer war – erschossen zu werden oder erwürgt. Logisch gesehen würde sie lieber erschossen werden, weil es dann gleich vorbei war und die Angst schnell ein Ende hatte – aber bei etwas Manuellem bestand immer die Chance, dass man einen Ausweg fand. Irgendetwas konnte zufällig kommen und einen retten. Die Chance auf Rettung oder ein Wunder war größer.


      Manuell war bestimmt besser.


      Steffi wurde allmählich klar, dass für Logik kein Platz war, wenn es um Mord ging.


      Jetzt war es ohnehin zu spät. Es war die Pistole gewesen, die sie dazu gebracht hatte, wie ein Schaf dahinzutrotten, als sie hätte losrennen und schreien und entkommen müssen. Und das war alles, was zählte.


      Sie gab ihm ihr Handy und zog sich aus. Als sie ihre grün-weiß gestreifte Bluse zusammenfaltete, überlegte sie, ob sie wohl bald jemand anhand des grässlichen Fotos auf ihrem Studentenausweis identifizieren würde. Das wäre tot genauso demütigend wie lebendig.


      Sich vor einem Fremden die Jeans auszuziehen, fühlte sich an, als gäbe es kein Zurück mehr. Es geschah kein Wunder, es kam kein Ritter in strahlender Rüstung, keine dramatische Hollywood-Rettungsaktion fand statt, kein versoffener Strandpenner kam angestolpert und verscheuchte den Mann. Nichts passierte, was Steffi daran gehindert hätte, den rauen Baumwollstoff ihre Schenkel hinabzuschieben und auf einem Bein herumzuschwanken, um herauszusteigen.


      Nichts, was sie am Weinen gehindert hätte.


      Sie versuchte, ihre Unterhose anzulassen, doch der Mann starrte sie an, bis sie nackt war. Zitternd und schluchzend versuchte sie, ihren Schritt und ihre Brüste zu bedecken, doch die schienen ihn gar nicht sonderlich zu interessieren, also schlang sie stattdessen die Arme um den Körper.


      »Mir ist kalt«, flüsterte sie.


      Er lachte. »Nicht so kalt, wie dir gleich sein wird.«


      Steffi spürte ein Schwirren der Panik im Kopf und im Bauch. Noch immer glaubte sie nicht, dass ihr Leben so zu Ende gehen würde, doch sie musste etwas tun, und zwar schnell, und sie wusste nicht, was. Sie hatte eine Zukunft. Sie hatte Pläne. Sie war doch erst zwanzig. Sie hatte eine Schwester namens Maggie und eine Katze namens Mouse, und sie hatte ihrem Vater noch kein Geburtstagsgeschenk gekauft. Letzten Monat war sie ein bisschen knapp bei Kasse gewesen und hatte ihm einen Gutschein geschenkt.


      Gutschein für ein Geburtstagsgeschenk (wenn ich meinen Studentenkredit kriege). Küsschen, Küsschen, Küsschen.


      Sie hatte das süß gefunden. Er hatte es süß gefunden. Es war nicht süß, begriff sie jetzt, es war egoistisch. Sie hatte doch Geld für Zigaretten, oder? Sie hatte Geld für den Bus nach Barnstaple, um den neuen Johnny-Depp-Film zu sehen. Aber sie hatte kein Geld für ein Geburtstagsgeschenk für ihren eigenen Vater.


      Wo war da die Logik? Da gab es keine. Sie schluchzte heftiger.


      Er zwang Steffi, sich hinzusetzen.


      Er zwang sie, ihre Mutter anzurufen.


      Alles war völlig verschwommen. Ein betäubter Schemen des Grauens. Ihre Mutter war so nahe. Wenn Steffi nicht so sehr geweint hätte, hätte sie das Licht vor der Haustür in dem elektrischen Kaleidoskop ausmachen können, zu dem Instow geworden war. Steffi konnte kaum sprechen, sie war ein einziges großes Schlottern. Ihre Zähne klapperten und ihre Hände zitterten so sehr, dass der Mann das Handy halten musste.


      »Verabschiede dich jetzt«, befahl er.


      Steffis Mutter klang vor kopflosem Entsetzen ganz zerhackt. Steffi versuchte, sie zu beruhigen. Versuchte, sich selbst zu beruhigen. Dachte immer noch, es würde einen Ausweg geben. Glaubte es immer noch nicht.


      Doch dann packte der Mann ihr Haar mit der linken Hand und schickte sich an, ihr Gesicht in den Sand zu drücken.


      Frannie Hatton war erstickt worden. Jetzt fiel es Steffi wieder ein, in einem grellen Blitz. Bei dem Wort dachte man an ein Kissen, aber es hätte alles Mögliche sein können; es hätte Sand sein können.


      Das hier war der Mann. Das hier war wirklich der Mörder.


      Sie streckte die Arme aus und stemmte sich von dem Strand weg, doch der Mann trat ihr innen gegen den Ellenbogen, und er klappte zusammen wie eine Türangel.


      Er bog sie vornüber, drückte ihre Nase und Mund in den erstickenden Sand, das Knie auf ihrem Rücken, eine gnadenlose Hand in ihrem Haar. Die andere hielt das Handy, damit ihre Mutter sehen konnte, was sie angerichtet hatte.


      »Siehst du?«, sagte er immer wieder. »Siehst du?«


      Endlich hielt Steffi es für möglich, dass sie hier in den Dünen sterben würde, mit dem Strand zwischen den Zähnen, keine hundert Meter von ihrem Zuhause entfernt.


      Ihre Blase gab auf, und sie auch.


      Mit letzter Kraft drehte sie den Kopf, so dass ihr Mund einen letzten Atemzug tun konnte …


      »Sag Daddy, das mit dem Geschenk tut mir leid.«


      Dann ertrank sie im Sand.


      Und niemand würde sie jemals finden.
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      Steffi Cole war leichter als Jody Reeves, aber nicht so leicht wie Frannie Hatton.


      Zum hundertsten Mal war John Trick froh, dass er das erste Mädchen damals am Strand nicht umgebracht hatte. Er war nie besonders kräftig gewesen, und den Gedanken, sich mit Kelly Bradleys Fettarsch über der Schulter einen Weg über die rutschigen Kiesel zu suchen, fand er jetzt komisch.


      Ein Stein rollte unter seinem linken Fuß weg, und er hielt inne und balancierte sich neu aus. Es war schon bei Tageslicht schwer genug, über den Strand zu marschieren. Bei Nacht und mit einer zusätzlichen Last erforderte es große Umsicht und Geduld.


      Geduld zu haben hatte er gelernt. Seine Ungeduld hätte ihm gleich zu Anfang fast alles versaut …


      Er hatte auf der Straße zwischen Bideford und Westward Ho! neben Frannie Hatton angehalten. Zuerst war sie ihm für das Mitfahrangebot dankbar gewesen. Und dann hatte sie es sich aus unerfindlichen Gründen anders überlegt. Hatte sich einfach aufgerichtet und war zurückgetreten und hatte gesagt: »Also, eigentlich, vielen Dank, aber ich glaube, ich geh lieber zu Fuß.«


      Freche kleine Schlampe. Mit ihren dürren Junkiearmen und ihrem Nasenring und den Tattoos. Sagte einfach Nein – als wäre sie was Besseres als er.


      Als hätte sie das zu entscheiden.


      Also war er ausgestiegen, um ihr zu zeigen, wer hier wirklich das Sagen hatte. Direkt da unter der Straßenlaterne, die alles orange und merkwürdig aussehen ließ.


      Frannie Hatton hatte einfach dagestanden und zugesehen, wie er um den Kühler des Wagens herumgekommen war, mit offenem Mund wie ein Fisch. Sie konnte nicht glauben, was hier geschah. Er konnte es selbst kaum glauben.


      Zu spät hatte sie kehrtgemacht, um davonzulaufen … Und er hatte sie am Arm gepackt.


      In dem Moment, als sich seine Finger um ihren Bizeps schlossen, hatte John Trick gewusst, dass er sie töten würde. Es gab kein Zurück, selbst wenn er gewollt hätte. Was er nicht tat.


      Also hatte er weitergemacht.


      Er war zu weit gegangen, und es hatte sich so toll angefühlt.


      Gewehrt hatte sie sich ja, aber hallo. Sie war nur ein dürres kleines Ding, aber Frannie hatte gekämpft wie zwei Ratten in einem Sack. Hatte ihn sogar in die Hand gebissen, als er sie ins Auto gestopft hatte. Wäre ein anderer Wagen vorbeigekommen, wäre alles vorbei gewesen. Er hatte einfach nur Glück gehabt. Und daraus hatte er gelernt.


      Er war auf wilden Umwegen zu den Burrows gefahren. Dann hatte er sie mit vorgehaltener Pistole gezwungen auszusteigen. Was blieb ihr anderes übrig? Und dann hatte er sie vom Golfplatz weggelotst, zu einem flachen Schlammbecken.


      Es hatte den ganzen Sommer lang nicht aufgehört zu regnen, und Schlamm war leicht zu finden.


      Natürlich hatte sie ein Handy gehabt. Heutzutage hatte ja jeder ein Handy, sogar Arbeitslose.


      »Ruf deine Mutter an.«


      Ihre Mutter hatte aufgelegt, noch bevor er angefangen hatte; das war niederschmetternd gewesen, und dann war sie beim zweiten Anruf gar nicht mehr ans Telefon gegangen – so eine Hure von Rabenmutter. Doch als er Frannie Hatton schließlich mit dem Gesicht nach unten im Schlamm gehabt hatte und seine Finger ihr Haar ganz fest gepackt hielten, und er sie hinabgedrückt hatte, tiefer und tiefer und tiefer …


      Er hatte gespürt, wie sämtliche Kontrolle aus ihrem Körper gewichen und durch seinen Arm in den seinen übergegangen war. Ihn mit Stärke erfüllt, ihn mächtig gemacht hatte.


      Schon bei dem Gedanken daran fühlte er sich wie ein Mann.


      Mit einem Ächzen legte John Trick Steffi hin und schaute auf die nackten Körper, die bereits zu seinen Füßen lagen. Eine Ratte kam aus der stinkenden Finsternis gerannt, zwischen Jody Reeves’ kleinen, festen Brüsten hindurch.


      So zufrieden war John Trick nicht mehr mit sich gewesen, seit er mit sechzehn auf der Werft angefangen hatte. Irgendetwas in seinem Inneren schwoll ein wenig an. Wenn er sich richtig erinnerte, fühlte sich das sehr nach Stolz an. Stolz auf sich selbst und Stolz auf Ruby. Er hatte Bedenken gehabt, sie mitzunehmen, aber es hatte sich ausgezahlt, und wie. Töten war viel leichter, wenn seine Tochter dabei war.


      Es war sein kleiner Cowboy gewesen, der ihm gezeigt hatte, wie er es gleich von Anfang an hätte machen sollen. Ihre Lehrerin an der Bushaltestelle mitzunehmen war ein Geniestreich gewesen. Wie sich das Misstrauen der Frau in dankbare Einwilligung verwandelt hatte, sobald sie ein kleines Mädchen sah, das mit seinem Daddy eine Spritztour machte.


      Wer würde da nicht einsteigen?


      Es wäre ja unhöflich, es nicht zu tun.


      Der Wind riss John Trick das Auflachen vom Mund.


      Ruby war der Schlüssel. Manchmal fragte er sich, ob sie die ganze Zeit wusste, was sie da tat. Dass sie ihn etwas lehrte, so wie er sie Dinge lehrte.


      So wie heute Abend – er hätte sich genau vergewissern sollen, dass Steffi tot in den Dünen lag –, aber die Angst in Rubys Stimme war wie ein Alarmsignal gewesen, das in seinem Innern losschrillte. Sie war in Gefahr. Sein eigen Fleisch und Blut brauchte ihn. Er wollte sich nicht herausreden, aber das war biologisch.


      Solange er aus seinen Fehlern lernte – das war das Wichtige. Es war wie einen neuen Job anfangen. Niemand konnte von einem erwarten, dass er sofort alles wusste, aber wenn man es richtig machte – wenn es klappte wie am Schnürchen –, dann war das Gefühl, etwas geleistet zu haben, überwältigend.


      Man wurde süchtig danach.


      Mord war eine Lernkurve. Aber er wurde immer besser darin.
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      Mark Spade hatte an dem Tag, an dem seine Freundin Frannie ermordet aufgefunden worden war, dem Heroin abgeschworen, es war also keine Überraschung, ihn vollkommen zugedröhnt vorzufinden, als Calvin und King mit einem Haussuchungsbefehl aufkreuzten.


      Sie brauchten ihm den Beschluss gar nicht zu zeigen, ihm war alles total recht, alles was sie wollten. Er führte sie in die schmuddelige, unordentliche Einzimmerwohnung und stand dann mit dem Rücken an die Tür gelehnt da, während Calvin und King sich zwischen den stellenweise knietiefen Klamotten- und Müllbergen umsahen und hofften, mit einer einfachen Frage eine tatsächliche Suche vermeiden zu können.


      »Wir suchen Frannies Nasenring, Mark«, sagte DCI King. »Haben Sie den irgendwo gesehen?«


      Mark Spade antwortete nicht, und als Calvin ihn sich genauer ansah, wurde ihm klar, warum.


      »Er schläft«, stellte er fest.


      »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen«, erwiderte King. »Er steht doch!«


      »Hey, Mark.« Calvin tippte dem Mann auf die Schulter, und Spade öffnete die Augen und sagte: »Fragen Sie doch meinen Bewährungshelfer, wenn Sie mir nicht glauben.«


      Calvin und King lachten; Spades Blick wurde ein klein wenig klarer, und er fragte: »Was denn?«


      »Wir suchen Frannies Nasenring, Mark«, versuchte King es noch einmal. »Wissen Sie noch? Den Ring, den sie immer in der Nase hatte?«


      »Ach ja.« Er nickte. »Ihr Nasenring.«


      »Genau den«, bestätigte King. »Wissen Sie, wo er ist?«


      »In ihrer Nase.«


      »Nein, da ist er nicht, Mark. Erinnern Sie sich? Er war nicht in ihrer Nase, als wir sie gefunden haben.«


      »Den nimmt sie doch nie raus.«


      »Na ja, diesmal hat sie ihn rausgenommen, Mark. Oder jemand anders. Oder vielleicht hat sie ihn hier rausgenommen, also wollen wir da ganz sichergehen. Wenn er nicht hier ist, könnte das ein guter Hinweis für uns sein, verstehen Sie? Um den Mann zu finden, der sie umgebracht hat.«


      »Ach ja.«


      »Also, können wir uns mal umsehen?«


      »In ihrer Nase?«


      »In der Wohnung. Können wir uns in der Wohnung umsehen?«


      »In dieser Wohnung hier?«


      »Ja, in dieser hier.«


      »Okay.«


      »Danke«, sagte King. »Wissen Sie noch, wie das Ding aussieht, Mark?«


      »Die Wohnung?«


      »Der Nasenring.«


      »Halt wie ’n Ring. In ihrer Nase.«


      »Okay, gut. Welche Farbe?«


      »Farbe?«


      »War er silbern oder golden?«


      »Ja.«


      »Welches von beiden?«


      Mark Spade zog die Brauen zusammen und schloss vor Anstrengung, sich an den Nasenring zu erinnern, die Augen.


      Kurz darauf stupste Calvin ihn abermals an, und er wachte auf und sagte: »Silbern.«


      »Benutzen Sie Spritzen, Mark?«


      »Keine Spritzen«, beteuerte er. »Löffel.«


      »Dann werden wir uns also nicht stechen, oder? DC Bridge und ich werden nämlich unheimlich sauer sein, wenn wir uns stechen.«


      »Nein, nein, nein«, beharrte er und schob die Ärmel hoch, um seine Arme vorzuzeigen. »Nur Löffel.«


      Calvin zog in der maroden Ecke, die am ehesten wie eine Küche aussah, eine Schublade auf und hielt einen verbogenen, verzogenen Löffel, Silberfolienfetzen und eine Kollektion Wegwerffeuerzeuge hoch.


      »Er ist Raucher, kein Drücker.«


      »Also schön«, seufzte King und zog Latexhandschuhe über. »Dann fangen wir wohl am besten mal an.«


      Sie verbrachten den ganzen Tag in der Wohnung. Mark Spade schlief die ganze Zeit auf dem Sofa, also beschlossen sie, einfach alles, was sie durchsucht hatten, auf einer Seite des Zimmers aufzustapeln und es dann zurückzuräumen und mit der anderen Hälfte des Raumes ebenso zu verfahren.


      Es war ekelhaft, sogar mit Handschuhen.


      Zwischen den Kleidungsstücken und dem Abfall auf dem Boden entdeckten sie diverse Pappteller, die mit etwas verschmiert waren, das nach Bohnensoße aussah, Dutzende ungeöffnete Packungen Instantnudeln und die weit verstreuten Einzelteile von etwas, das ein Hamsterkäfig zu sein schien, einschließlich eines kaputten Plastiklaufrads und Sägespänen. Alles im Zimmer war mit kleinen Kotpellets bestreut, als hätte jemand eine Riesenschachtel winziger Schokoladen-Tictacs ausgekippt.


      Ungefähr um die Mittagszeit wachte Mark Spade auf und verlangte Spaghettiringe auf Toast. Soweit Calvin sehen konnte, gab es weder Brot noch Spaghetti oder auch nur einen Topf, also zog er los und besorgte drei Portionen Fish & Chips. Doch als er zurückkam, schlief Mark schon wieder.


      King und Calvin aßen im Stehen. Mark lag auf dem Sofa, und auf dem einzigen anderen Stuhl stapelten sich Eierschachteln und drei Jack-Daniel’s-Flaschen voller Urin.


      Nach dem Lunch zogen sie neue Handschuhe über und arbeiteten sich methodisch durch die Berge aus stinkendem Müll und ungewaschenen Klamotten und Hamsterkotpellets hindurch. Es war kein Nasenring zu finden, allerdings wären Nasenstöpsel nicht fehl am Platze gewesen.


      »Ist alles nur Blendwerk«, seufzte King.


      Sie durchsuchten das Badezimmer in einer Überstunde, von der Calvin genau wusste, dass sie sie nicht bezahlt bekommen würden, und waren sich schließlich einigermaßen sicher, dass jeder Quadratzentimeter der verdreckten Einzimmerwohnung untersucht worden war.


      Mit Ausnahme des Sofas, auf dem Mark Spade mittlerweile laut schnarchte.


      »Wir sollten in der Sofaritze nachschauen«, meinte King. »Ehrlich gesagt, wenn ich’s recht bedenke, hätten wir da eigentlich zuallererst nachsehen sollen.«


      Calvin schauderte. »Können wir ihn nicht einfach aufwecken und ihm sagen, er soll nachschauen?«


      »Kommen Sie schon! Wo ist Ihre Abenteuerlust?«


      »Meine Abenteuerlust?«


      »Klar«, erwiderte King. »Ich bin hier ja wohl die Ranghöhere.«


      »Können wir nicht ’ne Münze werfen?«


      »Nein«, wehrte King ab und setzte dann aufmunternd hinzu: »Na los. Alles, was Sie finden, dürfen Sie behalten.«


      Calvin seufzte, ging zum Sofa und schüttelte Mark Spade, bis klar war, dass der nicht aufwachen würde. Dann zogen er und King den Schlafenden behutsam auf den vollgekackten Teppich, und Calvin schob die Hand in die Polsterritze. Das Sofa war aus Cord, stellte er fest, und jetzt wusste er auch, warum Shirley auf ihrem keinen Sex haben wollte. Das Ding war ein Sammelsurium aus höchst verdächtigen Flecken, bröselnden Klumpen und verklebten Spaghettiringen.


      Er wühlte die Hand in die erste Seitenritze, tastete vorsichtig herum und holte alles Feste hervor. Drei Kugelschreiber, einen Keks, achtundachtzig Pence in kleinen Münzen, zahllose Salztütchen und ein Ticket für ein Konzert der Killers.


      Er tauchte abermals in die Ritze hinab.


      »Ha!« Er hielt einen Fünf-Pfund-Schein hoch, zu einem kleinen, dicken Dreieck gefaltet. »Meiner!«


      »Wertvolle Fundstücke dürfen Sie nicht behalten«, stellte King klar.


      Calvin brummelte düster vor sich hin und griff von neuem in die Ritzen.


      Er war fast fertig, als er hervorstieß: »Scheiße, was ist das denn?«, und mit angeekelter Miene die Hand hervorzog.


      King kam herüber und begutachtete den dunklen, klebrigen Batzen Irgendwas, der auf Calvins Fingerspitzen aufgespießt war. An einem Ende war ein ausgefranstes Stück Schnur.


      Calvin schnüffelte daran und würgte fast. »Scheiße, verdammte. Was. Ist. Das?«


      »Tampon!«


      Beide zuckten zusammen und fuhren zu Mark Spade herum, der plötzlich hellwach und verdammt guter Dinge war.


      »Ein Tampon?«, wiederholte King entgeistert.


      »Nicht ein Tampon. Nur Tampon. Frannies Maus. Ist schon vor ’ner Ewigkeit stiften gegangen.«


      Calvins Finger steckten in einer toten Maus.


      Er schrie entsetzt auf und schüttelte die Hand, und der Kadaver flog im hohen Bogen durchs Zimmer und blieb über dem Fernseher an der Wand kleben.


      »Scheiße!«, brüllte er. »ScheißescheißescheißeSCHEISSE!« Mit einem Riesensatz sprang er vom Sofa und rannte zur Küchenzeile, wo er sich den Handschuh herunterriss und ihn auf den Stapel schimmliges Geschirr im Spülbecken schmiss; dann drehte er den Wasserhahn auf.


      »Hier gibt’s keine Seife!«, schrie er, während DCI King kicherte wie ein Schulmädchen.


      »Doch«, meinte Mark Spade ruhig. Er stand auf und ging zu dem fast weinenden Calvin hinüber. Dann bückte er sich, öffnete den Ofen und holte einen großen, noch mit Packband zugeklebten Karton hervor. Mit einem langen, schmutzigen Fingernagel schlitzte er das Klebeband auf, und Calvin erblickte bestimmt fünfzig Stück Designerseife, alle einzeln in teurem Papier verpackt, Papier mit – er konnte nicht umhin, es zu bemerken – von Hand gerissenen Rändern.


      Spade schnupperte hingerissen, ehe er dem verzweifelten Calvin ein Stück reichte.


      »Zimt und Myrrhe«, hauchte er.


      »Meinen Sie, Sie haben genug davon?«, erkundigte sich King und schielte in den Karton.


      Mark Spade sah sie ernst an und sagte: »Seife kann man nie genug haben.«


      Sie verließen die Wohnung ohne den Nasenring, aber jeder mit einem geschenkten Stück Seife in der Hand, das ihnen trotz ihrer Beteuerungen von Mark Spade aufgedrängt worden war.


      »Für Frannie«, sagte er immer wieder. »Für Frannie.«


      Zimt und Myrrhe erfüllten den Volvo, als Kirsty King nach Bideford zurückfuhr. Trotzdem konnte Calvin es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, die Kleider von sich zu werfen und sich unter einer heißen Dusche zu schrubben, bis die Seife nur noch ein kleines Stück duftendes Himmelreich war.


      In einer seltenen Anwandlung von Mitgefühl erlaubte King ihm, die fünf Pfund zu behalten, doch das war nicht einmal annähernd genug.
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      Ruby musste immerzu an die Pistole denken. Sie wollte so dringend jemandem davon erzählen, dass sie glaubte, sie müsse gleich platzen.


      Vom Fenster aus sah sie Adam und Chris den Pfad nach Clovelly hinauf verschwinden. Rasch strampelte sie sich in Jacke und Stiefel, doch als sie auf die Lichtung oben auf der Klippe hinaufgekeucht und -geschliddert kam, waren sie nirgends zu sehen.


      Maggie war auf der Schaukel und hing wie ein Küchenhandtuch über dem ausgefransten Tau, so dass ihre Knie im Matsch schleiften.


      »Hast du Adam gesehen?«


      »Die sind über den Zaun«, krächzte Maggie.


      Ruby war beinahe erleichtert. Jetzt konnte sie Adam nicht von der Pistole erzählen. Und davon zu erzählen, wäre falsch, weil es doch ein großes Geheimnis war.


      So groß, dass Daddy es vor ihr geheim gehalten hatte.


      Nicht einmal sich selbst mochte Ruby eingestehen, wie weh das tat. Sie sollten Geheimnisse vor Mummy haben – aber doch nicht voreinander.


      Das machte sie …


      Das machte sie …


      Nicht wütend, aber …


      Irgendwas.


      Aus alter Gewohnheit bückte sie sich und hob einen Stock vom Waldboden auf. Er lag gut in der Hand, doch sie starrte das feuchte, knorrige Holz mit jäher Verachtung an. Nur ein dummes kleines Kind würde glauben, ein Stock sei eine Pistole. Jetzt, wo sie eine echte gesehen hatte, konnte sie nie wieder zurück.


      Irgendetwas in Rubys Innern vermisste den Stock, noch während sie ihn in den Wald schleuderte.


      Niedergeschlagen ließ sie sich auf die Bank plumpsen. Die Holzlatten waren feucht, und überall blühten kleine Blüten aus Flechten darauf. Sie pulte hingebungsvoll daran herum, schälte sie von ihrem Zuhause ab und schnippte sie in Richtung Schaukel.


      Etwas herauszufinden, war nicht ausschließlich gut.


      Die Pistole war gut, aber sie hatte ihr die Stöcke verdorben. Geheimnisse zu haben, war gut, aber sie zu bewahren, war schwer. Und größer zu werden war gut, aber gleichzeitig wollte sie auch jenes warme, geborgene Kleinmädchengefühl nicht verlieren, in den Armen ihres Daddys getragen zu werden.


      Sie hatte so ungeduldig darauf gewartet, dass sich alles änderte, und jetzt, wo das geschehen war, hatte sie ein ganz komisches Gefühl, dass sie die Hand ausstrecken und alles bremsen wollte – vielleicht wollte sie es ja auch ganz anhalten –, nur ein Weilchen, während sie überlegte, was sie von all dem hielt.


      Sie seufzte tief, blies die Backen auf und starrte den feuchten Wald an.


      »Hey«, fragte sie plötzlich, »wo ist denn Em?«


      »Da drüben«, sagte Maggie und deutete vage in Richtung Meer.


      Ruby schlenderte über die Lichtung und schob die tiefhängenden Äste zur Seite, und dort sah sie Em am Rand der Klippe sitzen, hoch über dem Strand. Ihre nackten Beine und die rosa glitzernden Gummistiefel hingen in der Luft, und der Saum ihres Kleides war so weit hochgerutscht, dass Ruby das blaue Gummiband der Pampers sehen konnte, die sie immer noch trug. Em sang unmelodisch vor sich hin und baumelte in einem eingebildeten Takt mit den Beinen.


      Sie sah Ruby nicht.


      Leise streckte Ruby den Arm aus, so wie Daddy es am Strand getan hatte – nahm Em ins Visier, das von Daumen und Fingern gebildet wurde. Sie stellte sich vor, wie sich der Griff der Pistole in ihre Handfläche schmiegte, wie sich ihr Finger um den kühlen Abzug krümmte, und die schimmernde Wölbung der Patronen, die ihr aus der dicken, gekerbten Trommel zublinzelten.


      Echt genug, um einem ordentlich Angst einzujagen. Und echt genug, um auf schlimme Gedanken zu kommen.


      Sie dachte an den Ruck des Schusses, an den gellenden Schrei auf dem Weg hinab, wie Em dreißig Meter tiefer auf den schwarzen Kieseln aufschlug.


      Einer der Stiefel der Kleinen war an ihrem pummeligen Beinchen hinuntergerutscht, und sie beugte sich vor, um ihn festzuhalten.


      »Ruby?«, rief Maggie von der Schaukel her.


      Ruby öffnete den Mund, um zu antworten … und schloss ihn wieder.


      Und schaute einfach nur zu.


      Em neigte sich vor und versuchte, den Rand des Plastikstiefelchens zu greifen. Ganz kurz bekam sie ihn zu fassen, dann rutschten ihre Finger ab und ihr ganzer Körper schwankte unter dem Ruck vor und zurück, ehe sie sich wieder fing.


      Ruby atmete wieder.


      Doch Em beugte sich von neuem nach vorn … Sie schien den Abgrund gar nicht zu bemerken und ächzte vor Anstrengung, sich so weit nach etwas zu strecken, das jetzt noch weiter an ihrem Bein hinabgerutscht war. Eine Rotzblase fing an, ihr aus der rosigen Nase raus- und wieder reinzublubbern, während sie versuchte, sich mit der anderen Hand das wirre blonde Haar aus den Augen zu halten.


      Ruby unterdrückte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Em war doch nicht ihre Schwester. Sie liebte Em doch nicht. Em war eine Nervensäge, die sie alle aufhielt, mit ihren kurzen Beinen und ihren Söckchen, die sich ständig in den Gummistiefeln knäuelten, und dem fiesen Gestank, der oft von ihrem dick gepolsterten Hinterteil aufstieg. Was immer auch passierte, es war nicht Rubys Schuld. Niemand würde ihr Vorwürfe machen. Sie hätte etwas Aufregendes, worüber sie in ihrem Tagebuch schreiben konnte, und alle würden mit ihr befreundet sein wollen.


      Nichts könnte ein totes Kind toppen.


      Em ächzte in hilflosem Verdruss und trat mit den Beinen – und der Stiefel flog ihr vom Fuß. Sie griff danach, ihr Schwerpunkt kippte plötzlich zu weit …


      Ruby packte die Kapuze von Ems Anorak und riss sie von der Kante zurück, zerrte sie weg, über Schlamm und Steine, während ihr Herz vor Schreck darüber pochte, wie weit das eben gegangen war – wie weit sie es hatte gehen lassen …


      Adrenalin raste durch sie hindurch. »NEIN!«, schrie sie Em ins Gesicht und schüttelte sie zu fest. »NEIN!«


      Ems Gesicht verzerrte sich, und sie brüllte vor Schreck los.


      Das war Ruby egal. Sie war doch diejenige, die vor Schreck brüllen sollte. Geschah Em recht, dass sie sich erschreckt hatte. Immer noch besser, als von einer Klippe zu fallen, oder etwa nicht? Sollte sie doch heulen. Fast hätte ihr Ruby auch noch eine geklebt, dafür, dass sie so blöd war.


      »Was ist denn los?« Maggie kam von der Lichtung herbeigestürzt.


      »Em wär fast von der Klippe gefallen«, sagte Ruby. »Ich hab sie gerade noch gerettet.«


      Maggie starrte erst sie und dann Em an. »Oh«, stieß sie hervor, »danke.« Dann packte sie Em grob an der Hand und schüttelte sie ebenfalls, was neues Geschrei auslöste.


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht so nah an die Kante rangehen! Wo ist dein anderer Stiefel?«


      »Der ist runtergefallen«, sagte Ruby.


      Maggie verdrehte die Augen – genauso, wie Ruby es Maggies Mutter hatte tun sehen.


      »Komm mit«, knurrte sie und zog die heulende Em hinter sich her, mit einem runtergerutschten Söckchen, das bereits voller Schlamm war und hinter ihr herschlappte.


      Als sie weg waren, robbte Ruby auf den Knien bis dicht an die Kante heran, so dass sie hinüberschauen konnte. Tief unten am Strand lag Ems Stiefel, ein winziges, rosafarbenes L.


      Ohne Kind darin.


      Ruby blieb ganz lange so hocken und sah ihn einfach nur an.


      Sie konnte sich eines Gefühls der Enttäuschung nicht erwehren.
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      Miss Sharpe lächelte Mr und Mrs Trick an. Sie nannte das gern ihr Elternsprechtag-Lächeln: den Kopf schief gelegt, die Augenbrauen ein wenig nachdenklich, keine Zähne zeigen. Es war ein Lächeln, das besagte: Ihr Kind ist etwas ganz Besonderes, Einzigartiges. ABER …


      Mrs Sharpe wünschte sich aufrichtig, sie hätte die Zeit, Eltern einzuladen, nur um ihnen zu berichten, dass ihre Kinder wohlerzogen waren und ihre Hausaufgaben pünktlich ablieferten, das wäre mal etwas erfrischend anderes. Trotzdem, es war gut, dass Rubys Eltern beide gekommen waren, es war so schön, wenn die Väter sich engagierten.


      Während sie gewartet hatte, hatte Miss Sharpe ihr ganz persönliches Ratespiel gespielt. Mr Trick hatte sie ja bereits kennengelernt. Er war drahtig und braun, mit dunklen Koteletten, die vielleicht ein kleines bisschen zu lang waren? Das ging ja schon in Richtung Elvis-Double. Miss Sharpe mochte Elvis, aber Elvis war der King, und das war Mr Trick eindeutig nicht – obwohl er schwarze Stiefel, schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd trug, als sie kamen. Ein staubiges Wiederauferstehungs-Outfit.


      Mr Trick hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Ruby, daher hatte Miss Sharpe sich vorgestellt, dass Mrs Trick stämmig, sommersprossig und rothaarig sein würde, um das wieder wettzumachen. Doch als Alison Trick hereinkam, gab Miss Sharpe sich einen von zehn Punkten – und fand das ziemlich großzügig. Sie selbst war nie eine Schönheit gewesen, hatte Schönheit in anderen aber immer geschätzt, und Ruby Tricks Mutter war schön gewesen.


      Abgesehen von den dunklen Müdigkeitsschatten um die Augen war sie immer noch schön.


      Mrs Tricks Haut war makellos – jener reine, blasse Teint, den man nur durch gute Gene bekommt, die von Regen durchfeuchtet werden. Ihr halblanges Haar hatte die Farbe von reifem Weizen, während ihre Augen eisig blau waren, umsäumt von langen, rötlichen Wimpern.


      Sie war so absolut nicht Mr Tricks Preisklasse, dass sie sich fragte, wie der so viel Glück hatte haben können. Sogar sie brachte das ein wenig durcheinander.


      »Jetzt sehe ich, wo Ruby ihr wunderschönes rotes Haar herhat«, schwärmte sie, doch Mrs Trick lächelte nicht. Sie strich sich nur mit einer nervösen Gewohnheitsgeste das eigene Haar hinters Ohr und meinte: »Das liegt in der Familie.«


      Mrs Trick konnte nicht mit Komplimenten umgehen. Sie klang abweisend – fast defensiv –, und Miss Sharpe beschloss, rasch weiterzumachen.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte sie. Sie saßen alle auf den Kinderstühlen, denn Eltern waren Gleichgestellte, und sie nannten sich gleich beim Vornamen, sie waren ja nicht mehr in den Fünfzigerjahren.


      Alison und John.


      »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, legte Miss Sharpe los. »Ruby ist ein entzückendes kleines Mädchen.«


      Schweigen.


      Das war ungewöhnlich. An dieser Stelle sagten die Eltern immer: Vielen Dank! Oder: Ja, wir finden, sie ist ein Genie. Oder: Wir sind froh, dass Sie das sagen, zu Hause ist sie nämlich ein kleiner Satansbraten.


      Irgendetwas.


      Ruby Tricks Eltern jedoch sagten gar nichts. Sie sahen Miss Sharpe nur weiter leicht beklommen an. Das entzückend schien sie nicht zu interessieren. Nur das ABER …


      Also ließ Miss Sharpe die Schmeicheleien bleiben und kam zur Sache.


      »Aber der Grund, warum ich Sie heute hergebeten habe, ist, ich mache mir ein bisschen Sorgen um sie. In letzter Zeit ist sie in der Schule oft so müde.«


      Miss Sharpe bemerkte, dass Alison ihrem Mann einen raschen Blick zuwarf, doch er erwiderte ihn nicht.


      »Zu Hause scheint sie ganz in Ordnung zu sein.«


      »Sie hat nichts davon gesagt, dass sie sich nicht wohl fühlt?«


      Alison lächelte schwach. »Damit kommt sie jeden Tag. Sie versucht es eben, wissen Sie? Das tun doch alle Kinder, nicht wahr?«


      »Natürlich«, bestätigte Miss Sharpe. Sie lächelte und zögerte kurz, ehe sie fortfuhr. »Da gibt es noch etwas, was mir ein bisschen Sorgen macht.« Sie nahm Rubys Tagebuch vom Tisch. »Manchmal gebraucht sie unpassende Ausdrücke.«


      »Schimpfwörter?«, fragte Alison.


      »Nein. Na ja, doch, aber es ist auch ihre allgemeine Einstellung.« Plötzlich wünschte sich Miss Sharpe, John Trick wäre nicht engagiert genug gewesen mitzukommen. »Sie hat angefangen, abfällige Ausdrücke wie ›Schlampe‹ und ›Zicke‹ zu benutzen, und sogar noch Schlimmeres …«


      »Tatsächlich?« Alison Trick sah aufrichtig überrascht aus.


      »Nicht oft, aber es scheint schlimmer zu werden.«


      »Darf ich mal sehen?«


      Während sie spürte, wie sie rot wurde, drehte Miss Sharpe das Buch unbeholfen herum, so dass Alison den Satz lesen konnte, was sie auch tat – und zwar laut.


      »Daddy liebt Mummy, obwohl sie eine Nutte ist.«


      Unbehagliche Stille folgte.


      So unbehaglich.


      So still.


      Alison Trick reichte das Buch wortlos zurück, doch auf ihren blassen Wangen waren zwei ganz neue rosige Flecken zu sehen. Wie bei einer Puppe. Sie sah ihren Mann nicht an.


      »Ich hoffe doch, ich habe Sie nicht gekränkt«, sagte Miss Sharpe.


      Alison schüttelte lediglich den Kopf, also fuhr Miss Sharpe fort: »Bitte machen Sie sich keine übermäßigen Sorgen. Kinder erfinden in ihren Tagebüchern allen möglichen Quatsch. Ich müsste im Wolkenkuckucksheim leben, um auch nur die Hälfte von all dem zu glauben! Ich meine, ich habe Kinder in der Klasse, die wären beim Zirkus – oder im Gefängnis –, wenn man alles glauben würde, was die schreiben.«


      Miss Sharpe war klar, dass sie zu viel redete, doch das kam nur daher, dass die beiden überhaupt nicht redeten. Sie war nicht an Menschen gewöhnt, die nicht wussten, wie sie ihren Teil der Konversationsabmachung einhalten sollten, und jetzt konnte sie nicht aufhören, drauflos zu schwatzen.


      »Selbstverständlich will ich nicht, dass sich die Kinder beim Tagebuchschreiben befangen fühlen, aber das hier ist doch ein wenig ungewöhnlich.«


      Alison bedachte sie mit einem kleinen, kurzen Lächeln. »Meine Mutter hat immer gesagt: ›Mit ein bisschen Befangenheit kann man es weit bringen.‹«


      Miss Sharpe errötete. Alison Trick hatte recht. Sie hätte bei den Tagebüchern strenger sein sollen. Erwachsener.


      »Kann ich mal sehen?« John Trick streckte die Hand nach dem Tagebuch aus.


      Blindlings blätterte Trick in dem kleinen blauen Heft auf seinem Schoß, während sein Gehirn wie wild arbeitete. Zufällige Worte huschten anklagend die blauen Linien entlang. Zicken und Flittchen und Schlampen … seine eigenen Worte und Gedanken sprangen ihm jetzt von den Seiten eines Kindertagebuchs entgegen.


      Nur Schlampen lackieren sich die Nägel.


      Wenn sie getrempt ist, hat sie es gradezu herausgefordert.


      Nutte.


      Adam.


      Er hielt inne und las das genauer.


      Adam hat mir einen Esel aus Clovelly mitgebracht. Das ist das tollste Geschenk, das ich je gekriegt habe.


      Adam Braund machte sich also an sie ran. Genau wie sein Vater. Er würde den kleinen Scheißer im Auge behalten müssen. Man konnte niemandem trauen. Jeder war …


      Mein Daddy hat eine Pistole.


      John Tricks ganzer Körper war wie taub. Verständnislos starrte er die Worte zwischen seinen Daumen an.


      Mein Daddy hat eine Pistole. Keine echte, eine Spielzeugpistole, aber ich darf sie nicht anfassen, weil sie echt genug ist, um einem ordentlich Angst zu machen, sagt er. Ich hab versprochen, dass ichs niemand sage, und in Versprechen bin ich gut und niemand hält mit Daddy zusammen.


      Nur ich.


      In John Tricks Kopf drehte sich alles.


      Sie hatte doch versprochen, es nicht zu verraten. Sie hatte es versprochen.


      So wie Alison versprochen hatte, zu lieben, zu ehren und zu gehorchen.


      So wie seine Mutter versprochen hatte, ihren Freund rauszuschmeißen.


      Doch sie hatte es nicht getan. Nicht einmal als er geweint und sich bemüht hatte, ihr zu schildern, wie viel Angst er gehabt hatte, wie er sich an seine eigenen nackten Beine gepisst hatte, als die mächtige Hand auf seinem Hinterkopf sein Gesicht in die sengende Hitze niedergedrückt hatte. Selbst dann hatte sie es nicht einsehen können. Hatte es nicht einsehen wollen.


      Du verstehst das nicht, Johnny, hatte sie gesagt.


      Aber er verstand es doch.


      Er verstand es jede Nacht, wenn er hörte, wie der Freund sie vögelte.


      »John?«


      Alisons Stimme schwamm durch das Meer in John Tricks Ohren auf ihn zu.


      Der Rest der Besprechung war ein verschwommenes Gewirr aus Nicken und Zustimmen und Versprechen, mit Ruby darüber zu reden, und aus Danke und Auf Wiedersehen.


      Sie waren schon fast zur Tür hinaus, als die Lehrerin sagte: »Ach, Rubys Tagebuch …«


      John Trick blickte stumpfsinnig auf das blaue Heft, das er noch immer in der Hand hielt.


      »Oh«, sagte er. »Entschuldigung.«


      Miss Sharpe lächelte und streckte die Hand aus, und er gab es zurück.


      Sobald Mummy und Daddy zu der Besprechung mit Miss Sharpe gefahren waren, rannte Ruby nach oben, um die Pistole zu suchen.


      Die Cowboyschublade quietschte und ächzte wie ein hölzernes Schwein und blieb auf halbem Weg schief stecken. Sie kniete sich hin, beugte sich über die tiefe alte Lade und griff hinein, so weit sie konnte. Ihre Finger stießen gegen den Revolvergurt, glitten über die Krempe des Stetsons, verschoben die texanische Schnurkrawatte. Ganz hinten schlossen sie sich um etwas Weiches, und sie zog eine schwarze Wollmütze hervor.


      Die hatte sie noch nie gesehen. Bestimmt war sie fürs Angeln am Strand im Winter, wenn es kalt war.


      Sie zog sie an, und sie reichte ihr bis übers Gesicht! Ruby kicherte, dann merkte sie, dass da ein Loch drin war. Mit einem kleinen Schreckkribbeln riss sie sie rasch herunter, nicht dass sie das Loch gemacht hatte und Daddy merken würde, dass sie mit seinen Sachen herumgemacht hatte. Aber tatsächlich hatte die Mütze drei Löcher, und die sollten da auch sein. Eins für den Mund und zwei für die Augen. Ruby zog sich die Mütze wieder übers Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Sie konnte ein Auge sehen, eine Wange und ein bisschen von ihrem Kinn. Das sah echt komisch aus. Sie kicherte abermals und behielt die Mütze auf, als sie den Arm wieder in die Schublade steckte.


      Die Jingle Bobs klingelten melodisch, aber die Pistole war nicht da, und jetzt interessierte sie nichts anderes mehr.


      Ruby legte die Stirn in Falten und hockte sich auf die Fersen. Die Pistole müsste doch eigentlich bei Daddys Cowboysachen sein. Wo sollte er sie denn sonst aufbewahren?


      Die Mütze war zu heiß und juckte, also zog sie sie aus und stopfte sie wieder in die Schublade. Dann durchstöberte sie Daddys Kleiderschrank, schaute in seine Schuhe, tastete Taschen ab, hob Unterhosen an.


      Nichts.


      Unter dem Bett.


      Nichts außer Wollmäusen, so groß wie richtige Mäuse.


      Ruby klopfte sie von ihrem T-Shirt, setzte sich aufs Bett und runzelte die Stirn.


      Dann durchsuchte sie den Rest des Hauses. Die Pistole war nicht im Schrank und sie war nicht hinter dem Sofa und sie war nicht in einer der Küchenschubladen oder in einem der Küchenschränke. Und sie war auch nicht an einer ganzen Menge anderer Stellen.


      Immerhin fand sie die Schokokekse in der Waschmaschine, also war der Abend nicht vollkommen für die Katz.


      Alison Trick schaffte es bis zum Auto, ehe sie etwas sagte.


      »Mummy ist eine Nutte?«, fragte sie.


      »Ich weiß auch nicht, wo sie das aufgeschnappt hat«, erwiderte John. »Vielleicht von der kleinen Maggie Beer. Die Kleine hat ’n echt dreckiges Mundwerk. Genau wie ihre Mutter.«


      Alison sah ihn nicht an. Er setzte aus der Parklücke zurück und legte den Gang ein.


      »Ich will nicht, dass du Ruby weiter abends mitnimmst.«


      »Was?«


      »Du hast es doch gehört. Sie ist im Unterricht müde.«


      Er lenkte den Wagen auf die Küstenstraße. »Ihr fehlt nichts. Das hast du doch selbst gesagt.«


      »Ich wollte vor ihrer Lehrerin keinen Streit anfangen.«


      »Wer streitet denn hier? Du bist doch die Einzige, die hier streitet.«


      »Ich streite nicht. Ich sag’s bloß.«


      »Sagen kannst du, was du willst. Wir waren abends ein paar Mal im Auto unterwegs, und was schadet das denn?«


      »Wenn du und deine Kumpels euch wie Zehnjährige aufführen wollt, dann ist das eure Sache. Aber Ruby ist zehn, und sie braucht mehr Schlaf.«


      »Das ist aber nur deine Meinung.«


      »Na ja, meine Meinung zählt aber, sie ist nämlich meine Tochter.«


      »Ja, na ja, meine aber auch.«


      John Trick funkelte Alison böse an. Seine Frau strich sich das Haar hinters Ohr, ein nervöser Tick, den er so gut kannte, doch ihm war, als sähe er das zum ersten Mal. Ihre blasse Hand, ihr glattes, rötlich blondes Haar, ihr zartes Ohr mit dem Ohrläppchen wie Samt.


      Die Hand, das Haar, das Ohr – tausendfach verlangsamt, so dass er endlich begriff, dass dieser Tick die einzige Art und Weise war, wie Alison die Wahrheit sagen konnte. Sie machte das, wenn sie von anderer Leute Geld Schuhe kaufte. Heute Abend hatte sie es getan, als die Lehrerin Rubys rotes Haar erwähnt hatte. Sie tat es jedes Mal, wenn sie log.


      Jäh umklammerte Trick krampfhaft das Lenkrad, und der Wagen schlingerte und hätte fast den Bordstein gerammt.


      Ruby war nicht sein Kind.


      »Pass auf, John!«


      Er fing den Wagen ab und gab sich alle Mühe, nicht durchzudrehen. Ihm war, als habe er einen Magenschwinger eingesteckt, einen Schlag in die Eier. Er war zum Narren gehalten worden, und von dem Schock war ihm ganz schwindlig.


      Aber das würde so vieles erklären.


      Es würde alles erklären.


      Den fehlenden Respekt.


      Den Handschuh hinter dem Sofa.


      Rubys Verrat.


      Und – am allerschlimmsten – die Tatsache, dass Alison keine Jungfrau mehr gewesen war.


      Nicht bei jenem ersten Mal in ihrem Zimmer, während ihre Eltern unten Wer wird Millionär? geschaut hatten. Sie hatten nie darüber gesprochen, doch John Trick hatte im Laufe der Jahre darüber nachgedacht.


      Mehr als ihm lieb gewesen war.


      Alison gehörte ihm und Alison war vollkommen. So vollkommen, dass er sich eingeredet hatte, sie hätte ihre Unschuld beim Fahrradfahren oder beim Reiten verloren. Solchen Scheiß hatte sie ja gemacht, bevor sie geheiratet hatten. Solchen Nobelscheiß.


      Aber jetzt – endlich – ging ihm ein Licht auf.


      Hier ging’s nicht nur um Tim Braund. Hier ging’s nicht nur um etwas, das passiert war, nachdem er seinen Job verloren hatte. Das ging schon von Anfang an so. Alison hatte bei ihrem ersten Date mit ihm gevögelt – und mit wie vielen anderen? Mit wie vielen vor ihm und mit wie vielen seitdem? Mit wie vielen, während sie »es geheim hielten«? Mit wie vielen, während er auf der Werft schuftete? Mit wie vielen in dem Hotel, während sie angeblich arbeitete? Mit wie vielen im Supermarkt? Mit wie vielen in ihrem Scheißbett, während er am Gore Angeln war? Mit wie vielen? Mit wie vielen? Mit wie vielen?


      Den Rest des Wegs legten sie in eisigem Schweigen zurück, und als der Wagen hielt, stieg Alison sofort aus und ging mit energischen Schritten den kleinen Hang zum Cottage hinauf.


      John Trick folgte ihr lediglich mit den Augen.


      Vielleicht hatte Ruby ihr rotes Haar ja von Alison, vielleicht auch nicht. Alles, was er wusste, war, dass sie es bestimmt nicht von ihm hatte.
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      Am nächsten Tag kam die Sonne zum Vorschein. Nachdem sie den ganzen Sommer lang ihre Wärme an die Rücken der Wolken verschwendet hatte, war nicht mehr viel da, was sich über Limeburn ergießen konnte, doch sobald Ruby von der Schule nach Hause kam, schnappte sie sich ihren kleinen orangeroten Kescher und rannte den Hang hinunter, um das schöne Wetter auszunutzen.


      Nicht zum ersten Mal blieb sie auf dem Kopfsteinpflaster stehen und versuchte sich an den Türen und dem Kofferraumdeckel des Autos.


      Abgeschlossen. Abgeschlossen. Abgeschlossen. Immer war das Auto jetzt abgeschlossen. Früher hatte Daddy es nie abgeschlossen. Er hatte immer gehofft, dass jemand es stehlen würde und sie die Versicherung einkassieren und sich ein besseres Auto kaufen könnten.


      Die Pistole war da drin. Das wusste sie ganz einfach.


      Sie seufzte, ging zur Helling hinunter und schaute über den Strand dorthin, wo sie Daddy in seinem Campingstuhl sitzen und im Gut angeln sah.


      »Ruby!«


      Das war Maggie, die mit Em im Schlepptau über den Platz auf sie zukam. Maggie durfte Em nicht mehr an den Strand mitnehmen, seit eine große Welle sie mal so heftig umgerissen hatte, dass es ihr glatt die Scheiße aus der Windel gespült hatte. Das war so komisch gewesen, aber Maggie hatte Dresche bekommen, als sie nach Hause gekommen waren, und jetzt durften sie nur noch oben auf der Klippe spielen.


      Also ging Ruby die Helling hinunter. Sie brauchte nicht schnell zu laufen, um die beiden abzuhängen. Sie wollte bei Daddy sein. Wollte ihn daran erinnern, dass sie ein Cowboy war, und Cowboys hielten doch zusammen.


      Sie brauchte zehn vorsichtige Minuten, um über den Strand bis zum Gut zu kommen, prüfte bei jedem Kiesel, ob er wackelte, ehe sie ihr Gewicht darauf verlagerte.


      »Hi, Daddy«, sagte sie.


      Daddy wandte sich zu ihr um, eine Dose Strongbow in der Faust.


      »Ich geh auch fischen«, verkündete sie und hielt ihren Kescher hoch.


      Er grunzte.


      Sie musste sich gut benehmen, durfte ihn nicht auf die Palme bringen.


      Ganz in der Nähe war ein großes Felsenbecken, und Ruby zog die Schuhe aus, rollte die Jeansbeine hoch und watete eine Weile darin umher. Da drin gab es Dutzende von Schnecken und tiefbraune Seeanemonen, die die Finger einzogen und sich zu weichen Gummifäusten ballten, wenn man sie berührte. Es gab Napfschnecken mit Flecken wie Katzenaugen und eine ganze Felswand voller scharfer violetter Miesmuscheln, die die Felsen bis in das Becken hinein überzogen – und es an diesem Ende für nackte Füße unpassierbar machten.


      Ruby schlich sich an eine Napfschnecke an, schlug sie mit einem Kiesel vom Felsen ab und gab sie Daddy als Köder, doch er nahm sie, ohne sich zu bedanken.


      Sie ging zurück zu dem Becken und stocherte herum, bis sie einen winzigen Fisch aufscheuchte, der unter einen überhängenden Felsen huschte.


      »Hier drin gibt’s Fische«, verkündete sie.


      »Ich geh zum Gore«, sagte er.


      Ruby war enttäuscht. Sie war doch gerade erst gekommen, und Daddy wusste doch, dass sie den Gore nicht ausstehen konnte, der war so schroff und ragte so weit ins Meer hinaus, dass das Wasser drum herum tief und gefährlich war.


      Aber sie wollte doch mit Daddy zusammenhalten. Das war die einzige Möglichkeit, wie sie jemals die Pistole zu sehen kriegen würde. Also nahm sie, als Daddy die Schnur eingerollt, seinen Fischeimer und den Cider genommen und sich seinen Stuhl unter den Arm geklemmt hatte, seinen Köderkasten und folgte ihm über die Kiesel und den langen, schmalen Streifen aus schwarzen Felsen hinunter. Bis ganz in die Wellen hinein, zu dem großen Felsblock am Ende, wo der Teufel seinen Plan schließlich aufgegeben hatte.


      Das Blut, das aus Mummys altem Strumpf sickerte, wirkte seinen Zauber, und gerade als die Flut wieder aufzulaufen begann, fingen die Fische an anzubeißen. Ruby legte ihren Kescher weg und sah einfach nur zu, wie Daddy Fang um Fang einholte. Zuerst tat er die Fische in den großen weißen Eimer, und es war ihre Aufgabe, das Wasser herauszuschöpfen und neues hineinzutun, damit die Fische nicht starben. Doch als vier Stück drin waren, fing Daddy einen schönen Dornhai, also warf er alle anderen Fische wieder ins Wasser, um Platz für ihn zu schaffen.


      »Wow!«, sagte Ruby und starrte das biegsame Geschöpf mit den Haifischflossen in dem Eimer an. »Lass uns den nach Hause bringen.«


      »Ich geh nicht, solange sie beißen«, wehrte Daddy ab, also ließ Ruby reichlich frisches Wasser in den Eimer plätschern und ging mit einer leeren Strongbow-Dose vorsichtig immer wieder zum Wasser.


      Daddy zog einen Aal an Land, verlor ihn aber auf den Felsen und fluchte so sehr, dass Ruby gar nichts sagte, nicht einmal: Das tut mir leid. Sie ging einfach immer weiter mit ihrer Dose voll Meerwasser hin und her.


      Allmählich ging ihr auf, dass sie es gar nicht mehr so weit hatte. Jetzt machte sie nur noch ein paar bedächtige Schritte zum Rand des Gore.


      Zum ersten Mal seit einer Stunde hielt Ruby inne und sah sich um.


      Ihr war, als sei ein großer schwarzer Kieselstein in ihren Bauch geplumpst, so groß wie ihr Herz.


      »Daddy!«


      »Was denn?« Er drehte sich auf seinem Stuhl um.


      Die Flut kam schnell herein. Hinter ihnen war schon ganz viel Meer, und an einigen Stellen war der Gore nur noch wenige Zentimeter breit. Größere Wellen überspülten ihn vollständig, und an diesen Stellen waren die schwarzen, schleimigen Felsen nur in den Wellentälern sichtbar.


      »Was machen wir denn jetzt?«, rief Ruby.


      »Wir beeilen uns«, sagte Daddy. Er schickte sich an, die Schnur einzuholen, doch auf halbem Weg hielt er inne, nahm ein Messer aus seinem Angelkasten und schnitt sie stattdessen ab, dann schnappte er sich die Rute, den Angelkasten und den Fischeimer und machte sich auf den Rückweg den Felsstreifen entlang.


      »Nimm die Köder mit«, rief er.


      Ruby zögerte. »Und was ist mit deinem Stuhl?«


      »Lass ihn stehen. Scheiße.«


      Ruby griff sich den Köderkasten und ihren Kescher und folgte ihm. Der Rückweg zum Strand war immer tückisch, wegen der schroffen Felsen und der wackligen Kiesel – und das alles mit einem gemeingefährlichen Überzug aus Algen und Seetang –, aber kein Vergleich zu jetzt. Jetzt wurde der Weg rasch immer schmaler und war – vom Meer überspült – manchmal sogar unsichtbar. Wo Ruby sich zuvor vorsichtig einen Weg gesucht hatte, musste sie jetzt eilends entlanghasten, und die Flut zerrte an ihren Knöcheln. Alle paar Schritte brach eine größere Welle glatt über den Gore hinweg, und sie stand knietief im Wasser. Mehr als einmal rutschte sie aus und fiel beinahe hin; nur der dünne Bambusstab ihres Keschers hielt sie aufrecht.


      Sie schaute hoch und sah, dass Daddy ihr zwanzig Meter voraus war, und zwischen ihnen war mehr Wasser als Gore.


      Ruby blieb wie angewurzelt stehen. »Daddy!«


      Bei ihrem Schrei drehte er sich um.


      »Komm schon, Ruby! Steh nicht einfach so da!«, brüllte er.


      Doch sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Damals, mit dem Hund im Wald, da hatten ihre Beine von ganz allein beschlossen loszurennen. Das war fürchterlich gewesen, und die Angst war nur immer schlimmer und schlimmer und schlimmer geworden, bis hin zu dem blinden Entsetzen in der Bärenhöhle.


      Diesmal beschlossen ihre Beine, nicht loszulaufen. Diesmal legten ihre Beine die Arbeit nieder und befahlen ihr, genau hier stehen zu bleiben.


      Eine Welle schubste sie von der Seite, und sie fiel fast um. Nur eine rasche Hand an einem scharfkantigen Felsen verhinderte das, und als sie sich taumelnd wieder aufrichtete, blutete ihre Handfläche, ihre Jeans war nass bis zum Po, der Köderkasten war weg und ihr Kescher trieb davon, außer Reichweite.


      »Daddy!«


      Durch die Gischt hindurch blickte sie auf und sah Daddy – Rute und Angelkasten in der einen und den Fischeimer in der anderen Hand. Er schaute sie an, und auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck.


      Nicht Panik. Nicht Besorgnis. Nicht Angst.


      Er sah.


      Einfach nur zu.


      Er würde sie hier zurücklassen. Ruby wusste es ganz einfach.


      Ihre Brust wurde ganz eng vor Angst, als das schmutzig graue Meer versuchte, sie umzuwerfen und sie mit Haut und Haaren zu verschlingen.


      »Daddy! Hilf mir!«, schrie sie gellend.


      Er half ihr.


      Natürlich half er ihr. Er war doch ihr Daddy. Er würde sie doch nicht ertrinken lassen. Er machte ein paar unsichere Schritte auf sie zu, dann fluchte er lautlos und ließ den Eimer fallen. Ruby sah, wie der Dornhai in die Wellen glitt und davonschnellte.


      Daddy kam auf sie zugeplatscht. Sie streckte die Arme aus, als würde er sie vielleicht hochheben und tragen – so wie Granpa sie auf den Küchentresen gehoben hatte –, doch er packte bloß ihr Handgelenk und zog sie hinter sich her. Sie stolperte immer noch, sie fiel immer noch hin, die Wellen drückten sie noch immer seitwärts weg und drohten, sie von dem Felsstreifen in die hungrige See zu spülen.


      Aber jetzt war Daddy da und kümmerte sich um sie.


      Als das Wasser nur noch knöcheltief war, blieben sie stehen und schauten zurück. Rubys Zähne klapperten vor Kälte und Angst. Sie konnte es nicht fassen, wie nahe sie daran gewesen waren, es nicht zu schaffen. Das Meer hatte den Gore verschluckt – ganz und gar, bis auf den höchsten Felsen ganz am Ende, wo immer noch Daddys Stuhl stand. Vor ihren Augen stieß eine große, dunkle Woge ihn um und riss ihn mit.


      Und dann war nur noch das Meer da, und die Gischt, und die Möwen, die über ihnen lachten.


      »Fuck«, knurrte Daddy. »Der Fisch war zwanzig Pfund wert.«


      Dann drückte er ihre Hand und sagte: »Erzähl’s Mummy nicht.«


      Zitternd und mit blauen Lippen nickte Ruby, obwohl sie nicht genau wusste, wovon sie Mummy nichts erzählen sollte – von dem verlorenen Dornhai oder von dem Fuck.


      Oder davon, dass sie auf dem Gore beinahe ertrunken wäre.
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      Marion Moon war sich nicht sicher, ob Donald jemals über diese Frannie-Hatton-Geschichte hinwegkommen würde.


      Im Halbdunkel auf das Gesicht einer Toten zu treten, war ja schon schlimm genug, aber die darauf folgenden Fragen und Durchsuchungen und Verdächtigungen hatten ihrem Mann fast den Rest gegeben.


      »Hat mir fast den Rest gegeben«, seufzte er mehrmals am Tag, wenn sie es am wenigsten erwartete. Wenn er sein unangerührtes Abendessen anstarrte, in der Werbepause von Countdown, wenn er darauf wartete, dass die Katze nach Hause kam.


      Die Leute vom Big Sheep hatten sehr viel Geduld mit ihm gehabt, doch nachdem er sich sechs Wochen lang immer wieder krank gemeldet hatte, mussten sie ihm schließlich ein Ultimatum stellen. Wenn er bis Montag nicht wieder zur Arbeit kam, müssten sie sich jemand anderen suchen. Und zwar endgültig. Donald sagte, das verstünde er und er würde sein Bestes tun – und dann legte er auf und weinte um alles, was er verloren hatte und noch verlieren würde.


      »Na komm«, meinte Marion nach ungefähr einer Stunde. »Wir gehen Müllsammeln. Das wird dich aufheitern.«


      Es war eine unanfechtbare Tatsache, dass, ganz gleich, wie tragisch und unfair das Leben war, nichts mehr ganz so schlimm aussah, wenn man es ein bisschen aufgeräumt hatte. Also zog Donald zum ersten Mal seit drei Tagen seinen Pyjama aus, und er und Marion nahmen ihre angespitzten Stöcke und ihre Warnwesten und ihre großen grünen Plastiksäcke mit zum Strand von Instow, wo man stets sicher sein konnte, blaue Nylonseilstücke und benutzte Kondome zu finden.


      Und Falschparker-Strafzettel.


      Donald hob seinen Müllspieß, um den dritten Strafzettel zu begutachten, den er im Umkreis von fünfzig Metern gefunden hatte. Und alle noch zugeklebt. Also nicht bezahlt. Da wurden dem Steuerzahler eine Menge Staatseinnahmen vorenthalten.


      »Ich hab auch einen«, meldete Marion.


      »So was Dreistes«, knurrte Donald. »Denkt wahrscheinlich, wenn er die Dinger wegschmeißt, braucht er sie nicht zu bezahlen.« Er spießte einen weiteren auf, diesmal näher an der Seemauer, die den Strand von der Straße und der Reihe der geparkten Autos trennte.


      »Stattdessen«, fuhr er fort, »stattdessen wird er doppelt blechen müssen.«


      Marion schwieg. Aber gleich würde sie fragen: »Wieso denn?«, und sich von Donald erklären lassen, das käme daher, dass die Computer mit der Zulassungsstelle in Swansea vernetzt waren.


      So funktionierte ihre Ehe: dieses gemessene Hin und Her zwischen Donalds Allwissenheit und ihrem Streben nach Wissen. Es war natürlich nicht so, dass sie wirklich nichts wusste; Marion wusste eine ganze Menge. Aber, und das war das Wichtigste, sie wusste auch, dass Donald gern die Führung übernahm und den Leuten alles Mögliche erklärte, und daher fand sie nichts dabei, zu folgen und sich belehren zu lassen. Es war eine Angewohnheit aus den Anfangszeiten ihrer Ehe, um kleinliche Streitigkeiten zu vermeiden, doch jetzt würde es ihr schwerfallen, sie abzulegen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Gelegentlich scherzte sie mit ihren Freundinnen darüber, jetzt jedoch, wo dieses Hin und Her seit sechs Wochen nicht mehr da war, fehlte es ihr.


      Es waren die schwersten sechs Wochen in Marion Moons Eheleben gewesen. Ein Lamm mit zwei Köpfen aus seiner Mutter zu ziehen, wäre leichter gewesen, als Donald aufzuheitern, seit er auf Frannie Hatton getreten war. Die Geschichte hatte ihn bis ins Mark getroffen und Marion begreifen lassen, dass das Mark das Beste an ihrem Mann war.


      Heute jedoch, an einem windigen, regnerischen Tag Ende Oktober am Strand von Instow, war es fast wie in alten Zeiten, und Donald schien tatsächlich munterer zu sein.


      Also fragte Marion, kurz nachdem er bemerkt hatte, dass der Fahrer stattdessen doppelt würde zahlen müssen: »Wieso denn das?« und spießte eine Zigarettenpackung auf. Die waren heutzutage selten, weil Markenzigaretten so teuer waren. Die meisten Leute, die es wirklich darauf anlegten, Krebs zu kriegen, mussten sich selbst welche drehen. Leere Zigarettenpapierpackungen, Wasserflaschen aus Plastik und zugeknotete schwarze Plastiktüten voll Hundedreck – das waren die neuen Bestände des Müllsammlers.


      Marion blickte auf und wunderte sich, dass Donald nicht Computer mit der Zulassungsstelle in Swansea vernetzt gesagt hatte, aber Donald stand aufrecht da und betrachtete etwas jenseits der Seemauer.


      »Was ist denn?«, fragte Marion.


      »Die sind alle vom selben Wagen«, sagte Donald.


      »Was?«


      »Die Dinger stammen alle vom selben Wagen, glaube ich. Die ganzen Strafzettel. Komm her und schau dir das an.«


      Marion trottete durch den weichen weißen Sand zur Seemauer und schaute auf die Reihe parkender Autos dahinter.


      Direkt vor ihnen stand ein gelber Wagen mit zwei breiten schwarzen Längsstreifen.


      »Mark II Capri«, stellte Donald fest. »Duncan hatte mal so einen.«


      Duncan war Donalds jüngerer Bruder. Irgendwann hatte er von allem mal so eins gehabt. Jetzt hatte er eine Exfrau, eine Tochter, die nicht mit ihm redete, und ein idiotisch großes Haus, das so sehr mit negativem Eigenkapital belastet war, dass es unter der Last regelrecht zusammenbrach.


      Drei weitere Strafzettel klemmten unter dem Scheibenwischer und flatterten sich langsam der großen Freiheit am Strand entgegen.


      Donald riss einen der Strafzettel vom Strand auf und bestätigte, dass er in der Tat von dem Capri stammte.


      »Siehst du?«, sagte er zu Marion.


      »Tatsächlich«, sagte sie. »Gut aufgepasst, Donald.«


      Mit neuem Schwung schritt Donald um die Seemauer herum und strebte mit Marion im Schlepptau auf den Capri zu.


      »Jeden Tag einen, so wie’s aussieht«, stellte er fest. »Ich sollte mal beim Gemeinderat anrufen.«


      »Wozu denn das?«, fragte Marion pflichtschuldig.


      »Na, um wegen dem Wagen Bescheid zu sagen. Diese ganzen Plastikdinger, die hier rumfliegen, das macht das Ganze doch nicht besser, oder?«


      Donald öffnete einen neuen grünen Plastiksack, stopfte sämtliche Strafzettel hinein und band ihn dann an die Antenne, wo der Sack herumschlappte wie der Letzte bei einem Ballonrennen.


      »Ich meine«, fuhr er fort, »was bringt es denn, wenn die Streife da einfach nur jeden Tag einen Strafzettel dranklatscht? Das stört den Besitzer doch offensichtlich nicht. Das Ding sollte abgeschleppt werden. Beschlagnahmt. Der Besitzer sollte ein Bußgeld aufgebrummt kriegen. Stattdessen steht es mit zwei platten Reifen hier rum und wird von irgendeinem Idioten in Uniform, der seine Quote erfüllt, als Mülleimer benutzt. Kein vernetztes Denken, verstehst du? Verdammte Regierungs-Roboter.«


      Er hatte sich in eine pedantische Fuge hineingesteigert, und Marion hätte nicht glücklicher sein können.


      Ohne fixe Idee war Donald einfach nicht Donald.


      Als sie nach Hause kamen, machte Marion Abendessen, während Donald beim Straßenverkehrsreferat des Gemeinderates anrief, und dann beim Umweltreferat. Dann rief er bei der Abteilung für Kraftfahrzeugwiederverwertung an. Marion fiel auf, dass er jedes Mal länger telefonierte, zu viel erklärte und zu wenig zuhörte, um auch sicher zu sein, dass er für seine Gemeindesteuer möglichst viel herausholte.


      Sie hatte sein Lieblingsgericht gekocht – Lammkoteletts mit Kartoffelpüree –, und als es fertig war, ging sie in den Flur, um ihn zum Essen zu rufen.


      Marion blieb wie angewurzelt stehen.


      Donald telefonierte mit dem Big Sheep.


      Sie stand da und legte den Kopf schief, um ihn besser verstehen zu können, und sie spürte, wie ein lange verschollenes Lächeln sich auf ihrem Gesicht breit machte.


      Er erklärte den Leuten vom Big Sheep gerade, dass er am Montag zur Arbeit käme, komme, was da wolle.
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      Instow war ein hübsches Dorf, doch abgesehen vom Strand gab es dort nicht viel zu sehen oder zu tun. Es gab keine Spielhallen, keinen Rummelplatz, keine Ramschläden und keinen Tretbootverleih. Dafür war Instow zu fein – es hatte Paul’s Deli, ein paar kleine Galerien, das Commodore Hotel und drei oder vier gehobene Bistros, in modischem Dunkelgrau oder Braun gestrichen.


      Es war ein nettes Dorf.


      Aber es war langweilig.


      Deshalb versammelte sich, als der Gemeinderat sich endlich Donald Moons Belästigungskampagne beugte und einen Abschleppwagen schickte, um den illegal geparkten gelben Ford Capri wegzuschaffen, eine Menschenmenge, wie man sie sonst eher unter einem Mann vorfindet, der droht, von einer Brücke zu springen. Alte Damen ergatterten die besten Plätze. Sie quetschten sich in beigefarbenen Quartetten auf die Bänke, bewaffnet mit Eiswaffeln und Plastikregenhauben und mit Papiertaschentüchern tupfbereit im Ärmel.


      Dann kamen die Hundehalter mit ihren an der Leine hechelnden nassen, sandigen Schützlingen, und Mütter mit Buggys. Und als die Hundehalter und die Mums erst stehen geblieben waren, um zu gaffen, schien das ganze Dorf Wind davon zu bekommen, dass auf der Promenade etwas passierte. Als der Fahrer des Abschleppwagens den Capri am Seil festgemacht hatte und sich anschickte, ihn hochzuwinden, warteten bestimmt hundert Menschen darauf, ein wenig unterhalten zu werden.


      Der Fahrer hieß Andy Shapland, und er freute sich über das Publikum, vor allem über die kleinen Jungen. Er konnte sehen, dass die von seinen Gurten und Leitkegeln und dem großen Haken mächtig beeindruckt waren – anders als die müßigen Zuschauer, die einfach an einem regnerischen Mittwochnachmittag nichts Besseres zu tun hatten.


      Shapland nahm sich mit dem Capri in Acht. Sein Vater hatte 1979 so einen gehabt, allerdings keinen so gepflegten. Zum Glück waren die Türen nicht abgeschlossen, also brauchte er kein Fenster einzuschlagen, um die Handbremse zu lösen. Jetzt richtete er die Vorderräder nach der Rampe aus, ließ das Lenkradschloss einrasten und drückte auf den großen roten Knopf an der Fernbedienung, der die Winde in Gang setzte.


      Langsam begann der Kühler des Wagens auf den Sattelschlepper zu gleiten, und die kleinen Jungen applaudierten hier und da spontan. Andy Shapland grinste und vollführte eine kleine Verbeugung, und sie klatschten noch lauter.


      Abgelenkt von diesem ungewohnten Ruhm merkte er nicht, dass der Ford Capri auf eine Katastrophe zusteuerte. Das Modell hatte schon von Haus aus wenig Bodenfreiheit gehabt, aber dieser Wagen war restauriert und neu lackiert und noch tiefer gelegt worden. Nicht viel. Nicht so, dass es auffiel, es sei denn, man war es gewohnt, jeden Tag Ford Capris zu sehen – und das war natürlich niemand mehr. Aber er hatte Reifen mit flachem Profil und kürzere Stoßdämpfer, und außerdem hatte er – was am fatalsten war – einen dicken, fetten Auspuff mit viel weniger Bodenfreiheit, als eigentlich vernünftig gewesen wäre.


      Bei maximaler Schräglage – gerade als der Wagen eigentlich schon in trockenen Tüchern war – knallte der Auspuff hart auf den Boden. Das hässliche metallische Scharren entlockte den müßigen Zuschauern ein »Oh!«, und dann perlte Gelächter auf, als durch den Ruck der Kofferraumdeckel aufging, wie bei einem Schläfer, der ein Auge halb aufklappte, um zu sehen, was das ganze Getue sollte.


      Scheiße. Andy Shapland drückte auf den roten Knopf, um die Winde anzuhalten.


      Von da, wo er stand, konnte er sehen, dass der Auspuff im Eimer war. Das war ihm schon einmal passiert, bei einem Lotus, und der Besitzer war mitten auf der A361 total ausgerastet. Aber, um ganz ehrlich zu sein, mit einem alten Capri vor Publikum Mist zu bauen, das war noch peinlicher. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die kleinen Jungen enttäuschte Gesichter machten. Und wenn er sich mit kleinen Jungen auskannte, dann würde es nur ein paar Sekunden dauern, bis ihre kindliche Enttäuschung sich in hämische Rufe verwandelte. Besonders, weil das Ganze dadurch, dass der Kofferraum aufgegangen war, etwas von einer Komödie an sich hatte.


      Rasch ging er hin, um den Kofferraumdeckel zuzuknallen, dann blieb er stehen und starrte in das schwarz ausgeschlagene Innere des Capri.


      »Scheiße!«, sagte er, und: »Holt die Polizei!«


      »Was?«, fragte eine alte Dame von der am nächsten stehenden Bank aus.


      »Ruft die Polizei!«, brüllte Andy Shapland in heller Panik. »Ruft die Polizei!«


      Etliche Leute lachten; sie dachten, das gehörte zur Show.


      »Ruft die Polizei!« Dann würde er es eben selbst tun. Er konnte es doch selbst tun. Plötzlich ging ihm auf, dass er wirklich die Polizei rufen konnte. Andy Shaplands Finger fühlten sich ganz taub an. Sein Kopf fühlte sich ganz taub an. Er hob das Handy ans Ohr, und erst als alle lachten, merkte er, dass er versuchte, mit der Fernbedienung der Winde die Polizei anzurufen, und in den großen roten Knopf hineinsprach.


      »Da liegt ’ne Leiche im Kofferraum!«, schrie er. »Da liegt ’ne Leiche im Kofferraum!«


      Ein dünner Mann mit zwei Border Collies an der Leine trat vom Gehsteig, spähte in den Kofferraum und bestätigte, dass dem so sei.


      Daraufhin riefen jede Menge Leute bei der Polizei an, und die Polizei kam und wies all die alten Damen und die Mums und die Hundebesitzer an, so weit zurückzutreten, dass niemand mehr irgendetwas Interessantes sehen konnte.


      Spaßbremsen.


      Günstigerweise befand sich ein Führerschein in der Brieftasche der Leiche, und man brauchte nicht Sherlock Holmes zu sein, um das Foto eines stämmigen Mannes in mittleren Jahren mit flauschigem grauem Backenbart mit dem aufgedunsenen, stinkenden Leichnam im Kofferraum seines eigenen Ford Capri abzugleichen.


      Sein Name war Leonard Willows.


      Auch bekannt als Pussy.


      Als die Gunslingers das von Pussy Willows hörten, versuchten sie, Bedauern zu empfinden, doch das klappte nicht. Die einzige gute Erinnerung, die sie an ihn hatten, war die Schlägerei, wegen der sie im George Lokalverbot bekommen hatten, und das war keine Basis für falsche Trauer.


      Minuten, nachdem das Treffen an diesem Freitag begonnen hatte, waren sie mächtig am Saufen und am Spekulieren, wer ihn wohl umgebracht hatte.


      »Exfrau«, meinte Blacky. »Ganz sicher.«


      »War er denn verheiratet?«, wollte Shiny wissen.


      »Wenn er verheiratet war«, ergänzte Blacky.


      »Die Polizei hat doch noch gar nicht gesagt, ob’s Mord war«, gab Whippy zu bedenken, der immer am vorsichtigsten war.


      »Schwachsinn«, wehrte Scratch ab und warf sich seinen Poncho über die eine Schulter, damit der nicht in seinen Cider tunkte. »Der hat sich doch wohl nicht selbst kaltgemacht und im Kofferraum versteckt, oder?«


      Die Gunslingers nickten auf diese Worte hin nachdrücklich. Die Polizei hatte Pussy noch nicht einmal offiziell identifiziert, aber der Onkel von Scratchs Frau hatte in Instow ein Boot liegen und verfügte daher über sämtliche Insider-Informationen, und in der Gazette war ein Foto von dem Auto gewesen.


      »Welchen Namen wollte er noch mal?«, fragte Hick.


      »Was für’n Namen?«


      »Der, den wir ihm nicht geben wollten.«


      »Weiß nicht. Hey, Shiny. Wie wollte er noch mal heißen?«


      »Deadly, glaube ich«, sagte Shiny. »Nein, nicht Deadly, Deadeye. Das war’s.«


      »Na, jetzt hat er ja zwei!«, brüllte Nellie, und alle lachten.


      Daisy Yeo muhte nach einem neuen Bier, und als es kam, hob er sein Glas und sagte: »Auf Pussy Willows. Hätte keinem Besseren passieren können.«


      Alle lachten und nippten an ihren Gläsern.


      Dann runzelte Hick die Stirn und sagte: »Ich hoffe nur, die verdächtigen nicht uns.«


      Sie lächelten ein bisschen, doch dann ging ihnen auf, dass er es ernst meinte.


      »Wieso sollten die uns denn verdächtigen?«, fragte Razor.


      Shiny verdrehte die Augen. »Na, wegen der Keilerei, oder etwa nicht? Das war ja nicht gerade ’ne Privatangelegenheit. Jeder hier in der Gegend weiß davon. Und Pussy war nachtragend, wisst ihr? Wisst ihr noch, wie Razor ihn mal im Blue Dolphin gesehen hat? Hat ihn glatt geschnitten.«


      »Hat mich glatt geschnitten«, bestätigte Razor. »Ich sag ›Alles klar, Pussy?‹, und der schaut mich noch nicht mal an.«


      »Trotzdem«, meinte Whippy. »Das ist doch ein Motiv, oder?«


      »Aber er hat doch angefangen«, wandte Chip ein.


      »Und wir haben’s zu Ende gebracht!«, verkündete Blacky unter allgemeinem zustimmendem Gegröle.


      »Und das ist die Wahrheit«, nickte Shiny. »Falls die Polente aufkreuzt.«


      »Was ist denn die Polente?«, wollte Razor wissen.


      »Na, die Polizei«, antwortete Shiny. »Weißt du denn gar nichts?«


      Das Treffen der Gunslingers war das beste seit schrecklich langer Zeit. Sie lachten und sangen einen neuen Song von Lyle Lovett aus der Jukebox mit, und Jim Maxwell ließ sie volle zehn Minuten, nachdem er die große Messingglocke hinter der Bar geläutet hatte, noch eine letzte Runde bestellen.


      Und das Sahnehäubchen auf der Torte war, dass nicht eines ihrer Autos beschädigt worden war, als sie am Ende des Abends auf den Parkplatz traten.


      »Kein Pussy Willows mehr, und keiner macht mehr mit unseren Karren rum«, bemerkte Hick Trick. »Sagt doch alles, oder?« – und alle pflichteten ihm bei, dass das in der Tat alles sagte.
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      Daddy hatte sich verändert, und Ruby wusste nicht, warum.


      Wenn sie morgens den Hügel hinauffuhren, schnauzte er Ruby an: »Häng dich doch nicht so an meinen Sitz!«, und wenn sie Mummy beim Nachtisch um Nachschlag bat, sagte er: »Davon wirst du fett. Ter.«


      Fett. Ter.


      Fetter.


      Sie fühlte sich wie zerbrochen. Hatte er sie denn nicht mehr lieb? Irgendetwas musste sie falsch gemacht haben – aber nichts, was sie tat, konnte es wiedergutmachen.


      Sie saß neben Daddy und sah sich Extremfischen an, und sie brachte ihm unaufgefordert Mummys Handy und holte Holz vom Stapel, obwohl der voller Spinnen war. Sie holte sogar Panda nach unten und setzte ihn in den Sessel, um Daddy wissen zu lassen, dass sie beide jederzeit bereit waren.


      Doch er sprach kaum mit ihr, und zweimal zog er in dieser Woche mit der Bürgerwehr los und ließ sie allein zu Hause zurück.


      Und Ruby fühlte sich im Haus nicht mehr sicher.


      Es war fast November, und der Wald war noch erdrückender als sonst – schwer von Blättern und Samenkapseln und triefendem Regenwasser, und ganz gleich, wie laut Ruby den Fernseher auch aufdrehte, nie konnte sie das Rascheln an der hinteren Hauswand übertönen. Das schabende Reiben der Äste an den Fenstern, das Knarren der Balken, wie die Masten eines alten Schiffes. Mäuse kratzten und krabbelten hinter dem feuchten Putz, und eines Morgens kam Mummy nach unten und trat auf halbem Weg die Treppe hinunter auf eine Kröte. Die großen Spinnen waren massenhaft ins Haus eingerückt, und Ruby traute sich nicht mal mehr, auf dem Teppich zu sitzen, wo ihre Tarnung perfekt war.


      In den Wänden waren Risse, die Ruby noch nie gesehen hatte. Oder wenn doch, dann erinnerte sie sich nicht daran. Und der Riss, der immer da gewesen war, in der Ecke ihres Zimmers, schien länger geworden zu sein. Und breiter.


      Manchmal knallte irgendetwas im Dach oder in den Wänden wie eine Schreckschusspistole – als würde da etwas abbrechen, loslassen, sich befreien. Nachts wachte sie aus blutgetränkten Träumen auf und fühlte, wie ihre Ohren von irgendetwas dröhnten, das sie in ihrer Abwesenheit gehört hatten. Und wenn sie dann dalag und auf eine Wiederholung wartete, hielt das Haus den Atem an und wartete, bis sie wieder in unruhigen Schlaf gefallen war, ehe es mit den Fingerknöcheln knackte und mit den Zähnen knirschte.


      Aber am allerschlimmsten war das Badezimmerfenster, das heilzumachen Daddy zu faul war.


      Als der Wind auf Nord drehte und die Kälte und die Kraft des Winters annahm, verwandelte sich das hohe Jaulen in Schmerzgeheul und dumpfes Stöhnen, als würde im Obergeschoss jemand sterben, während unten niemand darüber sprach. Es war zu offenkundig, um darüber zu sprechen, zu gefährlich – dann würde es nur Streit geben.


      Also litten sie im Gegenteil von Stille.


      Am nächsten Cowboy-Nachmittag ging Ruby in den kleinen Laden und gab ihr Taschengeld für eine Tube Kleber und eine Gazette aus.


      »Machst du etwa Diät?«, fragte Mr Preece, obwohl sie gesehen hatte, wie er über seinen eigenen Bauch hinweggreifen musste, um an die Kasse heranzukommen.


      Sie warf kaum einen Blick auf die leere Pferdekoppel, als sie daran vorbeikam, und eilte den Hügel hinunter.


      Auf dem Boden ihres Zimmers riss sie die Zeitung in Streifen und legte sie zum Einweichen in eine Schüssel mit warmem Wasser.


      Später, als Daddy weg war und Mummy mit Nanna und Granpa unten saß, machte sie sich an die Arbeit.


      Sie hatten in der Schule mal Pappmaché gemacht, aber sie konnte sich nicht mehr an das genaue Rezept erinnern. Damals hatten sie auf Luftballons Masken geformt. Rubys war eine Meerjungfrau gewesen, aber damals war sie viel jünger gewesen.


      Sie drückte das Wasser aus den durchweichten Streifen, bis diese zu Matsch wurden, den sie mit Kleber beschmierte und dann in jede Ritze stopfte, die sie im Rahmen des Badezimmerfensters finden konnte.


      Sie fand jede Menge – manche mit bloßem Auge und manche, indem sie fühlte, wie die Luft ihre nassen Fingerspitzen kühlte. Das geisterhafte Klagen wurde leiser und kam aus weiterer Ferne, als sie die Papierpampe zwischen Holz und Glas presste und ihr Lineal dazu benutzte, sie tief hineinzuschieben und festzudrücken.


      Die ganze Zeit lauschte sie auf Daddys Rückkehr; sie wollte fertig sein, bevor er zurückkam. Einmal glaubte sie, ein Auto zu hören, und geriet ein bisschen in Panik, doch es war blinder Alarm.


      Als sie sämtliche Ritzen zugestopft hatte, die sie finden konnte, drückte sie auch noch Kleber hinein, um das Papier zu versiegeln. Ein bisschen kleckerte auf die Fensterscheibe, und als sie versuchte, die Kleckse mit Klopapier wegzureiben, blieb das Papier an ihren Fingern kleben und am Fenster.


      Und auf dem Teppich.


      Aber das Windgeräusch wurde immer weniger und weniger und hörte endlich auf.


      Ruby stand im Badezimmer und lauschte auf die Stille. Erst jetzt, wo es aufgehört hatte, wurde ihr klar, wie dieses Geräusch zu einem Teil ihres Lebens geworden war – eine gespenstische Unterströmung, die jahrelang durch ihren Kopf geschabt war.


      Sie schauderte. Wie hatten sie das alle nur so lange ausgehalten? Bei dem Gedanken, es jemals wieder zu hören, wurde ihr übel.


      Sie beschloss, mit dem Riss über ihrem Bett dasselbe zu machen.


      In der Mitte der Gazette riss Ruby das Gesicht von jemandem durch, den sie wiedererkannte. Sie hielt inne.


      RING ALS SPUR BEI MORDFALL.


      Ruby legte die beiden Zeitungsstücke aneinander und rückte sie behutsam zurecht, so dass sie passten.


      Es war ein Foto von dem Mädchen, das ihr den Fünf-Pfund-Schein geschenkt hatte. Die Bildunterschrift erinnerte Ruby daran, dass sie Steffi hieß. Daneben war ein Foto von dem Mädchen in dem riesigen rosa Kleid und dann eins von einem hübschen Mädchen mit langem blondem Haar, das Jody hieß.


      Sie las den Artikel.


      Die Polizei, die nach dem Mörder von Frannie Hatton fahndet, sucht nach dem silbernen Nasenring, den sie angeblich getragen hat, als sie verschwand.


      Frannie, 22, aus Northam, wurde vor sieben Wochen ermordet, ihr Leichnam wurde auf einem Parkplatz bei Abbotsham abgelegt.


      Obwohl sie den Nasenring ständig trug, befand er sich nicht an ihrer Leiche, als diese gefunden wurde.


      In Bideford sagte Detective Chief Inspector Kirsty King gestern: »Wir glauben jetzt, dass Frannie den Ring wahrscheinlich getragen hat, als sie entführt und getötet worden ist.


      Wenn jemand ihn gefunden hat oder weiß, wo er ist, melden Sie sich bitte vertraulich bei uns, denn das könnte für unsere Ermittlungen von entscheidender Bedeutung sein.«


      Frannies trauernder Lebensgefährte Mark Spade, 28, sagte: »Sie hat ihn nie rausgenommen. Ich hab überall gesucht, aber in der Wohnung ist er nicht.«


      Ein Nachbar meinte gestern: »Sie war ein hübsches, kleines Ding, hat keiner Fliege was zuleide getan.«


      Die Polizei bringt den Mord an Frannie mit zwei früheren Vorfällen sowie mit dem darauf folgenden Verschwinden zweier weiterer junger Frauen aus North Devon in Verbindung.


      Jody Reeves, 25, verschwand am 3. Oktober, nachdem sie mit ihrem Freund ausgegangen war, Steffi Cole, 20, eine Woche später auf dem Heimweg von der Arbeit in Paul’s Deli in Instow.


      Beide Frauen wurden gezwungen, zu Hause anzurufen, ehe sie verschwanden, daher nimmt die Polizei an, dass sie ebenfalls dem als E.T.-Killer bekannten Maskierten zum Opfer gefallen sein könnten. Mögliche Zeugen, die Jody oder Steffi an den fraglichen Abenden vielleicht gesehen haben könnten, werden gebeten, sich an die Polizei zu wenden, die solche Angaben absolut vertraulich behandeln wird.


      Ruby war ganz aus dem Häuschen. Sie hatte Steffi doch gesehen! Da war sie sich ganz sicher! Sie hatte den Laden verlassen, nachdem sie Ruby die fünf Pfund geschenkt hatte, und kurz danach hatte der Mann mit dem buschigen Backenbart ihnen den Reifen kaputtgestochen. Der könnte doch Steffi ermordet haben!


      Dann fiel ihr etwas auf, das sie beim ersten Mal nicht bemerkt hatte. Unter dem Artikel war ein kleines Foto von einem schlichten silbernen Reif. Die Unterschrift lautete: Ein ähnlicher Nasenring.


      Ruby blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen.


      Das war der Ohrring, den sie in Daddys Auto gefunden hatte! Der, den sie in ihr Tagebuch geklebt hatte.


      Erregung summte in ihrem Bauch, als sie das Tagebuch aus ihrem Ponyrucksack zog und die Seiten durchblätterte.


      Der Ohrring war weg.


      Ruby berührte die Stelle, wo er gewesen war, mit den Fingern. Es war definitiv die richtige. Da hatte sie es hingeschrieben … Diesen Schats hab ich … doch alles, was übrig war, war ein rauer weißer Fleck auf der Seite, wo der Klebestreifen abgerissen worden war, und ein Stückchen von den blauen Linien war mit abgegangen.


      Sie schaute in ihrem Rucksack nach, für den Fall, dass der Ring da drin herausgefallen war, aber er war nirgends zu finden.


      Ihr fiel wieder ein, dass Mummy ja ihr Tagebuch gesehen hatte. Vielleicht hatte sie sich den Ohrring ja wiedergeholt. Nur trug Mummy nie Ohrringe, und der aus dem Tagebuch passte zu nichts, was Ruby in der zerknautschten Schmucktüte ganz hinten im Schrank gesehen hatte.


      Noch einmal betrachtete Ruby prüfend das Foto in der Zeitung. Ohne den Ohrring in der Hand zu halten, konnte sie es nicht mit Sicherheit sagen, aber der da sah aus wie der, den sie gefunden hatte.


      Sie wurde ganz still. Wenn das Frannie Hattons Nasenring war, wieso war er dann in Daddys Auto? Warum hatte er den Polizisten damals angelogen, an dem Abend, als Steffi umgebracht worden war? Warum hatte er die Pistole vor ihr geheim gehalten? Und was hatte Daddy sonst noch für Geheimnisse?


      Ruby hatte nur Fragen und keine Antworten.


      Und eine Frage war größer und schmerzhafter als alle anderen.


      Warum hat Daddy mich nicht mehr lieb?


      Tränen brannten ihr in den Augen.


      Dann stand Ruby auf, nahm ihr Tagebuch und versteckte es unter ihrer Matratze.


      Sie wusste nicht genau, warum.
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      Calvin Bridge gab Shirley den Laufpass.


      Er konnte es nicht fassen, dass er den Mumm dazu hatte, und ihrem Gesicht nach zu urteilen ging es ihr genauso.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, ich will nicht mehr mit dir zusammen sein.«


      »Aber wir heiraten doch!«


      »Ich nicht.«


      »Wie meinst du das, ich nicht?«


      »Ich meine, ich heirate nicht. Es tut mir leid, ich hätte es dir früher sagen sollen, aber, weißt du …«


      »Aber warum?«


      »Weil …«, setzte er an und überlegte dann, ob er die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Er wollte Shirley nicht noch mehr wehtun, als er es ohnehin schon getan hatte. Doch er konnte nicht schnell genug denken, um mit einer plausiblen Lüge aufzuwarten, also musste es doch die Wahrheit sein.


      »Weil ich mich einfach nicht so … dafür begeistern kann.«


      »Für die Hochzeit?«, fragte Shirley mit einer Stimme, die ihn wissen ließ, dass sie sich ja alle Mühe gab, verständnisvoll zu sein, aber keinen blassen Schimmer hatte, wie jemand sich für eine Hochzeit nicht begeistern konnte.


      »Eigentlich für alles«, gestand er. »Ich kann mich nicht für die Hochzeit begeistern. Oder für Kinder und das Cordsofa oder für die Vorstellung, die nächsten sechzig Jahre zusammen zu sein, wenn ich noch gar nichts aus meinem Leben gemacht habe. Ich meine, ich bin doch erst vierundzwanzig.«


      »Wie meinst du das, du hast nichts aus deinem Leben gemacht?«, fauchte Shirley. »Wir machen doch das hier aus unserem Leben! Wir sind seit Jahren zusammen, und wir lieben uns, und wir wollen unser Leben miteinander teilen, und jetzt heiraten wir, und das machen Menschen nun mal so, Calvin! Die Leute heiraten, und dann kriegen sie Kinder, und sie arbeiten zusammen, um sie großzuziehen. Das ist das Leben! Das Leben ist genau das!«


      »Ja«, erwiderte Calvin zweifelnd. »Aber ich fahr da eben nicht so drauf ab, das ist alles. Ich meine, das ist eigentlich nicht das, was ich mir für mein Leben wünsche. Jedenfalls nicht gerade jetzt.«


      »Wenn das nicht das ist, was du willst, Calvin, warum hast du mich dann gefragt, ob ich dich heiraten will?«


      »Hab ich doch gar nicht. Du hast mich gefragt.«


      »Und warum hast du dann Ja gesagt, du Idiot?«


      Calvin stockte und dachte dann: Wer A sagt, muss auch B sagen. »Weil du total fertig gewesen wärst, wenn ich Nein gesagt hätte, und der Grand Prix hatte doch gerade angefangen.«


      Shirley knallte das Buch mit den Stoffmustern zu, so heftig und so dicht vor seinem Gesicht, dass sie fast Calvins Nase gepresst hätte wie eine Blume.


      »Du Arsch!«, keifte sie. »Mach, dass du rauskommst!«


      »Aber das ist doch …«


      »RAUS!«, kreischte sie und schmiss das Buch nach ihm. Es landete aufgeklappt hinter ihm auf dem Boden.


      »Aber das hier ist doch meine Wohnung«, gab Calvin behutsam zu bedenken.


      Da begann Shirley zu schreien. Alles andere war bis dahin im Vergleich gemäßigt gewesen. Calvin konnte nichts anderes tun als dastehen und darauf warten, dass es aufhörte, während Shirley aufs Geratewohl Hochzeitsutensilien zusammenraffte, weinend und schreiend und ganz rot im Gesicht.


      Die Tatsache, dass er angesichts ihres gebrochenen Herzens nur leichte Beklommenheit zustandebrachte, war für Calvin Beweis genug dafür, dass er sie letztendlich doch nicht liebte.


      Wenigstens das hatte er gelernt.


      Das änderte nichts daran, dass die Trennung verdammt fürchterlich war, doch als alles vorbei war und Shirley und ihr ganzer Hochzeitskram seine Wohnung für immer verlassen hatten, empfand Calvin Bridge ein wunderschönes Gefühl der Ruhe.


      Ein paar Minuten lang stand er mitten in seinem Wohnzimmer und betrachtete einfach die schiere Abwesenheit von Shirley rund um sich herum, während seine verbannte Existenz langsam aus jedem Winkel der Wohnung zu ihm zurückgekrochen kam.


      Dann schaltete er die zweite Halbzeit von England gegen San Marino ein und ließ sich auf seinem Ledersofa nieder, um den Rest seines Lebens zu leben.
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      Als Mummy am nächsten Abend zur Arbeit gegangen war, kam Daddy in Rubys Zimmer.


      »Panda sieht ganz schön müde aus, Rübchen.«


      Ruby hob nicht einmal den Blick von TeenBeatz.


      »Nein«, erwiderte sie. »Dem geht’s gut.«


      »Was?« Daddy legte den Kopf schief, als hätte er sich verhört.


      »Panda geht’s gut. Ich komm nicht mit zur Bürgerwehr.«


      »Aber du bist doch mein Deputy«, sagte Daddy und fügte dann mit seiner Cowboystimme hinzu: »Ich kann doch nicht ohne meinen Deputy bei der Bürgerwehr aufkreuzen.«


      Ruby lächelte nicht. Sie zuckte die Achseln. »Ich bin kein Deputy. Ich hab ja nicht mal eine Dienstmarke.«


      »Ich hab’s dir doch gesagt, darüber hab ich mit den anderen geredet. Sie haben gesagt, du kannst eine Marke haben. Aber das dauert ’ne Weile, die kommen nämlich aus Amerika. Das sind nämlich echte Deputy-Dienstmarken, keine Spielzeugmarken.«


      »Das hast du mir nicht gesagt.« Wieder zuckte sie die Achseln. »Ist mir aber auch egal.«


      Daddy lehnte sich an den Türrahmen und betrachtete seine Fingernägel. »Ist dir nicht gut, Rübchen?«


      »Doch«, erwiderte sie. »Ich will nur einfach nicht mit.« Sie tat so, als lese sie weiter. Wie du dir ein Date mit dem tollsten Typen der ganzen Schule verschaffst. Auf ihrer Schule gab es keine tollen Typen, aber trotzdem.


      »Dafür muss es doch einen Grund geben«, meinte Daddy. »Hast du Angst?«


      »Nein«, antwortete sie. »Ich komm nur einfach nicht mehr mit.«


      Sie rollte sich auf die Seite, bog der Tür den Rücken entgegen und wartete auf das Dielenknarren von Daddys Weggehen, doch es kam nicht.


      Es war ganz still.


      Plötzlich vermisste Ruby das Jaulen des Badezimmerfensters. Das übertönte so viel Schlimmes, begriff sie jetzt. Sie wünschte, sie hätte es nicht heilgemacht. Daddy hatte es nicht einmal gemerkt, und Mummy hatte bloß wegen der Klebe auf dem Badezimmerteppich geschimpft.


      »Weißt du«, sagte Daddy bedächtig, »Whippy hat über Tonto gesprochen.«


      Ruby sagte nichts, doch sie spitzte die Ohren.


      »Er hat mir erzählt, er würde allmählich zu alt zum Reiten. Er hat gesagt, vielleicht schaut er sich nach einem neuen Zuhause für Tonto um.«


      In Rubys Bauch flatterte es, so wie es das immer tat, wenn sie sich der leeren Koppel näherte. Vielleicht. Vielleicht … Sie unterdrückte das Flattern; sie wollte ihm die Befriedigung nicht gönnen.


      Daddy löste sich vom Türrahmen und kam auf sie zu. »Ich hab ihm gesagt, ich kenne da eine leere Koppel, da könnte Tonto vielleicht wohnen. Und ein kleines Mädchen, das sich gern um ihn kümmern und ihn jeden Tag reiten würde.«


      Daddy blieb neben dem Bett stehen, ragte über ihr auf. »Was hältst du davon?«


      Ruby spürte, wie Tränen in ihren Augen stachen, und sie brauchte ihre ganze Kraft, um nicht schwach zu werden, sich ihm nicht in die Arme zu werfen und ihn abzuküssen. Daddy hatte ihr wehgetan, und jetzt musste sie dafür ihm wehtun, was sollte das alles denn sonst?


      »Ist mir egal«, sagte sie tonlos. »Ich mag Pferde gar nicht mehr.«


      Ein langes, schreckliches Schweigen entstand, und dann schnaubte Daddy verbittert. »Ich bin enttäuscht von dir.«


      Ruby brach das Herz.


      Nie, in einer Zillion Jahren nicht, hätte Ruby Trick jemals damit gerechnet, ihren Daddy diese Worte sagen zu hören. Nach allem, was sie für ihn getan hatte.


      Ihre Lippen waren plötzlich ganz komisch. »Ich bin enttäuscht von dir!«, schrie sie und begann zu schluchzen.


      »So ist’s recht«, bemerkte er. »Heul nur wie ein kleines Mädchen.«


      »Tu ich doch gar nicht«, heulte sie wie ein kleines Mädchen.


      »Tust du doch. Wie ein dummes kleines Mädchen. Schau dir doch mal diesen Quatsch an, den du da liest.« Er nahm TeenBeatz von ihrem Bett und schüttelte die Zeitschrift. »Dämlicher Flittchenscheiß. Ich dachte, du bist mein kleiner Cowboy. Aber du wirst zu genau so ’ner Scheißschlampe wie deine Mutter.«


      »Halt den Mund!«


      »Du hältst den Mund!«


      Daddy hatte sie nie geschlagen, doch Ruby zuckte zurück, als er sich ganz plötzlich herabbeugte – sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Sie konnte seine Ciderfahne riechen und die glatten Wülste der Narben um sein Auge herum sehen, die in seinem roten Gesicht ganz weiß geworden waren.


      »Und jetzt«, sagte Daddy leise und gepresst, »steck deinen Scheißpanda ins Bett.«


      Er ging aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.


      Ruby setzte sich auf; ihre ganze Welt wankte um sie herum.


      Sie wünschte, Mummy wäre hier.


      Sie wünschte, Daddy wäre nicht hier.


      Aber sie hatte zu viel Angst, um nicht zu tun, was er sagte.


      Ruby sprach nicht mit Daddy. Von dem Augenblick an, als sie sich auf den Vordersitz setzte und er fragte: »Wo ist denn dein Kissen, Deputy?«


      Er versuchte, alles ganz normal sein zu lassen. Das würde sie nicht zulassen. Sie antwortete nicht und sah ihn nicht einmal an, und er knurrte: »Von mir aus.« Dann setzte er zurück, vom nassen Kopfsteinpflaster herunter, und fuhr den langen dunklen Hügel hinauf aus Limeburn weg.


      Ruby hielt nicht durchs Fenster nach dem Mörder Ausschau, und Daddy ermahnte sie nicht.


      Sie hasste ihn.


      Mehr als sie Mummy jemals gehasst hatte. Mehr als sie Em oder Essie Littlejohn jemals gehasst hatte – so sehr hasste sie Daddy.


      Wieder kribbelten ihr Tränen die Nase hinauf, und sie wischte sich heftig die Augen.


      Daddy war es egal, dass sie weinte. Er schaute sie nicht mal an.


      Er hatte sie nicht lieb.


      Sie waren bei der zweiten Runde, als Daddy blinkte und anhielt, um die erste Frau mitzunehmen.


      Das Fenster ächzte neben Ruby hinunter, und es regnete herein.


      »Hi«, sagte Daddy. »Können wir Sie mitnehmen?«


      Die Frau sah Ruby an. Inzwischen war Ruby das schon gewohnt. Das machten sie alle. Ruby lächelte nicht.


      »Äähmm«, sagte die Frau, dann lachte sie kurz und schaute die Straße hinauf und hinunter. Das machten auch alle. Ruby fragte sich, wonach sie wohl Ausschau hielten. Nach einem besseren Angebot?


      »Okay, danke.« Die Frau lächelte. Sie war ungefähr so alt wie Mummy und trug Jeans und einen Anorak. Außerdem trug sie eine Brille, die außen an den Ecken nach oben ging, wie Katzenaugen.


      »Ich wohne in Torrington«, sagte sie. »Sind Sie sicher, dass das okay ist?«


      Torrington war knapp fünfzehn Kilometer weit weg, eine gewundene Straße voller überhängender Bäume entlang.


      »Ja, prima«, versicherte Daddy. »Sie wollen doch bei diesem Regen nicht auf einen Bus warten. Steig nach hinten, Rübchen.«


      Ruby war es inzwischen so sehr gewohnt, nach hinten zu steigen, dass sich ihre Arme und Beine fast von selbst bewegten – und als sie sie daran hinderte, kribbelten sie, als wären sie überrascht.


      »Nach hinten, Ruby, zack-zack. Die Lady wird ja ganz nass.«


      Ruby blieb genau da, wo sie war.


      Er konnte sie mal. Das war’s, was sie dachte, auch wenn sie sich ein bisschen schämte, so was zu sagen, sogar nur in Gedanken.


      Er konnte sie mal.


      Daddy packte ihren Arm und zog daran, um sie in Gang zu bringen, doch Ruby machte sich los.


      Das Lächeln der Frau wurde unsicher. »Alles okay, Schätzchen?«, fragte sie.


      »Alles bestens«, versicherte Daddy. »Steigen Sie ein.«


      »Oh, ist schon in Ordnung«, wehrte die Frau ab. »Machen Sie sich keine Umstände.«


      »Nein, kein Problem«, beteuerte Daddy. »Ruby! Ab nach hinten!«


      Sie rührte sich nicht vom Fleck.


      »Keine Sorge«, sagte die Frau. »Wirklich, der Bus kommt bestimmt gleich.« Sie machte Anstalten davonzugehen, weg von dem Auto.


      »Sie steigt gleich nach hinten«, beharrte Daddy. »Sie hat nur ihre komischen fünf Minuten!« Wieder packte er Ruby, doch sie lehnte sich gegen die Tür und verschränkte die Arme fest vor ihrer schmerzenden Brust.


      Doch die Frau kam nicht zurück. Sie ging davon und überquerte die Straße und schaute sich dabei oft um.


      Ruby fuhr das Fenster wieder hoch. Es dauerte unheimlich lange, bis es quietschend und stotternd oben ankam.


      Sie und Daddy saßen zusammen da, während der Motor im Leerlauf tuckerte und der Regen aufs Dach trommelte.


      Ruby war froh, dass sie sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Das geschah Daddy recht. Die Frau war nett gewesen, und vielleicht war sie ja im Bus sicherer.


      Daddy beugte sich so dicht zu ihrem Gesicht vor, dass sie seinen Atem an ihrem Ohr spüren konnte, als sie den Kopf abwandte.


      »Das wird dir noch leid tun.«


      Ruby zitterte, doch sie drehte sich nicht um, und schließlich verschwand Daddys Atem und ließ ihr Ohr feucht und kalt zurück.


      Er fuhr schnell in Richtung nach Hause. So schnell, dass Ruby sich am Rand ihres Sitzes festklammerte.


      Ein paar Kilometer von Limeburn entfernt trat er neben einem kleinen hölzernen Wartehäuschen an einer Bushaltestelle heftig auf die Bremse und bog dann in eine steil abfallende, schmale Straße zwischen hohen Hecken ein.


      Am Fuß des Hügels lag das Hotel, in dem Mummy arbeitete.


      Daddy fuhr langsam am Eingang vorbei, dann wendete er und parkte ganz dicht bei der Hecke, in den Haufen aus nassen braunen Blättern, die der Wind hierhingeweht hatte.


      Ruby wusste nicht, was sie hier machten, und sie würde auch nicht fragen.


      Sie standen eine Ewigkeit dort. Mindestens eine halbe Stunde, und Rubys Zähne klapperten, als sie einen gelben Türspalt aufgehen sah und Mummy herauskam.


      Dort drinnen war ein Mann, der sich von ihr verabschiedete.


      Er war schon älter, mit graumeliertem Haar und einem Bart. Seine Ohren standen ab wie die von Essie Littlejohn, daher nahm Ruby an, dass das ihr Vater war.


      Mr Littlejohn hob zum Abschied grüßend die Hand, und Mummy spannte ihren Regenschirm auf und ging von dem Auto weg – den Hügel hinauf zur Hauptstraße und zur Bushaltestelle.


      Daddy ließ den Motor an, und sie fuhren langsam die Straße hinauf hinter ihr her.


      Mummy hörte sie kommen und trat ganz dicht an die Hecke, damit sie auf der schmalen Fahrbahn vorbeikonnten. Sie wusste natürlich nicht, dass sie es waren, weil sie im Dunkeln saßen, sie aber wurde von den Scheinwerfern so hell angestrahlt, dass Ruby das Gefühl hatte, sie sähe ihre Mutter zum ersten Mal – als wäre sie eine völlig Fremde.


      Sie war dünn, und ihre Haut sah sehr weiß aus. Ihr alter brauner Mantel war mit dem Gürtel fest um die Taille zusammengeschnürt, und ihre Jeans waren vom Gehen auf der nassen Straße bereits feucht bis zu den Knien. An ihrem Regenschirm war eine Drahtstrebe kaputt, so dass er auf einer Seite herabhing und auf und ab schlappte.


      Daddy wurde nicht langsamer, um Mummy mitzunehmen. Stattdessen fuhr er schneller – der Wagen schlingerte in jähem Protest, als er einen Gang herunterschaltete und ihn zwang, bergauf an Tempo zuzulegen.


      Mummy drehte sich um und kniff die Augen zusammen.


      Ruby quietschte auf und hielt sich die Augen zu.


      Es gab keinen Bums, keinen dumpfen Aufprall. Kein Bremsenkreischen.


      Ruby machte die Augen wieder auf und drehte sich auf ihrem Sitz um. Im roten Schein der Rücklichter konnte sie Mummy sehen. Immer noch aufrecht und gegen die Hecke gedrückt. Und dann war sie hinter einer Biegung verschwunden.


      Ruby sah Daddy an, aber Daddy sah sie nicht an.


      Ruby schlief schlecht.


      Sie stand im Dunkeln auf, um auf die Toilette zu gehen. Sie brauchte kein Licht, weil sie das Haus so gut kannte, dass sie das im Schlaf konnte.


      Als sie durch ihr dunkles Zimmer zu ihrem Bett zurücktappte, trat sie auf etwas Hartes, Spitzes, so dass sie umherhopste und sich auf die Lippe biss. Als der Schmerz nachließ, machte sie Licht an.


      Luckys Schlitten lag auf dem Boden; die Plastikdeichsel war abgebrochen.


      Unter dem Bett fand sie den kleinen Esel, ganz zerdrückt und verbogen.


      »Oh nein«, flüsterte sie.


      Vorsichtig hob sie Lucky auf und versuchte, ihn wieder hinzubiegen. Sie bekam die Delle aus seinem Bauch weg, und drei von seinen Beinen waren wieder einigermaßen gerade, aber sein süßer kleiner Kopf war immer noch ganz plattgedrückt, und das vierte Bein war so schlimm verdreht, dass es in ihrer Hand abbrach, als sie versuchte, es wieder geradezubiegen.


      Ruby biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschluchzen.


      Die Kartoffel lag noch auf ihrem Nachttisch und ließ sie wissen, dass dies kein Versehen war.
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      Mummy zog die Vorhänge zurück, noch bevor der Wecker klingelte, und Ruby erwachte mit einem harten Angstklumpen im Bauch.


      Das Bett wurde ganz schief, als Mummy sich auf die Kante setzte. Einen Moment lang tat sie gar nichts, dann nahm sie die Kartoffel von der Kommode


      »Wo ist denn dein Eselchen?«


      »Weiß nicht«, antwortete Ruby schnell. Lucky lag ganz unten in der Schublade. Sie wusste nicht, was sie mit ihm machen sollte. Sie wollte nicht, dass Mummy ihn sah, wollte nicht, dass sie anfing, Fragen zu stellen. Ruby hatte keine Antworten – keine, die sie verstand.


      Aber Mummy strich nur mit dem Daumen über die Kartoffel. An einer Seite kroch ein weißes Stückchen Wurzel daraus hervor, suchte wie ein Wurm das Licht.


      »Ruby, weißt du, was eine Nutte ist?«


      Ruby pulte an der Bettdecke herum.


      »Ruby?«


      »Was?«


      »Weißt du, was …«


      »Nein!«, sagte Ruby grob.


      Mummy nickte. »Du benutzt da ein paar schlimme Worte in deinem Tagebuch.«


      Ruby sah Mummy nicht an, aber sie spürte, wie ihre Ohren ganz rot wurden. Wann hatte Mummy ihr Tagebuch gelesen? Hatte sie den Nasenring genommen?


      »Ich weiß nicht, ob du sie verstehst, aber das sind alles gemeine Sachen über Frauen.«


      »Ich weiß«, sagte Ruby, obwohl das nicht stimmte. Wieso konnte Mummy es nicht einfach gut sein lassen? Es war doch nicht ihre Schuld. Daddy war schuld, weil er schlimme Wörter benutzt hatte.


      »Es ist okay, wenn du es nicht weißt, Ruby. Wir lernen das ganze Leben lang. Ich will nur nicht, dass du das Falsche lernst, verstehst du, weil du dann vielleicht irgendwann das Falsche tust. Verstehst du das?«


      »Ja.«


      Geh weg, dachte Ruby. Geh weg.


      Mummy nickte und seufzte und legte die Kartoffel zurück, und Ruby dachte, sie würde jetzt gehen, doch sie tat es nicht.


      »Was macht deine Brust, Ruby?«


      Sie zuckte die Achseln.


      »Weißt du, wenn es da manchmal wehtut?«


      Ruby nickte vorsichtig.


      »Na ja«, sagte Mummy bedächtig, »dir fehlt überhaupt nichts, Schatz, du fängst bloß an, dich zu entwickeln.«


      »Was heißt entwickeln?«


      »Das heißt einfach nur, dass du einen kleinen Busen kriegst.«


      Ruby setzte sich vor Schreck kerzengerade auf. »Nein, krieg ich nicht!«


      »Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das ist etwas ganz Natürliches.«


      Ruby hörte sie kaum. Ein Panik-Samenkorn keimte rapide in ihr auf. Sie hatte gedacht, der Schmerz in der Brust würde wieder weggehen, aber ein Busen war etwas für immer. Der ging nie weg. Er wurde nur immer größer und größer und war immer mehr und mehr im Weg. Schon jetzt konnte sie kaum noch platt auf dem Spinnenteppich liegen.


      »Ich kann keinen Busen kriegen!«, stieß sie hervor. »Wie soll ich denn dann lesen?«


      Mummy lächelte, als hätte sie einen Witz gemacht. Hatte sie aber nicht. Sie hoffte, dass Mummy Witze machte.


      Aber Mummy machte keine Witze. Stattdessen sagte sie: »Wenn du anfängst, dich zu entwickeln, dann kriegst du wahrscheinlich auch bald deine Periode. Weißt du, was die Periode ist, Ruby?«


      »Ist das so was wie Schulstunden?«, fragte Ruby mit gefurchter Stirn. Das Letzte, was sie brauchte, war noch mehr Unterricht; sie war doch total mies in den Stunden, die sie jetzt schon hatte. Obwohl sie sich ja nichts Schlimmeres vorstellen konnte, als einen Busen zu bekommen!


      Und dann klärte Mummy sie auf …


      Ruby saß in betäubtem Schweigen da.


      Die Tatsachen des Lebens. Die Tatsachen des Lebens? Das konnte nicht wahr sein. Davon hatte sie doch noch nie gehört! Gab es so was wirklich? So was konnte doch bestimmt niemand geheim halten – etwas so Ekliges, so Unheimliches? Wer wusste noch davon? Wusste Miss Sharpe davon? Adam? Wie konnten die Leute das wissen und trotzdem den ganzen Tag herumlaufen, als wäre nichts?


      Der Busen und das Blut und die Jungen und die Babys.


      »Das glaube ich dir nicht«, stammelte sie mit bebenden Lippen.


      Mummy lächelte mitfühlend. »Es stimmt aber, Ruby, aber mach dir deswegen keine Gedanken. Das passiert allen Mädchen, wenn sie Frauen werden, deshalb musst du darüber Bescheid wissen.«


      »Ich will aber nicht darüber Bescheid wissen!«


      »Aber Ruby«, sagte Mummy sanft, »wenn Mädchen nicht über die Tatsachen des Lebens Bescheid wissen, dann verstehen sie auch nicht, was es mit Jungs und Sex auf sich hat, und sie können alle möglichen Probleme bekommen.«


      »Was denn für Probleme?«


      »Alle möglichen. Sachen, die ihnen das Leben ruinieren.«


      »Was für Sachen?«


      »Einfach … ganz schlimme Sachen.«


      Das überstieg Rubys Vorstellungsvermögen. Wie konnte irgendetwas noch schlimmer sein als all die Sachen, von denen Mummy gerade versprochen hatte, dass sie ihr passieren würden?


      Und zwar bald!


      Anscheinend hatte ihr ihr Körper einen ganz gemeinen Streich gespielt. Hatte erst als Kinderkörper angefangen und würde sich jetzt in etwas ganz anderes verwandeln, ohne auch nur zu fragen.


      Ganz hinten im Hinterkopf wusste Ruby, dass Mädchen zu Frauen heranwuchsen. Aber aus irgendeinem Grund war sie immer davon ausgegangen, dass sie zu einem Cowboy heranwachsen würde.


      Daddy hatte sie gewarnt. Er hatte sie vor dem Großwerden gewarnt, und sie hatte ihn nicht verstanden.


      Tränen piekten hinter Rubys Augen. Jetzt begriff sie.


      Sie begriff, dass sie niemals einen bockenden Bronco reiten oder ihr Pony vor der Schule anbinden oder mit Feuer und einem Revolver Wölfe verscheuchen würde. Stattdessen begriff sie, dass sie einen Busen kriegen würde und beim Lesen in einem Sessel würde sitzen müssen. Dass sie sich die Nägel lackieren und Jungs küssen und Babys kriegen würde, und dass Blut vorn aus ihrem Po kommen würde.


      »Nein!«, sagte sie entschieden. »Nein!«


      Mummy versuchte, die Arme um sie zu legen, doch Ruby stieß sie weg.


      Sie wollte das nicht. Sie wollte nichts von all dem. Sie wollte keine Schlampe sein und kein Flittchen und keine Nutte. Sie hasste Frauen, und sie hasste Mummy, weil sie ihr das alles erzählt hatte.


      Kein Wunder, dass Daddy sie nicht mehr lieb hatte.


      Ruby brach in Tränen aus.


      Alison Trick war wie vor den Kopf geschlagen.


      Der Gedanke an »das Gespräch« hatte sie schon seit einer ganzen Weile nervös gemacht. Ihre eigene Mutter hatte damit viel zu lange gewartet, und sie hatte diesen Fehler nicht wiederholen wollen.


      Sie hatte damit gerechnet, dass Ruby das Ganze peinlich sein würde. Dass sie durcheinander sein würde. Vielleicht ein bisschen ängstlich.


      Aber mit Hysterie hatte sie nicht gerechnet.


      Sie versuchte, Ruby zu trösten, doch sie hörte einfach nicht auf zu weinen. Das kleine Mädchen schluchzte mit jeder Faser seines Seins, krümmte sich vornüber und hielt sich mit den Fäusten den Bauch, während ihm Tränen übers Gesicht und aufs Bett liefen wie Regen aus einer alten Dachtraufe.


      Alison spürte, wie ihre eigene Kehle schmerzte. »Ruby, was ist denn?« Sie rieb ihr den Rücken und streichelte ihr Haar und beugte sich vor, damit sie in das heiße kleine Gesicht ihrer Tochter sehen konnte.


      »Sag mir doch, was los ist, Schatz. Bitte. Du fängst an, mir Angst zu machen.«


      Ruby schüttelte den Kopf. Ein paar Mal versuchte sie zu sprechen, aber sie konnte nicht. Sie weinte und weinte und weinte in den Armen ihrer Mutter, und als sie endlich Worte herausbekam, waren sie so winzig und schwach, dass Alison Trick das Ohr ganz dicht an Rubys Lippen halten musste, um zu verstehen, was ihre kleine Tochter zu sagen versuchte.


      »Sag’s Daddy nicht.«
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      Am Donnerstag fuhr Ruby mit dem Bus zur Schule und bekam nichts von dem Gegröle und den Beleidigungen und den Schimpfnamen und dem An-den-Haaren-Ziehen mit. Auf der Skala des Aufruhrs, zu dem ihr Leben geworden war, kam der Bus gar nicht mehr vor.


      Als sie durch Fairy Cross kamen, dachte sie an Miss Sharpe.


      Ein größerer Junge trat ihr auf den Fuß und fuhr mit der Sohle seines anderen Schuhs an ihrem Schienbein hinab, schob den weißen Kniestrumpf bis ganz nach unten und hinterließ eine lange, rote, schmutzige Schramme.


      Ruby starrte ihn mit blicklosen Augen an, bis er aufstand und weiter nach hinten in den Bus ging.


      Du kannst jederzeit kommen und mir alles erzählen, Ruby. Sogar geheime Sachen.


      Es war an der Zeit, einen Erwachsenen um Hilfe zu bitten.


      Miss Sharpe war krank.


      Der Lehrer, der sie vertrat, hieß Mr Brains – »Mr Schlaumeier« –, und er wollte keine Witze über seinen Namen hören, weil er die ALLE SCHON KANNTE.


      Trotzdem stellte die 5B ihn diesbezüglich auf die Probe, von halb zehn Uhr morgens, als er sich vorstellte, bis halb vier Uhr nachmittags, als es zum letzten Mal klingelte. Wenn er etwas wusste, lachten die Kinder, weil er Mr Brains hieß. Und wenn er etwas nicht wusste oder ein Gesicht nicht kannte oder nicht wusste, was nach dem nächsten Klingeln kam oder wo das Lehrerzimmer war, lachten die Kinder, weil er Mr Brains hieß.


      Ruby lachte nicht. Ruby weinte fast. Sie musste doch jemandem etwas sagen. Was sie sagen sollte, wusste sie nicht genau, aber jetzt, wo sie sich entschlossen hatte, es zu sagen, musste sie einfach irgendjemandem irgendetwas sagen und einen Erwachsenen entscheiden lassen, was zu tun war.


      Aber wen gab es denn?


      Mummy konnte sie es nicht sagen, weil sie sie wegen der Bürgerwehr angelogen hatte. Adam war doch nur ein Kind, genau wie sie – und wenn sie es seinem Vater erzählte, dann würde Mr Braund vielleicht vorbeikommen, und es würde Krach geben.


      Wem konnte sie sonst trauen?


      Es gab niemanden.


      Ruby durchlebte den Schultag in einem Nebel der Beklommenheit, und auf dem Nachhauseweg lehnte sie im Bus den Kopf gegen die Fensterscheibe und fühlte jedes Holpern an der Schläfe, während sie darüber nachgrübelte, was sie tun sollte.


      Noch ehe sie es richtig begriff, war Ruby an der falschen Haltestelle ausgestiegen, in Fairy Cross, mit drei Kindern, die sie kaum kannte. Die drei sahen sie komisch an und gingen dann kichernd weg.


      Sie ging in die andere Richtung – auf den Pub zu.


      Es war dunkel gewesen, als Daddy und sie damals hier gewesen waren, und geregnet hatte es auch, und sie bog ein paar Mal falsch ab. Aber Fairy Cross war so klein, dass man, selbst wenn man jedes Mal falsch abbog, ziemlich bald doch richtig abgebogen war, und es dauerte nicht lange, bis sich Ruby vor Miss Sharpes Haus wiederfand.


      Sie öffnete das kleine Holztor und machte es hinter sich wieder zu, dann ging sie den Weg hinauf und klopfte an die Tür.


      Sie war nervös. Doch je länger Miss Sharpe brauchte, um die Tür aufzumachen, desto weniger nervös war sie, bis ihr schließlich klar wurde, dass Miss Sharpe nicht zu Hause war und sie also überhaupt nicht nervös zu sein brauchte.


      Als sie aufhörte, nervös zu sein, ärgerte sie sich ein bisschen, und außerdem machte sie sich ein wenig Sorgen. Sie war aus dem Bus gestiegen, und jetzt war sie sich nicht sicher, wie sie in einen anderen steigen sollte. Sie war doch bisher immer nur mit dem einen Schulbus gefahren, von der Haltestelle oben an der Straße nach Limeburn aus. Sie hatte nicht einmal mehr Geld, ging ihr auf, und jetzt ärgerte sie sich noch mehr über Miss Sharpe, weil die nicht in der Schule gewesen war, auch wenn sie wirklich krank war.


      Plötzlich überlegte Ruby, ob Miss Sharpe vielleicht so krank war, dass sie nicht aufstehen konnte, um die Tür zu öffnen. Vielleicht war sie ja so krank, dass sie einen Arzt brauchte.


      Oder einen Krankenwagen! Vielleicht würde Ruby den Notruf wählen müssen, und das wäre ja so aufregend! Alle in der Schule würden so was von neidisch sein! Hoffentlich gab es in Fairy Cross eine Telefonzelle. Sie wollte nicht bei Nachbarn klopfen und um Hilfe bitten, damit die dann den Notruf wählten und den ganzen Ruhm einheimsten.


      Sie versuchte es mit der Türklinke, viele Leute schlossen ihre Haustür oder ihr Auto nämlich nie ab.


      Miss Sharpe schon.


      Ruby ging ums Haus herum und klopfte an die Hintertür.


      »Miss Sharpe!«, schrie sie. »Miss Sharpe!«


      In der Hintertür waren kleine Glasfenster, aber eins war gesprungen und bei einem fehlte das Glas ganz, und der Raum, den Ruby zwischen ihren gewölbten Händen hindurch dahinter sehen konnte, war die Küche. Überall lag Zeug auf dem Boden verstreut – so kleine Pellets. Ruby furchte die Stirn und versuchte zu erkennen, was das war.


      Noch während sie die Pellets anstarrte, kam plötzlich ein graues Kaninchen über den Boden gehopst und fing an, sie zu fressen.


      »Harvey!«, stieß Ruby hervor. Die Pellets waren bestimmt Kaninchenfutter.


      Also, wenn Harvey zu Hause war, dann musste Miss Sharpe auch da sein. Im Bett. Krank. Und sie brauchte bestimmt blitzendes Blaulicht und Sirenengeheul und eine Retterin.


      Ruby versuchte es mit der Tür und stellte fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Sie trat ein und kam sich vor wie ein Einbrecher.


      Es war unheimlich, in dem leeren Haus von jemand anderem zu sein, auch wenn es Miss Sharpes war. Hier drin war es ganz, ganz still, und es roch ein bisschen komisch, nach Abendessen, aber es stand nichts auf dem Herd.


      »Miss Sharpe!«, rief sie.


      Das Kaninchen kam angehoppelt, und Ruby hockte sich hin, um es zu streicheln. Sie war ganz vorsichtig, aber es hatte überhaupt keine Angst und ließ sich von ihr überall kraulen, so viel sie wollte. Beim Streicheln fühlte Ruby sich besser. Es war so ähnlich, wie Lucky anzufassen, weil das Glück brachte, aber schöner und wärmer. Je länger sie Harvey streichelte, desto besser fühlte sie sich. Er war so weich, dass sie an manchen Stellen auf ihre Hand schauen musste, um sicher zu sein, dass sie ihn wirklich berührte.


      Seine Ohren waren voll klasse.


      »Braver Kerl«, sagte Ruby. »Warte hier.«


      Harvey wartete tatsächlich, während Ruby leise ins Wohnzimmer schlich. »Miss Sharpe!«


      Dort war niemand, also stieg sie langsam die Treppe hinauf. Auf halbem Weg hörte sie ein Geräusch hinter sich und fuhr herum.


      Harvey saß am Fuß der Treppe und schnupperte an ihren Fußspuren.


      »Braver Junge, bleib da.«


      Sie stand oben an der Treppe. »Miss Sharpe? Ich bin’s, Ruby Trick.«


      Hier oben gab es drei Schlafzimmer, und Miss Sharpe war in keinem davon. Die Betten waren ordentlich gemacht, und auf einem Sessel in dem größten Zimmer lag Miss Sharpes Handtasche. Ruby erkannte sie wieder, da war nämlich so ein kleiner Lederanhänger in Gestalt eines Scotchterriers dran.


      Ruby ging wieder nach unten, und Harvey erwartete sie. Er folgte ihr auch in die Küche.


      Sie sah, dass das Kaninchenfutter, das auf dem Boden verstreut war, aus einer großen, umgekippten Tüte gekullert war, also stellte sie die Tüte wieder hin. Das Futter hieß Bugsy Supreme.


      Neben der Hintertür standen zwei Schalen. In der einen war noch mehr Bugsy Supreme, und die andere war leer. Ruby nahm sie und füllte sie mit Wasser.


      Sobald sie sie wieder auf den Boden stellte, kam Harvey angehopst und begann zu trinken.


      »Oooch, du Armer!«, sagte sie. »Solchen Durst hast du gehabt!« Sie hockte sich hin und streichelte das Kaninchen, während es trank. Als er fertig war, machte Harvey Männchen und zog seine Ohren neben dem Gesicht nach unten, um sie zu putzen, eins nach dem anderen. Darüber musste Ruby laut lachen, er sah nämlich aus wie ein Spielzeugkaninchen, oder wie eins aus einem Zeichentrickfilm.


      Sie war böse auf Miss Sharpe, weil sie nicht da war, wo sie doch eigentlich krank sein sollte, aber sie war noch böser, dass Miss Sharpe weggegangen war und Harvey ohne Wasser zurückgelassen hatte. Wenn sie nicht vorbeigekommen wäre, wäre er vielleicht gestorben!


      Sie sollte ihn mit nach Hause nehmen.


      Die Idee tauchte fix und fertig geformt in ihrem Kopf auf. Sie würde ihn mit nach Hause nehmen. Das wäre doch kein Stehlen; sie würde ja nur dafür sorgen, dass Harvey in Sicherheit war und zu fressen bekam, bis Miss Sharpe zurückkam. Wahrscheinlich würde Miss Sharpe Ruby dankbar sein, dass sie Harvey gerettet hatte. Ruby hätte darauf gewettet, dass sie dankbar sein würde.


      Natürlich konnte sie auch jemandem Bescheid sagen. Sie musste das Kaninchen nicht mit nach Hause nehmen. Ruby legte die Stirn in Falten, als dieser Gedanke fix und fertig geformt auftauchte. Sie könnte nach nebenan gehen und die Leute dort bitten, sich um Harvey zu kümmern, bis Miss Sharpe zurückkam. Sie könnte in der Schule Bescheid sagen, und dort würden sie Miss Sharpe auf ihrem Handy anrufen und schauen, wie lange sie weg sein würde. Sie könnte den Tierschutz anrufen, und die würden einen Mann in einem Kastenwagen schicken, der Harvey in ein Tierheim bringen würde.


      Wenn sie irgendetwas von all dem tat, bräuchte sie das Kaninchen nicht mit nach Hause zu nehmen.


      Also tat Ruby nichts von all dem.


      Stattdessen suchte sie sich eine Plastiktüte, tat reichlich Bugsy Supreme hinein und knotete sie oben zu. Sie konnte keinen Käfig entdecken, also leerte sie ihren Rucksack auf dem Küchentresen aus und steckte Harvey hinein. Dann zog sie die Reißverschlüsse zu, so dass nur sein Kopf oben aus dem Rucksack schaute, gleich neben dem Kopf von dem Plüschpony. Das sah voll komisch aus, als hätte sie ein Kaninchen und ein Pony in ihrem Rucksack! Das musste sie Adam zeigen.


      Dann nahm sie das Futter, ging hinaus und machte die Hintertür hinter sich zu.


      Ruby wartete fast eine Stunde auf den Bus. Als sie einstieg, sagte sie dem Fahrer, dass sie kein Geld hatte.


      »Ich bin an der falschen Haltestelle ausgestiegen«, erklärte sie.


      Der Mann musterte Ruby von oben bis unten. »Bist du neu hier?«


      »Nein, ich hab bloß an was anderes gedacht.«


      Der Fahrer seufzte. »Wie weit musst du denn?«


      »Bis Limeburn.«


      »Na schön«, sagte er. »Dieses eine Mal.«


      Als sie nach Hause kam, war Mummy da, und Ruby war erleichtert, sie zu sehen.


      Sie sagte Mummy, sie sei ausgewählt worden, das Schulkaninchen mit nach Hause zu nehmen.


      »Ich wusste gar nicht, dass ihr ein Schulkaninchen habt.«


      »Doch, er heißt Harvey. Eigentlich gehört er Miss Sharpe, aber die ist krank, deshalb haben sie gesagt, ich darf für ihn sorgen.«


      »Haben die dir denn keinen Käfig mitgegeben?«


      »Den konnte ich nicht im Bus mitnehmen.«


      »Haben sie dir was zu fressen für ihn gegeben?«


      »Ja«, sagte Ruby und zeigte ihr das Futter.


      »Der ist ja unheimlich süß«, meinte Mummy. »Wir machen ihm draußen ein Bett.«


      »Harvey wohnt aber drinnen«, wandte Ruby ein.


      »Also, hier wohnt Harvey draußen. Du kannst ihn jeden Tag rauslassen und im Garten mit ihm spielen, aber hier drinnen macht er auf den Teppich, und das geht nicht.«


      »Okay«, gab Ruby widerstrebend nach.


      Mummy baute Harvey ein echt tolles Haus aus einer umgekippten alten Mülltonne aus Metall, die sie mit Ziegelsteinen abstützte. Da taten sie Sägespäne aus dem Schuppen neben dem Holzstapel hinein, wo Daddy immer die Stämme zersägte, und sie bastelten eine Tür aus Hühnerstalldraht.


      Ruby spielte vor dem Abendessen eine Weile mit Harvey – selbst als es zu regnen begann –, und Adam beugte sich übers Gartentor und konnte gar nicht fassen, was für ein Glück sie hatte.


      Und eine Weile konnte Ruby das auch nicht fassen.


      Der Abend dämmerte, als John Trick merkte, dass er klatschnass war, und als er die Angelschnur einholte, hing ein kleiner, erschöpfter Weißfisch am Haken.


      Er zog seinen Schlagstock aus der Tasche und versetzte dem Fisch einen Schlag auf den Kopf, aber er hatte vier Dosen Strongbow getrunken und verfehlte ihn knapp. Das Streifen des Stocks schien den Fisch neu zu beleben, und er sprang ihm aus der Hand und fing an, sich über die schroffen Felsen aufs Meer zuzuzappeln.


      Trick torkelte rutschend hinter ihm her. Zweimal verfehlte er das Tier, während es blinkte und blitzte. Beim ersten Mal fiel ihm der Stock aus der Hand und zwischen zwei Felsen, beim zweiten Mal zerriss er sich die Jeans und schürfte sich das Knie auf.


      Der Weißfisch war noch einen Zappler vom sicheren Wasser entfernt, als Trick ihn schließlich packte und ihn fest auf die glitschigen Felsen drückte. Keuchend tastete er herum, und seine Hand schloss sich um einen glatten Kiesel, so groß wie zwei Fäuste.


      Zweimal schlug er auf den Fisch ein, zerquetschte ihm die Kiemen und sprengte ein silbriges Auge heraus.


      Dann schlug er wieder und wieder zu – bis der Felsen voller Blut und Gedärme war und Schuppen um ihn herum verstreut waren wie glitzerndes Konfetti.
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      Der Tag der Parade der Aussätzigen dämmerte, grau und ungewöhnlich schwül für diese Jahreszeit. Die Luft war so schwer, dass sie die See niederdrückte und das Wasser bis nach Lundy Island platt und grau dalag, obwohl die Springflut fällig war. Oder bis dorthin, wo Lundy Island sein sollte. Am blassen Horizont war nichts zu sehen.


      Lundy weit oben, kein Regen von droben


      Lundy tief im Wasser, es wird kälter und nasser.


      Lundy lag nicht tief im Wasser. Die Insel war schlicht und einfach nicht da.


      Ruby stand oben auf der Helling und starrte hinaus, vorbei am Gut und am Gore. Sie konnte das Meer immer im Bauch fühlen, und obgleich Ebbe herrschte und das Wasser weit weg war, fühlte sie es heute mehr denn je. Es wird Sturm geben, dachte sie. Aber das war doch lächerlich. Nie hatte sie die See ruhiger gesehen, und nie hatte die Luft sich stiller angefühlt.


      Um die Mittagszeit war die Luft so, als atme man Wasser. Der Himmel verursachte ihr Kopfschmerzen. Sie konnte spüren, wie er auf ihrem Gesicht lastete, direkt unter den Augen, und sobald sie sich den Kartoffelsack über den Kopf zog, klebte er an ihrer Haut.


      Mummy holte Asche aus dem Kamin im Wohnzimmer und beschmierte ihr das ganze Gesicht damit, doch die Asche blieb keine Asche – sie verwandelte sich in eine Paste und rollte sich in der Feuchtigkeit zu Krümeln.


      »Krieg ich Geschwüre?«, fragte Ruby.


      »Wie machen wir denn Geschwüre?«, fragte Mummy.


      »Mit Rice Krispies und Tomatensoße.«


      »Wir haben keine Rice Krispies.«


      Ruby hatte vergessen, sie darum zu bitten. In letzter Zeit hatte sie an so viele andere Dinge denken müssen. Sie seufzte; nur mit einem Sack und ein bisschen Asche würde sie nie den Preis für den besten Aussätzigen unter vierzehn gewinnen. Das konnte doch jeder.


      »Es tut mir leid, Rübchen«, sagte Mummy.


      »Ist ja auch egal«, erwiderte Ruby.


      Plötzlich wollte sie Mummy ganz fest drücken. Es war so lange her seit dem letzten Drücken, dass sie überlegte, ob sie das überhaupt tun sollte, aber dann tat sie es doch.


      Sie war froh, dass sie es getan hatte. Mummys Arme waren warm und liebevoll und schienen gar nicht überrascht zu sein, dass Ruby endlich zu ihnen heimgekommen war, auch wenn sie selbst ziemlich überrascht von sich war.


      »Ich hab dich echt lieb«, sagte Ruby.


      »Ich dich auch, Rübchen.«


      Da hätte Ruby es ihr fast erzählt. Beinahe. Das von den Bürgerwehr-Streifzügen und der Pistole und dem zerschnittenen Reifen und dass Daddy sie nicht lieb hatte. Von dem Angstgefühl in ihrem Bauch.


      Aber wenn Daddy sie jetzt verließ, wäre sie schuld daran, weil sie ihn so wütend gemacht hatte.


      Und dann würden Mummys Arme vielleicht nicht so warm und einladend sein.


      Also stand sie stattdessen einfach nur da, auf dem Spinnenteppich, und lehnte den Kopf gegen Mummys Brust und drückte und drückte und drückte.


      Tsching-tsching.


      Sie blickten beide zur Decke hinauf.


      Tsching-Knarz. Tsching-Knarz.


      »Daddy kommt.«


      In Taddiport wimmelte es an diesem Abend vor Leprakranken. Kaum jemand war zum Zuschauen gekommen, alle machten mit.


      Daddy war nicht der Einzige, der nicht als Aussätziger gekommen war; mehrere Leute waren anders verkleidet. Kreuzritter und Piraten strömten aus dem Pub auf die schmale Straße, um sich unter Bettler und Krüppel sowie die beiden Hälften eines Pantomime-Pferdes zu mischen: Die vordere Hälfte bäumte sich mit zurückgeworfenem Kopf auf und hielt ein Glas Bier in einem Huf; die hintere Hälfte, fluchend und ganz rot im Gesicht, trug eine haarige braune Hose und einen Schweif.


      Ruby hielt Mummys Hand fest umfasst, und sie folgten Daddy durch die Menge. Hin und wieder verloren sie ihn für ein paar Schritte aus den Augen, doch sie konnten ihn jedes Mal wiederfinden, indem sie auf die JingleBobs lauschten, deren Klirren durch den Lärm drang.


      Das Gedränge war so dicht und die Luft so zäh, dass jeder Händedruck feucht war und jedes Gesicht rot glänzte. Ruby war verschwitzt, alles juckte, und durch den Dunst der gebratenen Zwiebeln vom Burger-Wagen her konnte sie die Körper der anderen in der Menge riechen.


      Sie gingen die Reihe der kleinen Buden entlang, wo alles mögliche Lepra-Zeug verkauft wurde. Es gab Anti-Lepra-Kristalle, Bettelschalen für Leprakranke und einarmige, einäugige Lumpenpuppen. Mummy hatte Ruby zwei Pfund gegeben, die sie ausgeben durfte, und sie hielten an, damit sie sich für fünfzig Pence Eiterkaubonbons kaufen konnte; die waren grün mit roten Kringeln drin.


      Der Einbeinige aus dem King’s Arms kam an einer grob gezimmerten Krücke an ihnen vorbeigehopst und läutete eine Glocke.


      »Unrein!«, rief er alle paar Schritte. »Unrein!«


      »Schaut doch mal, sein Stumpf!«, flüsterte Ruby mit großen Augen.


      »Angeber«, knurrte Daddy.


      Die Sonne ging unter, obgleich es niemand merkte – so dicht und so schwarz waren die Wolken am Horizont.
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      Auf dem Polizeirevier von Bideford war es ungewöhnlich ruhig, und die Beamten vom Nachtdienst spielten im Einsatzraum Canasta.


      Calvin nicht. Er genoss einfach die Ruhe. Nicht nur hier war es ruhig, wenn er nach Hause kam, würde es auch dort ruhig sein. Oder so laut, wie er es haben wollte. Das war ganz allein seine Entscheidung – genau darum ging es ja. Wenn er wollte, konnte er die ganze Nacht lang Pornos schauen und Motörhead hören und sämtliche Chips in der ganzen Wohnung auffuttern, und das waren nach dem gestrigen Freiheitsrausch im Supermarkt eine Menge. Völlig high war er an die Kasse getreten und hatte in vorwitziger Rebellion zugesehen, wie die Kassiererin das Bier gescannt hatte, und das Knabberzeug und die Tiefkühlpizzas und die DVDs mit Knarren auf dem Titelbild. Er hatte sogar ein Fifa-Fußballspiel vom Grabbeltisch dazugeschmissen, dabei besaß er gar keine Playstation. Aber er würde sich eine zulegen. Und eine Xbox auch, wenn ihm danach war. Überall um ihn herum hatte Calvin die neidischen Blicke verheirateter Männer gespürt, und angesichts der völligen Gemüseflaute in seinem Einkaufswagen hätte er sich am liebsten auf die Brust getrommelt.


      Wie hatte er diesen Hochzeitsquatsch nur so lange laufen lassen können? Jetzt sah er alles so klar. Er fühlte sich, als wäre er gerade einem Kult entkommen.


      »Sie sind ja super drauf«, hatte King argwöhnisch festgestellt.


      »Ja«, berichtete er. »Ich hab mich von Shirley getrennt.«


      »O Mann. War’s sehr schlimm?«


      »Ja. Aber ich glaube, sie war nicht mein Typ.«


      »Was ist denn Ihr Typ?«


      »Ich weiß gar nicht, ob ich einen habe.«


      King hatte gelacht und gemeint Sehr weise, und mehr hatten sie zu diesem Thema nicht gesagt.


      Calvin blickte auf. Tony Coral stand in der Tür des Einsatzraumes. Er hatte den Umgang mit der Telefonanlage nie gemeistert, obgleich es sich um die einfachste Version handelte, die man für Geld leasen konnte. Stattdessen hängte er Anrufer gern in die Warteschleife, erhob sich dann mit einem Knarren und einem Seufzer von seinem Stuhl und wanderte auf der Suche nach dem Ansprechpartner des Anrufers im Gebäude umher.


      Jetzt stützte er sich mit einer Hand am Türrahmen ab und kippte nach vorn, wobei er auf einem Bein stand, das andere hinter sich ausgestreckt, als würde er gleich auf Schlittschuhen in den Einsatzraum gleiten.


      »Hab da so ’nen Typen mit ’ner Vermisstenmeldung.«


      Calvin war der Jüngste, und die Kartenspieler sahen ihn alle an, also ging er zum Empfang, um Tony Coral die Mühe zu ersparen, den Anrufer aus der Leitung zu schmeißen.


      »Ich möchte jemanden als vermisst melden«, sagte der Mann am Telefon.


      »In Ordnung, Sir. Darf ich Ihren Namen erfahren, bitte?«


      »Marshall. David Marshall.«


      »Und wie heißt die Person, von der Sie glauben, dass sie vermisst wird?«


      »Georgia Sharpe.«


      »Sharpe mit e?«


      »Ich glaub schon. Hinten dran.«


      Calvin notierte alle Details, die das Formular verlangte. Georgia Sharpe war Lehrerin in der Westmead Junior School. Sie war erst Mitte zwanzig, und er überlegte laut, warum ihre Angehörigen sie nicht als vermisst meldeten.


      »Ich weiß nicht genau«, meinte Dave Marshall. »Ich glaub, sie hat nur ihren Vater, und der wohnt weit weg. In Schottland oder so.«


      »Ist sie Schottin?« Ein Akzent wäre bei einer Vermisstenmeldung hilfreich.


      »Nein.«


      »Oh.«


      »Hören Sie«, sagte Dave Marshall. »Ich hoffe, ich verschwende hier nicht irgendjemandes Zeit. Ich kenne Georgia nicht besonders gut, sie hat erst im Sommer hier angefangen. Aber sie ist ein netter Mensch, und sie ist sehr gut in ihrem Job, und ich glaube nicht, dass sie einfach nicht zur Arbeit kommen würde, es sei denn, sie wäre krank. Und wenn sie krank wäre, dann ist sie jemand, der definitiv anrufen würde, glaube ich, und das hat sie nicht getan, und ich hab sie telefonisch nicht erreichen können.«


      »Okay, Mr Marshall«, sagte Calvin. »Wir schicken jemanden vorbei, der nachsieht, ob sie da ist, und dann können wir das Ganze weiterverfolgen, falls es nötig ist.«


      Calvin hätte ein Pfund gegen eine Prise Hundescheiße gewettet, dass sie Georgia Sharpe mit Grippe oder einem Freund im Bett vorfinden würden, aber er sagte gern: Wir schicken jemanden vorbei. So etwas sagten sie immer in amerikanischen Cop-Filmen, obwohl er wusste, dass letzten Endes wahrscheinlich nur er vorbeischauen und wie ein Wichtel ans Fenster klopfen würde.


      Natürlich würden sie vierundzwanzig Stunden warten. Man gab einer vermissten Person immer vierundzwanzig Stunden Zeit, von selbst wieder aufzutauchen, es sei denn, es handelte sich um ein Kind, oder jemand hatte gesehen, wie der Vermisste in einen Lieferwagen gezerrt worden war.


      Oder die vermisste Person hatte ihre Mutter angerufen.


      Aber das war in diesem Fall nicht geschehen. Das hier hörte sich sehr viel unkomplizierter an.


      Calvin tippte gerade die Vermisstenmeldung für denjenigen, der morgen Abend Dienst hatte, als Tony Coral abermals ankam. Er senkte die Stimme zu einem Bühnenflüstern.


      »Ich hab da so’n Mädel mit ’nem Karton voller Pornofilme.«


      »Schön für sie«, meinte Calvin.


      Coral ruckte mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Empfang.


      »Ihr Name ist Sheila. Sie will mit Ihnen reden.«


      Als der Jüngste wusste Calvin, dass er auf derbe Scherze gefasst sein musste – ganz besonders am Samstagabend –, also folgte er Tony Coral mit bedächtig gefurchter Stirn.


      Aber es war kein Scherz.


      Es war etwas viel Schlimmeres.


      Es war Shirley.


      Shirley, mit einem Pappkarton voller Krempel, den er in ihrer Wohnung hatte liegen lassen. Einschließlich drei oder vier DVDs, die sie sich ganz am Anfang ihrer Beziehung mal zusammen angeschaut hatten, als sie sich noch Mühe gegeben hatten. Es waren keine Hardcore-Pornos – nur scharfe, nicht mehr ganz junge Bräute und große Titten –, aber trotzdem war es nichts, was Calvin über den Tresen einer Polizeiwache hinweg als sein Eigentum entgegennehmen wollte. Schon gar nicht von einer Exfreundin, die nach dem, was er durch den Türspalt sehen konnte, offenkundig ebenso viel getrunken wie geheult hatte.


      Er blieb wie angewurzelt stehen und winkte Tony Coral herbei.


      »Das ist meine Freundin«, zischte er.


      »Ach ja?«, fragte Tony Coral. Wieder neigte er den Körper – diesmal nach hinten –, um Shirley besser betrachten zu können. »Hübsches Mädel«, stellte er beifällig fest.


      »Meine Exfreundin«, fügte Calvin hinzu.


      »Ganz schön stämmig, nicht?«


      Calvin ignorierte diese Bemerkung aus althergebrachter Loyalität. »Wir haben uns erst vor einer Woche getrennt.«


      »Ah«, sagte Coral und nickte, als verstünde er vollkommen. Dann setzte er hinzu: »Ich versteh nicht.«


      »Ich will sie nicht sehen.«


      »Aah«, nickte Coral. Diesmal verstand er offenbar wirklich.


      »Könnten Sie sagen, ich wäre dienstlich unterwegs?«


      »Ich hab schon gesagt, dass Sie da sind.«


      »Können Sie sagen, dass Sie sich geirrt haben?«


      Tony Coral machte ein empörtes Gesicht. »Das wär doch gelogen.«


      Calvin seufzte. Er wusste, dass Coral keine Witze machte; er war wirklich ein Wahrheitsfanatiker, wie unbequem das auch sein mochte.


      »Dann geh ich eben weg«, sagte er. »Jetzt gleich. Geben Sie mir fünf Minuten, und dann sagen Sie ihr, ich bin im Einsatz, und bis dahin stimmt das dann ja auch.«


      »Geht klar«, sagte Tony Coral. »Was denn für’n Einsatz?«


      Calvin überlegte kurz. »Diese Vermisstenmeldung, die gerade reingekommen ist. Ich fahr nach Fairy Cross raus und klopfe mal an ein paar Türen, okay?«


      »Kein Problem«, versicherte Coral. »Soll ich Sheila sagen, sie soll ein andermal wiederkommen?«


      »Nein! Herrgott noch mal!« Calvin fand das alles zum Kotzen. Der einzig wahre Weg war der des geringsten Widerstandes, und er wünschte sich verzweifelt, Shirley nie wiederzusehen oder mit ihr sprechen zu müssen. Ihm ging auf, dass das unrealistisch war, da sie beide im eher kleinen North Devon wohnten, doch das Letzte, was er wollte, war, dass Shirley ihm seinen Karton mit Pornos noch einmal aufs Revier brachte, wenn er Dienst hatte – was sie ohne Zweifel tun würde, sonst hätte sie ihn ja einfach vor seiner Wohnung abgestellt oder den ganzen Krempel gleich weggeschmissen.


      Sie wollte ihn bloßstellen.


      Calvin seufzte.


      Eigentlich war er ihr das schuldig. Er hatte Shirley wehgetan, er hatte ihr das Herz gebrochen und ihr ihre Hochzeit mit den handgerissenen Einladungen und der verschissenen Eule verdorben. Das Mindeste, was er tun konnte, war, da rausgehen und sich von ihr mit einem Karton voller heißer Hausfrauen-Bräute und einem ins Gesicht geschmissenen Verlobungsring bis auf die Knochen blamieren zu lassen.


      Dann hatte er eine bessere Idee.


      »Können Sie das Zeug nicht konfiszieren?«, fragte er. »Ist schließlich Pornografie.«


      Fünf Minuten später ging Shirley ohne die Pornografie nach Hause, und Calvin Bridge fuhr in einem Dienstwagen nach Fairy Cross.


      Dave Marshall hatte keine genaue Adresse gewusst, aber Calvin dachte bei sich, dass nicht viel Klinkenputzen notwendig sein würde, um Georgia Sharpes Bleibe zu finden. In so kleinen Orten kannte jeder jeden, selbst wenn der Betreffende neu war. Manchmal gerade wenn der Betreffende neu war.


      Er hatte ein schlechtes Gewissen wegen Shirley, aber, wirklich, sie hatte sich das doch selbst eingebrockt.
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      Es wurde dunkel.


      Rubys Kopfweh war weg, und die Wärme auch. Eine kräftige Brise war aufgekommen, und sie wünschte, sie hätte einen Pullover über ihrem Kartoffelsack.


      Es gab großen Jubel, als die Fackeln angezündet und die Fahnen herausgebracht wurden und die Parade sich in Bewegung setzte, angeführt vom Stadtschreier und zwei Aussätzigen auf riesenhohen Stelzen.


      Ruby verspürte freudige Erregung, bei etwas dabei zu sein, das sich verrückt und uralt anfühlte, und sie drückte aufgeregt Mummys Hand.


      Sie waren Teil eines großen Menschenstroms, der sich den Hügel hinunterwand, auf das alte Hospital zu. Es waren nur so wenige Zuschauer übrig geblieben, um der Parade zu applaudieren, dass die Teilnehmer selber jubelten und im Gehen Beifall klatschten und ihre Lepraglocken läuteten.


      Als Ruby an dem düsteren grauen Haus vorbeikam, das einst die Aussätzigen der Gemeinde beherbergt hatte, donnerte es so laut, dass alle zusammenfuhren, und dann war überall entlang der Parade peinlich berührtes Gelächter zu hören.


      Ruby schaute nach oben.


      Es waren überhaupt keine Sterne da, und das letzte trübe Tageslicht zeigte ihr, dass am Himmel, der heute Vormittag platt und weiß gewesen war, jetzt überall dunkelviolette Wolken erblüht waren.


      »Es wird regnen«, sagte sie.


      »Na, so eine Überraschung«, bemerkte eine alte Bettlerin neben ihr, und dann lachte sie schrill und läutete ihre Glocke direkt vor Rubys Gesicht.


      Die Wiesen am Fluss waren schlammig, aber das kümmerte niemanden. Sie gingen einen matschigen Weg entlang, dorthin, wo ein Schwein am Spieß gebraten wurde, und Superman und Captain Hook stellten sich zusammen mit all den Aussätzigen an, alle mit Papptellern und Brötchen und Apfelchutney ausgerüstet.


      In der Warteschlange stießen sie auf die Braunds. Sie hatten Maggie mitgenommen, in ihrem rosa Elfenkostüm mit Glitzerflügeln und einem Stab mit einem silbrigen fünfzackigen Stern an der Spitze. Die perfekte Deputy-Dienstmarke, wenn Ruby immer noch ein Deputy hätte sein wollen.


      Wollte sie aber nicht.


      Mr Braund war viel größer als Daddy, und er und seine Frau waren beide in braunes Sacktuch gekleidet, ganz ähnlich wie Rubys. Nur war Mr Braund zu groß und zu wohlgenährt, um ein glaubwürdiger Aussätziger zu sein; mit seinem dichten schwarzen Haar erinnerte er mehr an Fred Feuerstein. Adam und Chris trugen zerlumpte alte Sachen und hatten richtige Geschwüre. Chris hatte eine Glocke, die er ständig direkt neben Maggies Ohr läutete. Sie sagte immer wieder, »Hör auf, Chris«, und rieb sich das Ohr, und er tat es immer wieder.


      Die Braunds begrüßten sie ganz fröhlich und überschwänglich. Mummy sagte Hallo zu ihnen, aber Daddy knurrte nur, und Rubys Bauch zog sich unwillkürlich zusammen wie an einem Schultag.


      »Hi«, sagte Adam.


      »Du siehst voll aus wie ein echter Aussätziger«, stellte Ruby fest.


      »Danke«, sagte er. »Du auch.«


      »Ich hab aber keine Geschwüre«, meinte Ruby. »Wir hatten nur Weetabix.«


      »Trotzdem«, erwiderte er. »Das mit der Asche ist toll.«


      »Das sind Nanna und Granpa!«, sagte Mummy.


      Ruby kicherte. Nanna hatte kein Kostüm an, aber Granpa war verkleidet, als leprakranker Pirat. Er hatte einen großen rötlichen Bart um, der zu seinem Haar passte, und eine unechte Hand, die abging, wenn man sie schüttelte.


      Alle lachten.


      Granpa bot Daddy seine falsche Hand an, doch Daddy ergriff sie nicht – er sah ihn nur so starr an, dass Granpa aufhörte zu lachen.


      »Vorhin waren im Fluss Forellen, die sind richtig gesprungen«, sagte Adam. »Wollen wir mal gucken gehen?«


      »Okay«, sagte Ruby.


      »Nein«, sagte Daddy.


      »Es ist doch gleich da drüben«, meinte Mummy.


      »Nicht mit ihm«, sagte Daddy und deutete mit einem Kopfnicken auf Adam.


      Verblüfftes Schweigen folgte. Dann fragte Mr Braund: »Wie meinen Sie das, nicht mit ihm?«


      »Genau so«, erwiderte Daddy. »Nicht mit ihm. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


      Ruby sah Adam an, der ein verwirrtes Gesicht machte.


      »John«, sagte Mummy rasch, »sei doch nicht albern.«


      »Wer ist hier albern?«


      »Niemand«, sagte Mummy. »Wir haben alle unseren Spaß. Das ist alles.«


      »Und ich verderbe alles? Willst du das damit sagen? Ich verderbe dir den Spaß?«


      Ruby merkte, wie die anderen Leute in der Schlange verstummten, um ihnen zuzuhören.


      »Immer mit der Ruhe, John«, sagte Mr Braund. »Sie …«


      »Leck mich doch«, sagte Daddy.


      Mummy berührte Daddys Arm. »John …«


      Daddy klatschte Mummy seinen Pappteller ins Gesicht, so dass sich ihr Kopf heftig zur Seite verdrehte, und sie machte ein paar verblüffte Schritte rückwärts. Als der Teller herunterfiel, klebte das Brötchen einen Moment mit Apfelchutney an ihrer Wange fest. Dann fiel es auch zu Boden.


      »Nutte!«, fauchte Daddy. Dann drehte er sich um und rammte Granpa die Faust in den Bauch. Nur einmal, aber so fest, dass ihm die Zähne herausfielen.


      »Hör auf!«, stieß Ruby hervor. »Daddy, hör auf!« Obwohl sie wusste, dass man manchen Dingen niemals Einhalt gebieten konnte, und sie fürchtete, dass dies hier vielleicht eins davon war.


      Aber Mr Braund trat rasch zwischen Mummy und Daddy, und Superman und das hintere Ende des Pferdes waren plötzlich auch da, und Daddy sagte Leckt mich doch alle und ging davon, in die Nacht hinein.


      »Kommt weg hier, Kinder«, sagte Mrs Braund und versuchte, sie einzusammeln und wegzuführen, aber keiner von ihnen ging mit.


      Die Leute halfen Granpa, und Nanna machte viel Wirbel und wischte Schlamm von seiner Zahnprothese.


      Ruby zitterte. Und als sie Mummys Hand ergriff, zitterte Mummy auch.


      »Alles in Ordnung, Alison?«, erkundigte sich Mrs Braund.


      Mummy nickte und versuchte zu lächeln, doch das klappte nicht. »Ich glaube, wir sollten nach Hause gehen, Ruby«, sagte sie mit wackeliger Stimme. »Ich habe gar keinen Hunger, du etwa?«


      »Nein«, sagte Ruby. »Ich hab keinen Hunger.«


      »Lassen Sie sich doch von Tim nach Hause fahren, Alison«, sagte Mrs Braund.


      »Nein, ist schon okay«, wehrte Mummy ab. »John wartet bestimmt am Wagen auf uns.«


      »Ich fahre Sie«, sagte Mr Braund entschieden. »In einer halben Stunde bin ich wieder da. Wahrscheinlich ist die Schlange bis dahin kein Stück vorangekommen.«


      Also machten sie es so. Ruby sagte Wiedersehen zu Adam, und er sagte Wiedersehen zu ihr, und sie folgten Mr Braund den ganzen Weg bis zum Parkplatz am oberen Ende des Dorfes, während die ersten dicken Regentropfen zu fallen begannen.


      Wo Daddys Auto geparkt gewesen war, war jetzt nur ein leeres Stück Rasen.


      Der Regen hämmerte auf die Windschutzscheibe und aufs Dach, und der Wind ließ den Range Rover den ganzen Weg bis nach Hause schwanken.


      Mummy und Mr Braund redeten nicht miteinander. Mummy kaute auf ihrem Daumennagel herum. Ruby saß hinten auf dem hellen Ledersitz und schob die Füße wieder unter den Fahrersitz, so wie an jenem Tag, als Mrs Braund sie in der Nähe der leeren Koppel mitgenommen hatte.


      Ihr Fuß berührte irgendetwas, und sie bog den Kopf nach unten, um nachzuschauen; dann griff sie hinunter und bekam das Ding unter dem Sitz zu fassen.


      Es war der andere Handschuh. Der linke, der zu dem rechten gehörte, den sie hinter dem Sofa gefunden hatte.


      Und jetzt wusste sie, dass beide Handschuhe Mr Braund gehörten.


      Sie starrte den Handschuh an, hielt ihn lose auf ihrem Schoß. Adam hatte gesagt, sein Dad hätte eine Freundin. Er hatte gesagt, es sei irgendjemand in London. Aber hatte er damit recht? Oder war es doch Mummy?


      Ich ruf dich nachher an. T.


      Ruby wusste nicht, was sie tun sollte. Fragen? Oder den Handschuh mit der Schuhspitze wieder unter den Sitz schieben?


      Wie dringend wollte sie es wissen?


      »Schaut mal, was ich gefunden habe«, sagte sie, noch ehe die Entscheidung in ihrem Mund bewusst gefallen war. Sie beugte sich vor und wedelte mit dem Handschuh zwischen Mummy und Mr Braund herum.


      »Die hab ich gesucht«, meinte Mr Braund. »Gut gemacht, Ruby. Wo hast du sie gefunden?«


      »Unter dem Sitz«, antwortete Ruby argwöhnisch. »Aber da war nur einer. Den anderen hab ich bei uns zu Hause gefunden, hinter dem Sofa.«


      »Frag mich ja, wie der dahin kommt«, brummte Mr Braund. »Ich komm irgendwann mal rum und hol ihn mir.«


      »Ruby bringt ihn morgen vorbei«, sagte Mummy. »Nicht wahr, Rübchen?«


      Ruby nickte langsam. Weder Mummy noch Mr Braund sahen aus, als hätten sie wegen dem Handschuh hinter dem Sofa ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hatte er ja wirklich eine Freundin in London. Und spielte das eigentlich noch eine Rolle? Ruby würde es Mummy nicht mal übel nehmen, wenn sie einen Typen hätte. Nicht nach dem, was gerade passiert war.


      Sie waren fast zu Hause. Der Wald, der über der steilen Straße nach Limeburn wogte und schwankte, bot ein wenig Schutz vor dem Wind, doch als sie auf dem Kopfsteinpflaster parkten und Ruby ausstieg, wurde sie ein paar Schritte zur Seite geweht.


      Obwohl es Nacht war, konnte sie die weißen Kronen der Wellen sehen, die sich gegen die Klippen warfen.


      Sie bedankten sich bei Mr Braund, und Mummy packte Rubys Hand, und zusammen rannten sie zum Retreat hinauf, vorbei an dem Bach, der durch den Regen wieder angeschwollen war, und an den tausenden schlammigen Rinnsalen, die aus dem Wald und von den Klippen geströmt kamen, die sie umgaben.


      Daddy war nicht zu Hause, und Ruby war dankbar dafür.


      Sie gingen nach oben und machten sich bettfertig. Ruby lag noch keine fünf Minuten in ihrem Bett, als Mummy hereinkam und sich neben sie setzte.


      »Es tut mir so leid, was heute passiert ist, Rübchen. Alles okay?«


      Ruby drehte eine Ecke ihrer Bettdecke zusammen, während der Baum draußen am Fenster kratzte. »Warum war Daddy denn so böse?«


      Mummy seufzte. »Ich weiß es nicht, Schatz. Daddy hat es ziemlich schwer gehabt, weißt du? Den Job zu verlieren, das ist für einen Mann sehr schwierig, und manchmal werden sie eben ohne Grund böse.«


      »Aber warum hat er Granpa gehauen?«, wollte Ruby wissen.


      Mummy schüttelte den Kopf, biss sich auf die Lippe und fing an, große Tränen zu weinen, die aus ihren Augen kippten und in glänzenden Streifen ihre Wangen hinunterliefen.


      Sie streckte die Arme aus, und Ruby hob ihre hoch und ließ sich umschlingen und gegen die Schulter ihrer Mutter drücken.


      Mummy wiegte sie, und Ruby ließ sich wiegen. »Alles wird gut, Rübchen«, sagte Mummy. »Alles wird gut.«


      Ruby glaubte nicht, dass Mummy log.


      Aber sie glaubte auch nicht, dass das stimmte.
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      Calvin brauchte keine fünf Minuten, um herauszubekommen, wo Georgia Sharpe wohnte, aber fünf Minuten reichten aus, um klatschnass zu werden. Er hatte sein ganzes Leben in North Devon verbracht, und an ein Unwetter wie dieses konnte er sich nicht erinnern. Der Wind trieb ihm den Regen tief ins Ohr, als er die Schultern hochzog und den schmalen Weg zu dem Cottage am Ende der Reihe hinaufrannte.


      Jeder kannte Georgia Sharpe, genau wie er gedacht hatte. Hauptsächlich weil sie ein zahmes Kaninchen hatte. »Im Haus!«, betonte mehr als ein Nachbar. Calvin verstand. In dieser Gegend waren Kaninchen eine Plage und Ungeziefer, keine Schoßtiere, für deren Futter man bezahlte, während sie einem auf den Fußboden schissen.


      Er klopfte, und nichts rührte sich, und dann rannte er sofort zur Hintertür und klopfte dort ebenfalls. Bei diesem Sturm würde er nicht lange herummachen.


      Calvin bemerkte die fehlende kleine Glasscheibe in der Tür und versuchte es mit der Klinke. Die Tür war nicht abgeschlossen, und er trat aus den tobenden Elementen in die Windstille einer wohlgeordneten Küche. Nur auf dem Boden verstreute Pellets, die wohl Kaninchenfutter waren, und ein kleiner, aber unordentlicher Stapel Bücher und Papier auf dem Küchentresen fielen ihm ins Auge. Und bei dem Geruch nach angebranntem Fleisch rümpfte er unwillkürlich die Nase.


      »Hallo?«


      Schon die Art und Weise, wie das Wort sich in der Luft verteilte, verriet Calvin, dass das Haus leer war.


      Hier würde er Georgia Sharpe nicht finden.


      Wie dem auch sei, das konnte er ja nicht in irgendein offizielles Dokument schreiben, also durchsuchte er das Haus, nur um seine Instinkte abzusegnen.


      Aus irgendeinem Grund fand er das Haus unheimlich. Was jeder Logik entbehrte. Nichts war nicht dort, wo es hingehörte, nichts war durcheinander, es gab keine hässlichen Überraschungen. Und doch spürte er mehrmals, wie seine Nackenhaare kribbelten.


      Als er die Handtasche auf dem Stuhl in dem Schlafzimmer entdeckte, das er für Georgia Sharpes hielt, wurde sein Herz bleischwer. Das war nicht gut. Calvin wusste nicht viel über Frauen, aber er wusste, dass Frauen und ihre Handtaschen wie siamesische Zwillinge waren. Wenn sie voneinander getrennt worden waren, konnte alles Mögliche passiert sein.


      Nachdem er die Handtasche gefunden hatte, streifte er ein Paar blaue Latexhandschuhe über und durchsuchte das Haus noch einmal – und diesmal öffnete er sämtliche Schränke.


      Nichts.


      Als er wieder unten in der Küche ankam, fiel ihm auf, dass die Tüte Bugsy Supreme aufrecht neben dem Mülleimer stand. Wenn das Kaninchen sie umgekippt hatte, um an das Futter zu kommen, dann hatte es sie doch ganz bestimmt nicht wieder richtig hingestellt. Und wo war das Kaninchen überhaupt? Im Hauswirtschaftsraum stand ein Katzenklo voller Streu, und neben der Tür eine Schale voll Wasser, aber von dem Kaninchen selbst war nichts zu sehen.


      »Komm, Bugs«, rief er. »Komm her, Häschen.«


      Das Häschen zeigte sich nicht.


      Calvin ging den Stapel auf dem Tresen durch. Drei blaue Hefte, eine rote Karte mit goldenen Sternen und der handschriftlichen Widmung Für gute Mitarbeit und eine Federtasche in Form einer glubschäugigen Banane. In der Banane waren zwei Kugelschreiber, ein Bleistiftanspitzer und ein Haus von einem Monopoly-Spiel. Georgia Sharpe war Lehrerin, dies hier jedoch war nicht der Tascheninhalt einer Lehrerin, sondern der eines Kindes.


      Merkwürdig. Irgendetwas stimmte hier definitiv nicht. Calvin wünschte, Kirsty King wäre hier, um es auszutüfteln, aber sie war nicht hier, also würde er sein Bestes tun müssen.


      Er nahm das erste Heft zur Hand und lächelte. In der oberen rechten Ecke standen in schiefer, unregelmäßiger Schrift die Worte Mein Tagebuhc. Und dann – darunter – anscheinend die Besitzerin des Heftes: Ruby Trick.


      Den Namen kannte er doch!


      Hastig spulte er in seinem Gedächtnis zurück. Er war jung und kam schnell darauf. Ruby Trick, das war das Kind, mit dem er im Auto ihres Vaters gesprochen hatte. In Instow, am selben Abend, als Steffi Cole ihren letzten, traumatischen Anruf zu Hause getätigt hatte.


      Wieder prickelte es in Calvins Nacken, und er lachte laut auf. Lächerlich! Wegen eines Kindertagebuchs das Frösteln zu kriegen! Da gab es keine Verbindung, das war reiner Zufall.


      Doch seine Nackenhaare ließen ihn nicht so leicht davonkommen.


      Calvin Bridge blätterte Ruby Tricks Tagebuch durch und kam sich dabei ziemlich albern vor. Und war froh, dass niemand hier war, der ihn auslachen konnte.


      Kurz vor dem Ende hielt er jäh inne, und diesmal stellte ihm der Schauer der Beklommenheit jedes Haar am ganzen Körper auf.


      Mein Daddy hat eine Pistole …


      Calvin befahl sich, nicht blöd zu sein. Nicht übertrieben zu reagieren. Das hier war das Tagebuch einer Zehnjährigen, keine Schatzkarte in einem Piratenfilm. Er musste objektiv sein. Er musste Vorsicht walten lassen. Er musste modern sein – weil sein uralter Körper vor Warnsignalen nur so kribbelte und flatterte.


      Noch einmal las er den Eintrag, dann legte er das Tagebuch hin, und seine Hand zitterte dabei ein wenig. Scheiß auf modern sein – das hier war wichtig. Das hier war irgendetwas – auch wenn er nicht wusste, was. Noch nicht. Im Augenblick konnte er lediglich einen Wirrwarr flüchtiger Bilder sehen, die in seinem Kopf umherhuschten, während er sich verzweifelt abmühte, sie zu fassen zu bekommen und sie dazu zu bringen, sich aneinanderzufügen.


      Kirsty King, die sich mit dem Gallensteinlöffel gegen die Zähne klopfte.


      Jody Reeves, die den Daumen hob, für eine kurze Fahrt in den Tod.


      Lippen, die sich in einem Schlitz in einer schwarzen Skimaske bewegten. Ruf deine Mutter an.


      Perlmuttsterne an einem Schokoladenhimmel.


      Ruby Tricks Vater am Kofferraum seines Wagens; er schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Scheinwerfer.


      Mein Daddy hat eine Pistole.


      Frannie Hattons blaue Flecke.


      Frannie Hattons blaue Flecke.


      Frannie Hattons blaue Flecke.


      Vielleicht brauchten sie ja doch nur eine einzige Leiche …


      Calvin fühlte, wie sich zwei Teile ineinanderfügten wie bei einem Puzzle, und griff nach seinem Handy.


      Als Kirsty King sich meldete, sagte er nicht einmal Hallo.


      »Ich weiß, warum er sie nicht erschießt!«, schrie er. »Die Pistole ist nicht echt!«
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      Das Unwetter kam.


      Der Wald um Limeburn herum stand seit fünfhundert Jahren dort und hatte nicht viel dergleichen erlebt.


      Wind und Regen taten sich zusammen, um mehr Wasser von den umgebenden Hügeln strömen zu lassen als jemals zuvor. Statt dass Regentropfen auf Blätter fielen und die Äste der Bäume schwer werden ließen, wurden sie augenblicklich von ihrem Ruheplatz auf den Boden geschmettert, wo sie sich sammelten und bergab aufs Meer zuflossen.


      Der Bach trat über seine moosbewachsenen Ufer und überschwemmte Straße und Kopfsteinpflaster fast zehn Zentimeter hoch. Die Bärenhöhle lief voll.


      Auf der Lichtung oben auf der Klippe wütete der Wind sogar noch heftiger. Was klein war, bog sich, um ihm aus dem Weg zu gehen.


      Was groß war, hatte weniger Glück.


      Die riesige Eiche, an der die Schaukel hing, war allein auf der Kuppe. Anders als der Wald hinter ihr, wo jeder Baum seinem Nachbarn Schutz bot, hatte diese Eiche in glorreicher Einsamkeit seit über zwei Jahrhunderten auf der Klippe oberhalb von Limeburn gestanden – ein Ausguck und eine Landmarke – und der Natur getrotzt.


      Diese Nacht jedoch würde ihre letzte sein.


      Sie schwankte und sie knarrte und sie kämpfte unter dem Ansturm des Windes aus dem Norden, der geradewegs vom Ozean kam und alles vor sich hertrieb. Das ausgefranste Tau peitschte umher, bis es so heftig und so hoch emporschwang, dass es sich in den Ästen verfing. Die Eiche begann zu stöhnen und dann zu quietschen. Wäre irgendein menschliches Wesen verrückt genug gewesen, jetzt auf der nahe gelegenen Bank zu sitzen, hätte es gefühlt, wie sich der Boden unter ihm bewegte, als die mächtigen Wurzeln sich mit aller Kraft an Mutter Erde festhielten. Auf und ab, auf und ab, als ringe das Land nach Luft.


      Irgendwann kurz nach Mitternacht knallte ein Geräusch wie ein Schuss durch den Wald, und die Bank kippte und wurde dann durch ein gewaltiges Aufbäumen von Wurzelwerk und Erde zur Seite geschleudert, das sich über sechs Meter hoch senkrecht himmelwärts streckte. Wie Hexenfinger hingen die Wurzeln da, während der Baum, den sie so lange genährt hatten, sich an das einzige Zuhause klammerte, das er je gekannt hatte.


      Mit einem grauenvollen Kreischen kippte die mächtige Eiche langsam vorwärts und schaute über den Klippenrand auf das tobende Wasser unter ihr – und dann stürzte sie mit einem letzten reißenden Geräusch von der Klippe ins Meer.


      Der Sturm war so laut und die See so wild, dass es kaum ein Platschen gab, als der riesige Baum auf die Wogen prallte.


      Ruby erwachte von einem Schuss.


      Einen Moment lang lag sie da; der Schweiß, der rasch an ihrem ganzen Körper abkühlte, war der einzige Beweis für einen schlimmen, schlimmen Traum.


      Doch auch wenn sie jetzt wach war, irgendetwas stimmte immer noch ganz und gar nicht.


      Der Wind und der Regen draußen waren gewaltig, und die Äste quietschten und klopften an ihrem Fenster, doch es stimmte noch etwas anderes nicht. Etwas, das näher war.


      Sie runzelte im Dunkeln die Stirn und begriff, was es war.


      Sie hatte sich nass gemacht.


      Mit langsam aufkeimendem Ekel setzte Ruby sich auf und knipste die Lampe an. Dann schob sie die Bettdecke weg. Seit Jahren hatte sie nicht mehr ins Bett gemacht, seit sie ganz klein gewesen war nicht mehr. Sie konnte es nicht fassen, dass ihr das jetzt passiert war.


      War es auch nicht.


      Mitten im Bett war ein kleiner Blutfleck.


      Hastig krabbelte Ruby aus dem Bett, als hätte sie dort drin eine Spinne entdeckt, dann stand sie sehr lange da und starrte den roten Fleck auf dem weißen Laken an.


      Sie wusste, was das bedeutete.


      Tränen schossen ihr die Nase hinauf und in die Augen.


      Sie wurde zu einer Frau, und sie konnte nichts dagegen machen. Das war eins von jenen Dingen, die man einfach nicht verhindern konnte.


      Sie weinte zu Ende und stand dann einen Moment lang da und zitterte in ihrem Micky-Maus-Nachthemd. Dann ging sie ins Badezimmer, nahm eine von den kleinen Einlagen, die Mummy ihr gezeigt hatte, zog den Papierstreifen ab und klebte ihn in einen frischen Schlüpfer. Sie wusste nicht, was sie mit dem alten machen sollte, also beschloss sie, ihn wegzuwerfen. Aber nicht hier in den kleinen Badezimmermülleimer, wo jeder ihn sehen könnte, sondern unten in den größeren Küchenmülleimer. Vielleicht sogar draußen in die richtige Mülltonne. Allerdings heulte der Sturm so laut ums Haus, dass sie dachte, der Küchenmülleimer würde vielleicht reichen, wenn sie ihn ganz tief unter den Abfällen versteckte, so dass niemand es merkte.


      Ruby schlich die Stufen hinunter und öffnete die kleine weiße Tür am Fuß der Treppe. Versuchte, sie zu öffnen. Aber irgendetwas drückte von der anderen Seite dagegen.


      Sie hielt inne und furchte die Stirn. Auf der anderen Seite der Tür konnte sie etwas hören. Etwas Lebendiges.


      Etwas Atmendes.


      »Daddy?«, flüsterte sie vorsichtig. »Daddy?«


      Sie bekam keine Antwort außer dem Getöse der Bäume, die versuchten, durchs Dach zu brechen, und jenem seltsamen Ein-Aus-Geräusch tiefer, schlummernder Atemzüge.


      Unwillkürlich schauderte sie abermals – und diesmal nicht vor Kälte.


      Hätte sie nicht den zusammengeknüllten Schlüpfer in der Hand gehalten, wäre Ruby wieder nach oben ins Bett gehuscht und hätte bis morgen früh gewartet.


      Stattdessen drückte sie von neuem gegen die Tür – diesmal ganz fest. Und jetzt traf sie auf sehr viel weniger Widerstand. Die Tür zum Wohnzimmer ging ganz plötzlich auf, und Ruby machte einen Schritt ins Meer.
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      Das Unwetter und der höchste Wasserstand des Jahres hatten sich mit dem wassergesättigten Wald zusammengetan, um Limeburn endlich von der Landkarte zu tilgen.


      Die Ratten waren als Erste dran. Aus ihren Nestern in den Kalkbrennöfen herausgeschwemmt, wurden sie von dem Sturm gegen die Häuser und die Autos geschmettert. Die Wellen, die über das Kopfsteinpflaster rauschten, waren von den wimmelnden schwarzen Tieren gesäumt, manche in Todesangst quiekend, andere schlaff und bereits tot.


      Dann kam das Meer auch die Helling herauf. Weiter als jemals zuvor. Es traf auf den über die Ufer getretenen Bach, der aus der Gegenrichtung kam, und gemeinsam füllten sie den Dorfplatz einen Meter tief mit Wasser und bereiteten dem wahren Sturmangriff den Weg.


      Dieser endgültige Angriff kam in Gestalt der großen Eiche. In diesem prachtvollen Baum hatte die See eine wahrhaftige Kriegswaffe gefunden. Wie einen Rammbock schleuderte sie die Eiche gegen den größeren der Kalköfen. Wieder und wieder und wieder, bis – endlich – die dicken Steinmauern fielen und der Ofen auseinanderbarst wie eine Bombe und sein dunkles Geheimnis ins Meer entließ.


      In zehntausend Jahren würden die grauen Steine, aus denen die Wände des Kalkbrennofens einst bestanden hatten, geglättet und kilometerweit die Küste hinaufgerollt worden sein, um den Kieselkamm zu verstärken und einen anderen Ort zu schützen.


      Ihr Werk hier jedoch war getan; es gab keine Barriere mehr zwischen Limeburn und der See.


      Und die See wusste es.


      Mit einem einzigen Brecher war sie über den Dorfplatz gerauscht, so dass nur noch die oberen Fenster der Häuser aus den Wellen hervorlugten. Sie hatte den zwanzig Jahre alten Nissan von Maggies Mutter auftreiben und ihn – da John Tricks Schrottmühle noch immer nicht dazwischen stand – gegen Mr Braunds neuen Range Rover krachen lassen.


      Dann war sie den flachen Hügel hinaufgeströmt, auf den Retreat zu, hatte schäumendes Wasser durch das Gartentor gepresst und die Haustür glatt aus dem Rahmen gedrückt.


      Das Meer!


      Das Meer war in ihrem Haus!


      Es reichte Ruby fast bis an die Knie, und sie taumelte vor Schreck seitwärts und wäre beinahe hingefallen, wobei ihr eines Bein auch noch bis zum Oberschenkel nass wurde.


      Es kam ihr unwirklich vor. Bei allem anderen war es dasselbe: Die Lampen waren doppelt an – im Zimmer und im Wasser. Die Haustür war teilweise offen und hing ganz schief nur noch an der oberen Türangel. Der Spinnenteppich trieb sanft vom Boden empor und folgte dem Wasser nach draußen, als es sich zurückzog.


      Dann atmete das Meer aus und kam wieder. Diesmal kam es herein wie ein Revolverheld in einen Saloon. Die Tür klappte an ihrer einen Angel auf, und eine Welle krachte ins Haus, brach sich schaumbrodelnd und breitete sich dann im Zimmer aus, plätscherte sacht gegen den Fernseher, der funkensprühend knallte, genau wie die Lampen, und alles wurde schwarz.


      »Mummy!«, schrie Ruby. »Mummy!«


      Das bitterkalte Wasser packte ihre Hüften, und sie taumelte wieder zur Seite und umklammerte die Klinke der kleinen weißen Tür, um sich aufrecht zu halten, als die Welle sich abermals zurückzog.


      Als sich ihre Augen an die neue Dunkelheit gewöhnten, konnte Ruby durch die Tür auf Limeburn hinaussehen.


      Das Wasser war kalt, aber das Frösteln, das Ruby Trick den Rücken hinablief, war noch kälter.


      Sie hatte sich geirrt.


      Das Meer war nicht in ihrem Haus.


      Ihr Haus war im Meer.


      Durch die kaputte Haustür konnte sie die Silhouette des gewaltigen Baumes sehen, der auf dem Dorfplatz vor und zurück rollte und zwischen den Autos und den Häusern umherpolterte.


      Zwischen dort und hier war nichts als Wasser.


      »Mummy!«, schrie sie. »Mummy!«


      All die Jahre hatte sie solche Angst vor dem Wald gehabt, vor den Bäumen, vor dem kriechenden Unterholz und dem Schlamm.


      Aber die wahre Gefahr war die ganze Zeit von der dunkelgrauen See direkt vor ihrer Türschwelle ausgegangen.


      Ruby sah die nächste Woge kommen. Sie machte kehrt, um wieder nach oben zu rennen, doch das Wasser riss sie glatt von den Füßen und schwemmte sie gegen den Couchtisch. Dort stieß sie sich Kopf und Schienbein an und schluckte Salzwasser, ehe sie auf alle viere hochkam; sie hustete und würgte und konnte nicht um Hilfe rufen. Die See saugte die Welle wieder aus dem Haus heraus, und Ruby blieb einen Moment lang keuchend auf den Knien hocken, zu verstört, um klar zu denken. Sie nahm nur den Salzgeschmack in ihrem Mund und den schwammigen Teppich unter ihren Fingern wahr.


      »Ruby!«


      »Mummy!«


      Hastig kam sie auf die Beine, gerade als die nächste Welle sie traf, aber diesmal war es keine so große, und sie hielt sich an der Tischkante aufrecht, dann platschte sie zur Treppe.


      »Mummy!«


      »Ruby! Wo bist du?«


      »Hier!«


      Irgendetwas stieß gegen Rubys Oberschenkel. Sie schaute nach unten und runzelte die Stirn. Sie erkannte das Ding, das da in dem schwarzen Wasser trieb, aber sie konnte das nicht verstehen. Es überstieg ihr Fassungsvermögen. Es war zu viel.


      Es war eine Leiche.


      Eine nackte Frauenleiche. Mit dem Gesicht nach unten und ganz straff aufgebläht, die Schultern und die Gesäßbacken hielten den Leichnam an der Wasseroberfläche.


      Ohne Gesicht konnte das jeder sein. Mrs Braund? Maggies Mutter? Die alte Mrs Vanstone? Ruby wusste es nicht, konnte nicht denken, wollte nicht denken.


      Während die schwarze See an den Wänden des Wohnzimmers plätscherte, trieb der Leichnam langsam von Ruby weg. Dann prallte er sacht vom Sofa ab und kam wieder zurück.


      Und da sah Ruby das Armband. Die silberne Kette grub sich in das aufgedunsene Handgelenk, aber die Glücksbringer klirrten genauso wie immer – der Elefant und die Krähe … und das kleine Hufeisen.


      Ihr Herz klopfte ganz heftig in ihrem Kopf, und ihr war schlecht.


      Sie hatte versucht, Miss Sharpe ihr Geheimnis anzuvertrauen, und jetzt war Miss Sharpe tot.


      Genau wie Frannie Hatton tot war, obwohl ihr Nasenring ja im Auto lag, und wie Steffi Cole tot war, in den Dünen hinter den Toiletten.


      Und urplötzlich wusste Ruby ganz einfach, dass ihr Daddy sie alle umgebracht hatte.


      Die Welle trat den Rückzug an, und Ruby stemmte sich in der kleinen weißen Tür ein, als das Wasser an ihren Beinen zu zerren begann. Der Leichnam trieb davon, schleppte den Arm mit dem Armband in einer Abschiedsgeste nach. In der Haustür stieß er an und drehte sich langsam, und als die Flut das Meer aus dem Haus saugte, nahm es Miss Sharpe mit.


      »Ruby!«


      Sie drehte sich um und sah Mummy auf halber Höhe auf der Treppe stehen – Panik im Gesicht und das Handy in der Hand.


      »Mummy! Das Meer ist im Haus!«


      »Komm rauf! Schnell!«


      Ruby rannte die Treppe hinauf, und sie hielten sich auf dem Treppenabsatz eng umschlungen. Ruby fing an zu weinen.


      »Schsch, Liebling. Uns passiert schon nichts.«


      Das stimmte nicht, das wusste Ruby. Aber sie weinte zu sehr, um zu erklären, wieso.


      »Wo ist Daddy?«, stieß sie in jäher Panik hervor.


      »Keine Angst, Schatz«, beschwichtigte Mummy. »Ich hab ihn schon angerufen; er kommt sofort nach Hause und kümmert sich um uns.«


      Das Unwetter, das aus dem Nichts gekommen war, war so heftig, dass Wasser aus den Gullys quoll und die Straßen überschwemmte.


      In Bideford bildete es lange, bis zur Wagenachse reichende Lachen, die Fußgänger aufhielten und Autofahrer, die klaren Verstandes waren, zum Schrittfahren nötigten.


      John Trick gehörte nicht zu diesen Autofahrern.


      Das schmutzige weiße Auto schob große Bugwellen vor sich her, während er auf dem Weg zur Hölle dem Himmel trotzte.


      Er hatte Alison verloren.


      Für ihn war sie tot. Diese dreckige Nutte.


      Der Wurm des Argwohns hatte sich in eine Python des Hasses und des Selbstmitleids verwandelt; die schnürte ihm das Gedärm zusammen und fing an, ihn lebendigen Leibes zu verschlingen. Jetzt war ihm alles klar. Er war blind gewesen, aber jetzt sah er alles ganz deutlich.


      Er würde sie umbringen. Alle würde er sie umbringen! Sie und ihre Mutter, dieses Miststück, und ihren perversen rothaarigen Vater.


      Trick schluchzte mit zusammengebissenen Zähnen und drückte die Hand auf den Bauch, fühlte die Windungen der gewaltigen Schlange. Sie trieb in seinem Innern ungehindert ihr Unwesen, und er hatte keine Macht über sie.


      Wenn er ihr nichts zum Fraß vorwarf, würde sie ihn töten.


      Aber Alison umzubringen, das war zu gut für sie. Zu schnell, zu schmerzlos, zu gütig. Er musste sie leiden sehen, für das, was sie ihm angetan hatte. Dafür, dass sie ihm mit ihrem Herumhuren und ihren Lügen seine Kraft und seine Stärke geraubt hatte, und sein Selbstwertgefühl und sein Scheißleben.


      Er könnte sie verprügeln und ohrfeigen und treten – aber das wäre nicht genug. Es wäre niemals genug.


      Aber es gab ja noch andere Möglichkeiten, einer Mutter wehzutun …


      John Trick wandte den Kopf.


      Eine Frau schob einen Buggy durch den Regen. Im Laufschritt, den Kopf gesenkt, platschte sie durchs Wasser, ohne auf die Nässe zu achten, die bereits ihre Jeans durchtränkt hatte, so dass sie fast schwarz aussah.


      Das Baby saß unter einer Plastikkuppel, ein Kokon aus PVC, dazu gedacht, es warm und trocken zu halten.


      Aber das Spritzwasser von den Rädern und den vorbeifahrenden Autos hatte die Kuppel vorn über und über mit Schlamm bespritzt, und von innen war sie beschlagen, so dass das Kind unsichtbar war.


      John Trick trat heftig auf die Bremse und kam schliddernd kurz vor der jungen Frau zum Stehen.


      Dann stieg er aus und ging mit energischen Schritten ums Heck herum auf sie zu.


      Sie blieb stehen. Schob sich die klatschnasse Kapuze ihres Anoraks aus den Augen, um hoffnungsvoll zu ihm aufzublicken. Er wusste, wie es laufen würde. Wie es laufen könnte.


      Möchten Sie mitfahren?


      Ja, bitte! Normalerweise würde ich das ja nicht machen, aber haben Sie schon mal so ein Wetter erlebt?


      Was sie normalerweise tun würde, war ihm scheißegal.


      Zwei Meter von ihr entfernt richtete er die Pistole auf ihr Gesicht.


      »Nutte«, sagte er.


      »Was?« Die junge Frau zog die Brauen zusammen, als hätte sie ihn einfach nicht richtig verstanden.


      »Scheißnutte!«


      Das verstand sie! Auf ihrem Gesicht zeigte sich allmählich jener vertrautere Ausdruck von Verwirrung und Furcht.


      Dann sah sie zum ersten Mal die Pistole an und schnappte nach Luft.


      Trick zielte weiter auf ihr Gesicht, während er sich bückte, um die Plastikkuppel anzuheben.


      »NEIN!«, schrie sie. »NEIN! Lassen Sie ihn! Hilfe! Helft mir doch!«


      Die Frau versuchte, ihn wegzuzerren, doch er achtete nicht auf sie. Niemand würde ihr helfen. Bei diesem Wetter war niemand draußen. Niemand außer ihr. Dieses selbstsüchtige Flittchen. Nahm ihr Baby bei diesem Wetter mit nach draußen. Brachte es in Gefahr. Machte sich überhaupt keine Gedanken wegen ihm.


      Er würde es ihr zeigen. Er würde ihr eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen würde.


      Niemals.


      Die Verschlüsse der Plastikkuppel waren komisch. Er bekam sie nicht auf.


      Die Frau fuhr ihm mit den Fingern seitlich ins Gesicht, und er verpasste ihr eins mit der Pistole. Sie fiel rücklings in eine Pfütze. Eine tiefe Pfütze, ein flacher Teich. Benommen lag sie da; ihre Augen blinzelten, und Blut rann ihr aus der Nase, und das Wasser reichte ihr bis zu den Ohren, während Autos wie Rennboote an ihnen vorbeirauschten.


      Er wandte sich wieder dem Buggy zu.


      Ah, so ging diese Scheißkuppel auf. So kam man da rein …


      Sein Handy klingelte.


      Er richtete sich auf und meldete sich.


      John Trick stand im Regen und nickte und antwortete, während die junge Frau sich mühsam aus dem Wasser erhob. Sie fiel beim Aufstehen zweimal hin; Wasser triefte aus ihrem Haar und ihren Kleidern.


      »Mein Baby«, sagte sie immer wieder. »Mein Baby.«


      John Trick beendete das Telefongespräch.


      Die Frau achtete nicht auf ihn. Sie taumelte auf den Buggy zu und krümmte sich mit ausgebreiteten Armen darüber wie eine riesige Spinne.


      »Mein Baby.«


      »Das war meine Frau«, erklärte Trick ihr. »Ich muss los.«
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      Wir müssen hier weg«, rief Ruby. »Hier können wir nicht bleiben.«


      »Nein, Ruby«, sagte Mummy. »Wir sitzen mitten im Wasser; jetzt zu versuchen wegzukommen, das ist zu gefährlich. Daddy kommt bald, oder die Ebbe setzt ein; uns passiert nichts.«


      »Nein!«, widersprach Ruby. »Wir müssen weg, jetzt gleich. Bevor Daddy kommt.«


      »Es ist alles okay, Rübchen, wir sind in Sicherheit, wenn wir einfach hier warten.«


      »Nein!«, schrie Ruby. »Wir müssen weg! Wir müssen weg hier!«


      Mummy umfasste ihr Handgelenk. »Beruhig dich doch, Ru …«


      »Ich will nicht, dass Daddy kommt!«, schrie Ruby. »Ich hab Angst vor Daddy!«


      Mummys Finger fassten ihr Handgelenk fester, und sie wurde ganz weiß und ganz still und sah Ruby unverwandt in die Augen.


      »Wie meinst du das?«


      Ruby kämpfte gegen die Tränen an. »Ich will Daddy nicht mehr sehen. Ich will jetzt hier weg. Nur mit dir. Bitte, Mummy, bitte!«


      Ruby rechnete damit, dass Mummy sie fragte, warum. Sie rechnete damit, dass Mummy versuchen würde, ihr das alles auszureden. Sie rechnete damit, dass Mummy sagte, sie benehme sich wie ein albernes kleines Mädchen.


      Stattdessen drückte Mummy ihr die Hand und sagte: »Okay. Dann los.«


      Mummy zog nicht einmal ihren Schlafanzug aus. Sie zog Turnschuhe an und schnappte sich ihr Handy und half Ruby dann beim Anziehen. »Keine Jeans«, sagte sie. »Die werden nur nass und kalt.« Also zerrte Ruby einen dicken Pullover über ihr Micky-Maus-T-Shirt und zog ihre eigenen Turnschuhe an. Ihre Hände zitterten so sehr, dass Mummy ihr die Schnürsenkel binden musste.


      Ruby schaute sich in ihrem Zimmer um. Sie musste mitnehmen, was sie konnte. Rasch legte sie Lucky in ihren Ponyrucksack, mitsamt seinem abgebrochenen Bein und dem Schlitten und der Kartoffel. Vielleicht konnte man das alles ja eines Tages wieder heilmachen, so wie das Badezimmerfenster.


      »Komm jetzt«, drängte Mummy.


      »Wo gehen wir denn hin?«


      »Die Straße rauf«, antwortete Mummy. »Ich rufe Nanna an, damit sie uns abholen kommt.«


      Sie packte Rubys Hand und schickte sich an, die Treppe hinunterzusteigen.


      Dann jedoch blieb sie plötzlich stehen.


      »Warte hier«, sagte sie und stürzte zurück in ihr Schlafzimmer.


      Ruby folgte ihr. Mummy lag auf den Knien und zog alles Mögliche aus dem Kleiderschrank.


      »Komm doch, Mummy!«


      »Warte!« Sie öffnete die Tüte mit dem Schmuck und fing an, die Sachen anzulegen, drehte den Kopf und zuckte zusammen, als sie die Ohrringe mit Gewalt durch halb verheilte Ohrläppchen rammte. Ihre Hände zitterten, als sie die Fischbrosche öffnete.


      Mummy war verrückt geworden.


      »Was machst du denn?«, schrie Ruby. »Daddy kommt doch!«


      »Hier«, sagte Mummy. »Mach die mal zu. Wir dürfen sie nicht verlieren.«


      Ruby mühte sich mit dem Verschluss der Halskette ab, fand aber schließlich den Haken. Dann stand Mummy auf, und sie eilten aus dem Zimmer.


      Ruby folgte ihr nach unten. Das Wasser kam ihnen entgegen. Im Wohnzimmer stand es jetzt schenkeltief und war eiskalt.


      Hand in Hand wateten sie an dem blauen Gobelinkissen und dem schiefstehenden Fernseher vorbei zur Haustür und nahmen ihre Mäntel vom Haken.


      Im Hinausgehen nahm Mummy den kleinen Porzellanhund vom Fensterbrett und steckte ihn in die Tasche.


      Als sie aus der überfluteten Türöffnung in das Meer ihres Vorgartens traten, blieben Mummy und Ruby vor Schreck einen Moment lang stehen.


      Viel konnten sie nicht sehen, aber was sie sahen, war schrecklich. Eine riesige, fremde Meerwasserfläche erstreckte sich dort, wo das Dorf sein sollte. Die Häuser unten am Hügel standen halb unter Wasser, und ihre Fenster waren dunkel. Der gewaltige Baum hing immer noch zwischen ihnen fest, und sie konnten das Krachen und Klirren zerbrochener Fenster und zerbeulter Autos hören, als die Eiche auf dem Kopfsteinpflaster herumrollte.


      Mrs Braunds bester Lehnstuhl kam an ihnen vorbeigetrieben – jetzt hockte nur eine große Ratte darauf, die Krallen in das gelbe Seidenpolster gebohrt.


      »Was ist mit Adam?«, fragte Ruby.


      »Mit dem ist bestimmt alles okay, Rübchen. Sie warten sicher oben, bis die Flut vorbei ist.«


      »Und Mrs Vanstone? Die kann doch nicht die Treppe rauf.«


      Mummy biss sich auf die Lippe. »Komm, Ruby«, sagte sie. »Wir müssen los.«


      »Wir müssen erst Harvey holen«, sagte Ruby.


      »Das geht nicht«, wehrte Mummy ab. »Wir müssen uns beeilen.«


      »Wir müssen! Sonst ertrinkt er doch!«


      Sie riss sich von Mummy los und platschte ums Haus herum in den Garten. Zweimal warf eine Welle sie um, und beim zweiten Mal wurde Harveys Mülltonne direkt über sie hinweggeschwemmt und erwischte sie mit einem Klonk am Kopf. Sie tanzte schräg auf dem Wasser, aber er war noch drin, hockte ganz unten und sah ziemlich nervös aus.


      Ruby kam wieder auf die Beine und streifte ihren Ponyrucksack ab. Sie kippte Lucky und den Schlitten und die Kartoffel ins Meer. Dann kam Mummy dazu, holte Harvey vorsichtig aus der Tonne und steckte ihn in den Rucksack. Auf Rubys Anweisungen hin zog sie die Reißverschlüsse so weit zu, dass nur sein Kopf hervorragte, so wie sie es damals in Fairy Cross im Bus gemacht hatte. Das schien ihr tausend Jahre her zu sein, dabei waren es nur zwei Tage.


      Dann strebten sie wieder auf die Pforte des Vorgartens zu, doch die stand unter Wasser; sie konnten sie nicht finden und stießen immer wieder gegen die Steinmauer, bis Mummy Ruby schließlich half, darüberzuklettern. Sie gingen dorthin, wo früher die Straße gewesen war. Das Wasser reichte Ruby bis zur Taille, und wenn die Wellen kamen, verlor sie richtig den Boden unter den Füßen. Sie konnte fühlen, wie Harvey vor Angst in ihrem Rucksack herumscharrte, aber wenigstens bedeutete das, dass er noch nicht ertrunken war.


      Mummy schrie auf, und Ruby drehte sich um und sah, wie eine große schwarze Ratte an ihrem Arm hinaufrannte, nass und zu Tode verängstigt. Mummy fuchtelte wild mit dem Arm, und das Tier flog in hohem Bogen wieder ins Wasser.


      »Scheiße!«, stieß sie hervor. »Mir ist das Handy runtergefallen.«


      Ruby sagte nichts, weil es nichts zu sagen gab.


      Etwas Großes kam im Dunkeln von den Häusern her auf sie zugeplatscht.


      »Hallo?«, sagte Mummy beklommen, doch es kam keine Antwort. Gleich darauf sahen sie, dass es einer von den Labradoodles war. Ruby sah sein blaues Halsband und rief »Tony!«, doch der Hund schwamm einfach mit vorgerecktem Kopf an ihnen vorbei und hielt auf die Straße zu.


      Sie folgten in seinem Kielwasser.


      Die Scheinwerfer eines Autos flackerten zwischen den Bäumen auf.


      »Da kommt jemand«, sagte Ruby.


      Zitternd standen sie da und sahen die Scheinwerfer näher kommen. Als das Auto um die letzte Biegung vor dem Dorf kam, verfehlte es nur knapp den völlig verängstigten Hund, der blindlings die schmale Straße hinaufrannte. Der Wagen schwenkte heftig zur Seite und fuhr dann weiter, fast bis zum Rand des Wassers, ehe er anhielt.


      »Das ist Daddy«, entfuhr es Ruby. »Wir müssen zurück.«


      Beide drehten sich um und schauten auf das schwarze, tobende Meer und das überflutete Dorf hinter ihnen, und dann wieder zu den Scheinwerfern des Wagens, der zwischen ihnen und der sicheren Zuflucht parkte.


      »Das geht nicht, Ruby«, sagte Mummy bestimmt. »Wir müssen höher rauf, und wir müssen uns in Sicherheit bringen. Und selbst wenn das Daddy ist, im Moment ist es bei ihm sicherer als hier.«


      »Nein, Mummy! Ist es nicht! Er hat Miss Sharpe umgebracht!«


      »Was?«


      »Meine Lehrerin. Er hat sie umgebracht. Er hat sie umgebracht, und all die anderen auch!«


      Ruby wusste, dass sie unsinniges Zeug stammelte, und sie sah Mummys ungläubige Verwirrung, aber sie redete hastig immer weiter. »Vorhin – als du noch oben warst –, da ist Miss Sharpes Leiche ins Haus getrieben worden, und ich hab gewusst, dass sie es ist, wegen dem Armband mit den Glücksbringern dran, und dann hat das Meer sie wieder rausgeschwemmt.«


      »Was redest du denn da, Rübchen? Du hast ja gar nichts gesagt.«


      »Da gab’s zu viel zu sagen.«


      Das stimmte, und Ruby spürte die Last all der Dinge, die sie Mummy nicht erzählt hatte, oder irgendjemand anderem. Es hatte einen Zeitpunkt gegeben, da hätte sie irgendwem irgendetwas sagen können – aber nachdem dieser Zeitpunkt schweigend verstrichen war, hatte es einfach zu viel zu sagen gegeben.


      »Psst!« Mummy fuhr zusammen und packte Rubys Arm, als die Autotür aufging und der Fahrer ausstieg. Selbst als Silhouette im Scheinwerferlicht konnten sie Daddy erkennen, mit seinem Stetson und seinen Jingle Bobs. Und seinem Revolverhalfter. Ruby konnte den Umriss der Pistole erkennen.


      Wie ein richtiger Cowboy.


      Tsching. Tsching.


      Das Meer um sie herum war dunkel und wild, und Daddy konnte sie unmöglich gesehen haben, doch er zögerte nicht eine Sekunde. Er marschierte in die Wellen hinein, als wären sie gar nicht da, und hielt direkt auf den Retreat zu. Auf sie. Das Ganze hatte etwas so Erbarmungsloses – etwas so Gefährliches – an sich, dass Ruby vor Angst nach Luft schnappte.


      Mummy spürte es auch. Sie musste es gespürt haben, denn sie machte wortlos kehrt, nahm Rubys Hand und führte sie zurück in das steigende Wasser.


      »Das Spukhaus«, stieß Ruby hervor. »Das liegt am höchsten.«
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      Kirsty King traf sich in Georgia Sharpes Haus mit Calvin Bridge.


      Er übernahm von dort aus das Steuer, während sie in dem Tagebuch las.


      »Ist ja nicht gerade ein hieb- und stichfester Beweis«, bemerkte sie.


      »Ich weiß«, erwiderte er.


      »Aber es fühlt sich richtig an«, meinte sie.


      »Ich weiß.«


      King legte das kleine blaue Heft aufs Armaturenbrett und fügte hinzu: »Fühlt sich aber nicht gut an.«


      Calvin nickte ernst. »Ich weiß.«


      Weglaufen machte das Ganze noch unheimlicher. Doch vom Gore her wusste Ruby, dass Stehenbleiben noch schlimmer sein konnte. Sie versuchten, nicht zu platschen; nicht wegen der Geräusche, die waren bei dem heulenden Wind und dem wild rauschenden Wald und den donnernden Wellen nicht weiter wichtig. Sondern wegen der weißen Flecken, die das auf der Oberfläche des öligen schwarzen Salzwassers hinterließ. Es gab kein Versteck, nur die Dunkelheit und die Wellen.


      Zweimal rissen vom Wasser bedeckte Äste sie um, aber Mummy hielt Rubys Hand so fest, dass es wehtat, und sie blieben immer zusammen.


      Einmal drehte Ruby sich um und sah, dass Daddy näher gekommen war, also schaute sie sich nicht wieder um.


      Das Wasser war grauenvoll – so dunkel und so tief und so stark –, aber der Gedanke, dass Daddy sie sehen könnte, war noch schlimmer.


      Sie kamen an ihrem Cottage vorbei. Die Versuchung, hineinzulaufen und sich dort in ihre warmen Betten zu kuscheln, war gewaltig, aber Ruby wusste, dass Daddy das Haus bald erreichen würde, und dann wollte sie nicht dort sein.


      Also wateten sie an der Stelle vorbei, wo wahrscheinlich immer noch die Gartenpforte war, und gingen stattdessen durch die schmale Lücke zwischen den laut raschelnden, schwankenden Rhododendronbüschen zum Pfad nach Peppercombe.


      Der Weg war ein schlammiger Wasserfall, mit aus dem Wald geschwemmten Unrat drin. Der erste Teil des Weges führte durch dichtes Unterholz, und sie kamen nur langsam voran, weil Schwemmgut und Brombeerranken versuchten, sie aufzuhalten, sie nicht wegzulassen, damit Daddy sie finden konnte. Mummy ging voraus, um das Schlimmste abzuwehren, aber Ruby wurde von hundert Dornen und Stacheln zerkratzt und zerschrammt und bekam Stöcke und Äste ab, die den Weg heruntergespült worden waren.


      Sechs Meter weiter oben – oberhalb der schlimmsten Brombeerranken – drehten sie sich um, um auf den Retreat hinunterzuschauen.


      Rubys Finger umklammerten das Bein ihrer Mutter. Daddy war schon an der Gartenpforte. Er war so nahe! Sie standen fast genau über seinem Kopf! Eine schreckliche Sekunde lang dachte sie, gleich würde er hochschauen und sie sehen und ihnen den Weg hinauf nachkommen. Wenn das geschah, würde er sie ganz sicher einholen.


      Doch er schaute nicht hoch, und selbst wenn er es getan hätte, hätte er sie vor dem dunklen Wald nicht gesehen. Er ging durch die Pforte – und kam dabei durch das dunkle Meerwasser so viel schneller voran als sie eben – und verschwand im Haus.


      Ohne ein Wort zu sagen ging Mummy weiter hügelaufwärts voran.


      Ruby rutschte aus und fiel auf die Knie, aber Mummy war da, um sie wieder hochzuziehen. Harvey gefiel das Geschüttel gar nicht; er quiekte und strampelte, um sich zu befreien.


      »Psst, Harvey«, sagte Ruby. »So ist’s brav.«


      Es half nichts.


      Ruby schaute genau hin, wo Mummy hintrat, und folgte in ihren Fußstapfen.


      John Trick suchte das Cottage ab. Das dauerte nicht lange, denn das Erdgeschoss stand unter Wasser und oben gab es nur drei Zimmer. Trotzdem öffnete er den Kleiderschrank, für den Fall, dass sie sich dort versteckten.


      Das Haus war leer. Alison hatte ihn zu Hilfe gerufen, und er hatte gesagt, er käme nach Hause, und dann hatte sich dieses verschissene Miststück abgesetzt.


      Höchstwahrscheinlich zu Tim Braund. Wahrscheinlich hatte sie das Ganze als Ausrede benutzt, um herumzuhuren.


      Wenn er sie zu fassen bekam, würde er sie leiden lassen.


      Er würde ihr klarmachen, was sie ihm angetan hatte.


      Finster starrte er aus dem Schlafzimmerfenster. Von hier aus konnte er normalerweise das Licht in den kleinen weißen Häuschen sehen, die näher am Meer standen, doch unter dem mörderischen Himmel waren die Häuser am Dorfplatz lediglich vage graue Umrisse im tintenschwarzen Meer.


      Er schaute, bis ihm die Augen wehtaten, doch von seiner Frau und ihrem unehelichen Balg war nichts zu sehen.


      Dann würde er eben hinausgehen und die beiden zur Strecke bringen müssen.


      John Trick war schon drei Stufen hinuntergegangen, als er die Treppe wieder hinaufstieg und in Rubys Zimmer trat.


      Ihr Fenster war winzig und völlig zugewachsen, und man konnte selbst zu den besten Zeiten nur schwer hinausschauen, also erwartete er nicht viel.


      Und er bekam auch nicht viel zu sehen. Der Wald wütete düster und drosch auf das Cottage ein, und er hätte nicht einmal einen weißen Elefanten in zehn Metern Entfernung zwischen den Bäumen stehen sehen, so dicht waren die.


      Fast wandte er sich ab, dann blinzelte er und schaute von neuem hin.


      Nichts. Nichts.


      Da! Was war das?


      John Trick kniff die Augen zusammen.


      Durch die Bäume und den Regen hindurch – ungefähr auf halbem Weg den Pfad nach Peppercombe hinauf – flackerte ein rotes Licht auf.


      Harvey fand es gar nicht schön in dem Ponyrucksack.


      Beim ersten Mal war es nicht so schlimm gewesen, weil er vorsichtig getragen worden war und vorher sehr viel Bugsy Supreme gefressen hatte, das hatte ihn schläfrig gemacht.


      Dieser Ausflug jedoch ging nicht vorsichtig vonstatten. Es war nass und es war kalt und es war laut und holprig, und nach einem jähen Absacken, bei dem er völlig panisch auf dem Rücken gelegen hatte, beschloss er, dass diese Schlinge um seinen Hals wegmusste.


      Er fing an, an dem Reißverschluss zu kratzen. Es dauerte nicht lange, bis er eine Vorderpfote durch die kleine Lücke bekam, die er aufmachen konnte, doch dann ging es nicht weiter.


      Mit einer Pfote und dem Kopf draußen geriet er noch mehr aus dem Gleichgewicht, und Harvey drehte den Kopf hin und her und versuchte, sich durch Nagen aus dem Rucksack zu befreien.


      Er nagte am Ohr des Ponys und dann an der Aufhängeschlinge des Rucksacks, und dann am anderen Ohr des Ponys.


      Schließlich nagte Harvey an dem LED-Lämpchen, das Ruby gratis auf der Titelseite von Pony & Rider bekommen hatte.


      Bei dem brauchte man bloß hinten auf den Knopf zu drücken.


      Es war nur eine Frage der Zeit.
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      In dem Haus spukte und zog und stank es, und es hing an einer Klippe, aber als Ruby es erreichte, fühlte es sich an, als beträte sie eine sichere Zuflucht.


      Doch sobald sie Mummy hineinfolgte, leuchtete ein pulsierender roter Widerschein an den Wänden auf.


      »Ruby!«, rief Mummy. »Oh mein Gott! Mach das aus!« Sie stürzte herbei, drehte Ruby um und tastete nach dem Schalter; jetzt begriff Ruby, dass das ihr LED-Licht sein musste. Harvey biss Mummy, und beide quietschten.


      »Wie lange war das an?«, stieß Mummy hervor. »Wie lange war es an?«


      »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Was ist, wenn Daddy es gesehen hat?«


      Mummy eilte zu dem Fenster ohne Glasscheibe. Der Boden knarrte da immer ganz schlimm, und sie schnappte nach Luft und hielt sich an der Wand fest. Ruby rannte ihr nach.


      Unter ihnen war der Retreat, noch immer von glänzendem schwarzem Wasser umgeben.


      Daddy kam aus der Haustür und watete den Gartenweg hinunter. Ganz schnell, als ob er genau wüsste, wo er hinwollte.


      Ruby und Mummy hielten den Atem an.


      Daddy ging rasch zur Gartenpforte – und bog dann ab und watete auf den Weg nach Peppercombe zu.


      Mummy umklammerte Rubys Hand. »Er weiß, dass wir hier sind!« Sie schaute sich in dem kahlen Zimmer um, und ihre Stimme überschlug sich vor Verzweiflung. »Wir müssen uns verstecken! Hier gibt es kein Versteck!«


      »Ich weiß eins«, sagte Ruby.


      Calvin Bridge fuhr den Hügel hinunter nach Limeburn.


      Die normalerweise düstere, unheimliche schmale Straße war jetzt auch noch tückisch. Zweimal musste er herabgestürzten Ästen ausweichen, und einmal krachte ein Ast direkt neben ihm in den Straßengraben.


      »Scheiße!«, brüllte King, und Calvin hätte ihr beigepflichtet, aber sein Mund war zu trocken vor Angst.


      Sie sahen sich an, aber Kirsty King war nicht der Typ, der umkehrte, und Calvin war nicht der Typ, der umkehrte, wenn sie nicht umkehrte.


      Also fuhr er weiter.


      Sie kamen an dem kleinen Besucherparkplatz vorbei und bogen um die letzte Ecke ins Dorf ein.


      »Großer Gott«, entfuhr es Kirsty King verblüfft. »Ist das das Meer?«


      Die Steinplatte im Kamin war unheimlich schwer. Selbst als Ruby und Mummy zusammen versuchten, sie von der Stelle zu bewegen. Ihre Finger fanden kaum Halt und riskierten jedes Mal, zerquetscht zu werden, wenn sie abrutschten und die riesige Platte fallen ließen. Das hier war nichts, was man im Dunkeln machen sollte.


      Und Ruby wusste nicht einmal, was sie darunter finden würden.


      Nackte Erde? Dielen? Ein Loch, das groß, aber nicht groß genug war? Oder ein Loch, in dem vielleicht schon …


      Sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Im Moment musste Adams Gruselgeschichte einfach wahr sein, das war wichtiger, als jemals etwas in ihrem Leben gewesen war. Ihrer beider Leben hing davon ab. Also kniete sie neben Mummy und ächzte mit ihr, während Harvey – endlich frei – mit zuckender Nase an den Kanten der Platte schnupperte, als ob das helfen würde.


      Endlich bekamen sie die Platte gut genug zu fassen, um sie hochzuklappen und darunter zu schauen, und Ruby spürte, wie ihr Bauch einen Salto schlug.


      Es war genau wie Adam es beschrieben hatte.


      Das Loch war nicht groß, aber es war groß genug.


      Wer wusste schon, warum es gegraben worden war – für Schmuggelware oder Familienerbstücke oder um einen Priester zu verstecken –, aber Ruby zweifelte nicht mehr, dass einst die Gebeine eines Hausierers hier gefunden worden waren, zusammengekrümmt, mit verzerrter Fratze und Messerspuren an den Rippen.


      Es schauderte sie den ganzen Rücken hinunter.


      »Rein mit dir«, befahl Mummy. »Schnell!«


      Ruby zögerte nicht. Sie hockte sich hin, damit sie unter die Steinplatte rutschen konnte.


      Tsching. Tsching.


      Mummy ließ vor Schreck die Platte fallen, und Ruby fühlte, wie ihr das Herz stehen blieb.


      Daddy war gekommen, um sich um sie zu kümmern.

    

  


  
    
      


      54


      Hallo, ihr beiden Nutten.«


      Ruby wusste immer noch nicht, was das Wort bedeutete, doch ihr wurde schlecht, als sie ihn das sagen hörte.


      Mummy erhob sich. »Ruby, bleib hinter mir.«


      Sie tat wie geheißen. Sie hatte zu viel Angst, um nicht zu gehorchen.


      »Tu ihr ja nichts«, sagte Mummy, und Daddy lachte ein Lachen, bei dem Ruby innerlich ganz flau wurde.


      Er kam quer durchs Zimmer auf sie zu, und Mummy wich zurück, mit Ruby hinter sich. Sie stolperte über den Rucksack, und das rote Lämpchen erwachte flackernd von neuem zum Leben.


      »John, bitte hör mir zu. Du bist krank. Ich glaube, du bist krank. Bitte hör auf; wir gehen zusammen zum Arzt. Ich verspreche dir, ich lass dich das nicht allein durchstehen. Wir machen das zusammen, versprochen.«


      Wieder lachte er. »Pfadfinderehrenwort?«


      »Pfadfinderehrenwort.«


      »Auf Tod und Leben?«


      Mummy antwortete nicht. Sie bewegte sich immer weiter, schob Ruby hinter sich mit, und Daddy kam ihnen die ganze Zeit nach. Wenn Mummy nach rechts trat, täuschte er nach rechts an. Wenn sie einen Schritt nach links machte, täuschte er links an, und wenn sie still stehen blieb, kam er weiter auf sie zu. Mummy versuchte, dafür zu sorgen, dass das Zimmer zwischen ihnen war; Ruby begriff, was sie da tat. Aber sie wusste, dass das nicht lange gut gehen konnte.


      Und es ging auch nicht lange gut.


      Daddy drängte sie rückwärts in eine Ecke. In die Ecke, die am weitesten von der Tür weg war. Am weitesten von einem Ausweg weg war.


      Als Ruby die Wand an den Schulterblättern spürte, blieb Daddy stehen.


      Er stellte sich breitbeinig hin. Seine Arme lösten sich seitlich vom Körper, die Ellenbogen ein wenig abgeknickt. Er streckte die Finger.


      Gleich würde er ziehen.


      Mummy wusste das nicht, weil sie kein Cowboy war, deshalb schrie sie auf wie in einem Horrorfilm, als er die Pistole mit einem Ruck aus dem Halfter riss.


      Daddy lachte und lachte und lachte, als er Mummy angstvoll gegen die Wand zurückweichen sah.


      »Die ist nicht echt!«, rief Ruby. »Mummy, die ist nicht echt!«


      Aber das machte es für Mummy auch nicht besser. Es machte sie total wütend.


      »Du beschissenes Arschloch!«, schrie sie. »Spinnst du? Wie konntest du uns solche Angst einjagen? Wie kannst du deiner eigenen Tochter solche Angst machen?«


      »Sie ist nicht meine Tochter.«


      Ruby furchte die Stirn und sah Mummy an.


      »Oder?«, fragte Daddy.


      »Natürlich ist sie deine Tochter«, erwiderte Mummy. »Sie ist deine kleine Tochter, und du sollst sie lieb haben und für sie sorgen, und sie nicht verdammt noch mal zu Tode erschrecken!«


      Mummy griff nach Rubys Hand, und Ruby fasste zu und hielt fest, als hingen sie zusammen an einer Steilwand.


      Daddy schüttelte langsam den Kopf. »Das ist nicht meine Tochter«, sagte er. »Deine. Aber nicht meine. Ich hab gedacht, sie wäre von mir, aber jetzt weiß ich es besser. Wie sie mich hintergangen hat? Wie sie angefangen hat, den Jungs hinterherzuschwänzeln? Die roten Haare? Das bist alles du, Alison. Nicht ich. Das bist alles du, und …«


      »Sei still!«, schrie Mummy ihn an. »Halt den Mund. Ruby ist deine Tochter, und sie liebt dich. Nicht wahr, Ruby?«


      Mummy riss so heftig an Rubys Hand, dass sie vor Schmerz zusammenzuckte. »Du hast deinen Daddy doch lieb, nicht wahr, Ruby?«


      Mummys Angst ließ Ruby nicken, auch wenn Tränen ihren Blick verschleierten. Aber Mummy wollte mehr und schüttelte sie heftig und schrie: »Sag ihm, dass du ihn lieb hast!«


      Ruby konnte nicht. Sie hatte solche Angst, dass sie nicht sprechen konnte.


      Mummys Nägel gruben sich in ihre Hand. »Sag’s ihm, Ruby! Sag ihm, dass du ihn lieb hast!«


      Ruby schüttelte den Kopf.


      Nein.


      Daddy wirbelte den Colt um den Finger und stieß jenes gemeine, verbitterte kleine Lachen aus, das Ruby so gut kannte.


      »Siehst du?«, sagte er. »Sie liebt mich genauso wenig wie du.«


      Ruby spürte, wie Mummys Griff sich lockerte und ihre Schultern ein wenig herabsanken.


      »Aber wir haben dich mal geliebt«, sagte Mummy leise, und Ruby blickte ins Gesicht ihrer Mutter hinauf und sah, wie müde sie war, und wie traurig.


      »Früher haben wir dich geliebt, John. Wir beide haben dich geliebt. Wir haben dich beide so sehr geliebt …«


      Ihre Stimme bebte, und sie hielt inne.


      Und dann spürte Ruby, wie ihre Mutter sich neben ihr irgendwie aufrichtete, ehe sie weitersprach.


      »Als du es wert warst, geliebt zu werden.«


      Daddy fuhr zurück, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Er sah ganz benommen und sehr jung aus, und ganz kurz sah Ruby ihn so, wie er früher gewesen war, vor Jahren, als er noch einen Job gehabt hatte und eine Familie, die ihn liebte. Und dabei hatte sie das Gefühl, als würde ihr vor lauter Kummer am Ende gleich das Herz aus der Brust hervorbrechen.


      Dann veränderte sich Daddys Gesicht von neuem, und er hob die Pistole, gab einen unmenschlichen Laut von sich und ging wie ein Tier auf sie los; wie ein Tiger mit gefletschten Zähnen und Mord in den Augen.


      Mummy schrie auf, und Ruby ließ sich fallen und rollte sich auf dem Boden zu einem hilflosen Knäuel zusammen, die Augen fest zugekniffen und die Hände über den Ohren, und wartete aufs Sterben.


      Ein gewaltiges Knacken und Krachen und ein angstvolles Aufheulen waren zu hören, und dann ein komisches Grunzgeräusch.


      Und dann nur noch das Brüllen des Sturms.


      Langsam öffnete Ruby die Augen.


      Sie runzelte verwirrt die Stirn, während ihr Gehirn einordnete, was sie dort in dem pulsierenden roten Schein sah.


      Daddy steckte bis zur Taille in dem gesplitterten, morschen Holz und hielt sich nur mit den Ellenbogen fest, die Pistole noch immer in der Hand.


      Er war durch den Fußboden gebrochen.


      Genau da, wo sie und Adam Gucklöcher gemacht hatten, damit sie aufs Meer hinunterschauen konnten.


      Wenn John Trick während der letzten drei Jahre irgendetwas getan hätte anstatt überhaupt nichts zu tun, hätte er vielleicht die nötige Kraft gehabt, um sich mit der Pistole in der Hand aus dem Loch im Fußboden hochzuziehen. Versuchen tat er es auf jeden Fall. Er klammerte und kämpfte und fluchte und spuckte, und zweimal schaffte er es auch fast.


      Aber wie ein gestrandeter Schiffbrüchiger ins Meer pissen, ist kein Krafttraining. Nicht so wie Baugerüste aufstellen oder als Gelegenheitsarbeiter schuften oder die Fenster oder das Dach eines verfallenden kleinen Hauses reparieren, in dem eine Familie friert und es immer kälter wird.


      Nur seine Wut verhinderte, dass er glatt durch den Boden fiel und stumm an den dunklen Klippen vorbei ins tobende Meer stürzte.


      Nur seine Wut und sein Wahnsinn.


      Ruby konnte es in seinen Augen sehen, und als Mummy instinktiv Anstalten machte, ihm zu helfen, schrie sie »Nein!« und klammerte sich an den Ärmel von Mummys Strickjacke.


      Sie knieten auf den Dielen und sahen in betäubtem Schweigen zu, wie er kämpfte und sich abmühte, sich zu retten. Irgendwo im Himmel unter dem Haus klirrten die Jingle Bobs. Tricks Kopf drehte sich von einer Seite zur anderen, und er biss sich so heftig auf die Lippe, dass es blutete, als er sich bemühte, seinen Körper mit einer Hand und einem Ellenbogen hochzustemmen.


      Aber weil er so lange nichts getan hatte, brauchte John Trick schließlich doch beide Hände.


      Er legte die Pistole hin und stemmte die Hände flach auf die gesplitterten Dielen.


      Während er sich anschickte, aus dem Loch emporzuklimmen, zischte er wie eine Schlange.


      Ruby kreischte auf. Wenn er da rauskam, würde Daddy sie beide umbringen. Er hatte gesagt, Hallo, ihr beiden Nutten, und Ruby wusste jetzt ganz sicher, dass Daddy Nutten umbrachte.


      Das war einfach eine Tatsache des Lebens.


      Daddy hasste Frauen, und Mummy war eine Frau, und sie war jetzt auch eine.


      Er würde sie beide töten.


      Erst wollten Rubys Beine sich nicht bewegen. Aber als sie sie dazu zwang, bewegte sie sich schneller, als sie es jemals getan hatte, und rannte wie eine Riesenspinne auf Händen und Füßen über den Boden.


      Daddy sah sie kommen und wusste, was sie vorhatte. Nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt schnappte er mit seinen blutigen Zähnen und brüllte: »Fass das Ding an und du bist tot!«


      Ruby zögerte. Sie hatte es versprochen. Sie hatte versprochen, die Pistole nicht anzufassen. Niemals. Wie gebannt verharrte sie auf allen vieren, während Daddy langsam neben ihr emporstieg – seine Arme zitterten vor Anstrengung, als sie sich langsam streckten, seine Hüften rutschten an den Splittern vorbei, sein Knie machte Anstalten, sich über den Rand der gebrochenen Dielen zu schieben, um ihn hochzuhebeln.


      »Ruby, lauf weg!«


      Der Schrei ihrer Mutter riss Ruby aus ihrer Starre. Aber sie lief nicht weg. Nicht sofort. Zuerst schnappte sie sich die Pistole, und dann machte sie kehrt, um davonzulaufen.


      Beinahe hätte sie es geschafft.


      Daddys Finger schlossen sich mit eisernem Griff um ihren Knöchel, und er sackte in das Loch zurück – und zog Ruby diesmal mit.


      »DRECKSTÜCK!«, schrie er. »VERDAMMTES DRECKSTÜCK!«


      Er steckte bis zu den Achselhöhlen in dem Loch, mit ihrem Bein in der Faust.


      Das Leben floss plötzlich ganz langsam dahin, wie Sirup.


      Ruby drehte sich auf den Rücken, versuchte, am Boden Halt zu finden. Ihr Micky-Maus-T-Shirt knüllte sich zusammen und rutschte hoch, und ihr Po schrammte schmerzhaft auf ihren Vater zu, als dieser in das Loch sank – die Ellenbogen wie Hühnerflügel abgespreizt, die Zähne zusammengebissen, die Kehle in Flammen, die Hand fest um ihren nackten Knöchel geschlossen.


      Tiefer. Noch tiefer.


      Langsam.


      Ganz langsam.


      Rubys Ferse rutschte sacht über den splittrigen Rand des Lochs. Hätte sie ihre Schnürsenkel selbst gebunden, wäre ihr der Schuh vom Fuß gerutscht. Aber weil Mummy sie gebunden hatte, folgte sie ihm. Folgte ihm hinab in die Finsternis.


      Sie fing an zu weinen.


      »Daddy«, schluchzte sie. »Daddy, bitte lass los.«


      John Trick antwortete nicht, aber ein hohes Geräusch drang aus seinem Innern hervor, wie ein Kessel, der zu kochen anfängt. Zackige Splitter gruben sich wie Widerhaken in seine Arme und Rippen, bremsten sein Abrutschen und färbten die unmittelbare Umgebung des Lochs mit Blut.


      Rubys Fuß verdrehte sich schmerzhaft, als ihr Knöchel über den scharfen Rand gezerrt wurde, und ihr Knie hob sich, um zu verhindern, dass ihr Unterschenkel brach.


      »Daddy! Du tust mir weh!«


      Sein Mund öffnete sich gerade weit genug, dass Ruby seine blutigen Zähne sehen konnte. »Ich bin nicht dein Daddy«, sagte er. »Ich bin nicht dein Daddy.«


      Und dann war Mummy da. Mummy drosch mit dem Porzellanhund auf seine Hände und Arme ein, bis der Hund zersprang. Dann fasste sie Ruby unter den Armen und zog.


      Das Rutschen hörte auf.


      »Lass sie los!«, brüllte Mummy. »Lass los!«


      Aber Daddy ließ Ruby nicht los.


      Stattdessen begann er, an ihrem Bein hinaufzuklettern.


      Ruby schrie gellend auf. Es war nicht der Schmerz, zwischen ihnen in die Länge gezerrt zu werden, es war nicht die Qual ihres verdrehten Fußes oder die Splitter, oder die Nägel ihres Vaters, die sich in ihre weiche Haut bohrten …


      Es war das Grauen vor diesem Wesen, das einmal ihr Daddy gewesen war und das jetzt an ihrem verwundeten Bein emporkroch. An ihrer Wade, ihrem Knie, ihrem Oberschenkel.


      Und wenn es sie dazu benutzt hatte, sich aus dem Loch im Boden zu ziehen, dann würde es sie töten.


      Die Pistole lag schwer in Rubys rechter Hand. Sie fühlte sich gar nicht an wie ein Spielzeug – sie fühlte sich echt an. Sie fühlte sich echt an, als sie sie hob, und auch, als sie mit beiden zitternden Händen zielte und als sie so fest auf den Abzug drückte, dass sie dachte, ihr Finger würde brechen.


      Der Krach und der Rückstoß schleuderten sie rückwärts in die Arme ihrer Mutter und streckten sie beide zu Boden.


      Ruby öffnete die Augen, und einen Moment lang starrte sie die durchhängende Zimmerdecke an. Dann krabbelte sie hastig rückwärts durchs Zimmer und schlug hysterisch auf ihr eigenes Bein ein, als wäre die Hand ihres Vaters immer noch da.


      Sie war nicht mehr da.


      Er war nicht mehr da.


      Alles, was noch da war, war ein leeres schwarzes Loch im Boden, an der Stelle, wo sie damals Adam Braund geküsst hatte.
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      Die See hatte sich das Schlimmste aus Limeburn geholt, aber sie hatte dafür andere Dinge zurückgelassen.


      Zuerst einmal Hunderte tote Ratten. So viele, dass selbst die Labradoodles es leid wurden, sie in die Luft zu schleudern, und der Gemeinderat einen Bulldozer schicken musste, um sie alle wegzuschaufeln.


      Dann den Sand und den Schlamm und den Seetang und die Holztrümmer und das Schwemmgut knietief in jedem Haus, und die riesige Eiche auf dem Dorfplatz. Vier Männer brauchten fast zwei Wochen, um sie zu zersägen und fortzuschaffen, bis nur noch das Schaukeltau auf dem Kopfsteinpflaster verrottete.


      Und schließlich die Leichen.


      Leichen, die John Trick in den finsteren, stinkenden Kalkbrennöfen versteckt und die das Meer gefunden und ihren Angehörigen zurückgegeben hatte.


      Miss Sharpe war nicht weit gekommen, nachdem sie ihr Versprechen gehalten hatte, Ruby Trick zu helfen. Nachdem die Flut zurückgegangen war, wurde sie hinter der Gartenmauer der Tricks gefunden. Ihr nicht hübsches Gesicht war durch frische, konzentrische Verbrennungen noch unansehnlicher geworden, die der Pathologe später dem Herd in ihrer Küche zuordnete.


      Die alte Mrs Vanstone schaute am Morgen nach der Sturmflut aus dem Fenster und erblickte Jody Reeves, die sich in der Nähe der Bärenhöhle versteckte. Ihr Gesicht war von Ratten weggefressen worden, aber sie trug noch immer diese dämlichen Schuhe.


      Und als der Bach wieder in sein Bett zurückgekehrt war, wurde Steffi Cole unter der kleinen Steinbrücke entdeckt, mit – wie Professor Mike Crew später feststellte – »der halben Dünenlandschaft von Instow« in der Lunge.


      John Trick brachte das Meer nie nach Limeburn zurück – oder soweit bekannt irgendwo anders hin –, aber die Polizei kam in Wellen den Hügel hinab. Tagelang strömten und fluteten sie um den Retreat herum, doch abgesehen von der Kugel, die sie aus Pussy Willows totem Auge holten, kam nur ein einziges Beweisstück jemals ans Licht, das John Trick mit den Morden in Verbindung brachte.


      Passenderweise war es Calvin Bridge, der es bei der Durchsuchung des Cottages fand. In ein Stück Toilettenpapier gewickelt und unter der Unterwäsche des Toten versteckt.


      Als er das Papier auseinanderfaltete und Frannie Hattons Nasenring erblickte, empfand Calvin ein unerwartetes Aufwallen der Rührung. Er kehrte PC Cunningham und DC Peters den Rücken zu, als jähe Tränen ihn zu einer Lachnummer zu machen drohten.


      Es waren Tränen für Frannie Hatton, deren eigene, besiegte Mutter ihren letzten Anruf ignoriert hatte, und auch für Shirley, weil er ihr hatte wehtun müssen, um sein eigenes Glück zu erhalten. Hauptsächlich jedoch war es schiere verdammte Erleichterung, dass dieser Fall jetzt ein Ende finden und er aus den Fesseln der Serienignoranz entlassen werden und wieder in den Streifendienst zurückkehren konnte. Besäufnisse, Drogen und Schulden erwarteten ihn, und all das würde er mit neuem Wohlwollen annehmen. Nach den letzten zwei Monaten schien ständiges Bügeln ein kleiner Preis zu sein.


      Calvin lachte halb auf und wischte sich mit dem Handrücken die Nase. Alles nur, weil er auf einen kleinen silbernen Ring gestoßen war.


      »Was gefunden?«, fragte DC Peters.


      Calvin Bridge drehte sich um, um ihm den Ring zu zeigen, doch ehe er etwas sagen konnte, war ein lautes Rumpeln zu hören, der Boden erzitterte – und die ganze Vorderwand des Hauses kippte in den Garten.


      Danach wurde das baufällige, vom Meer durchweichte Cottage gesperrt, und niemand wagte sich je wieder dort hinein.


      Nur Kinder, natürlich.


      Und Bäume.
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      Alison und Ruby Trick verließen Limeburn und kehrten nie wieder zurück.


      Allerdings wohnten sie auch nicht bei Nanna und Granpa, nicht einmal für eine Nacht. Sie wohnten im Red Lion an der gebogenen Seemauer am Fuß von Clovelly, bis Mummy ihre Ohrringe und die Halskette und die Tiffany-Brosche verkaufte, und dann zogen sie in ihr eigenes kleines Häuschen auf halbem Weg den Hügel hinauf.


      Ruby fand es dort toll. Sie brauchte nur aus dem Fenster ihres Zimmers zu schauen und sah kleine graue Esel, die mit Touristenkoffern beladene Schlitten die Straße hinaufzogen, und Mummy versprach ihr, dass sie im nächsten Sommer Blumenkästen haben würden, mit roten Geranien drin.


      Die Quetschungen an Rubys Beinen verblassten von Schwarz zu Lila, und dann zu Braun und schließlich zu Bananengelb. Eines Morgens inspizierte sie im Bett ihre Beine und konnte keine einzige Druckstelle entdecken. Das war eine von mehreren Verbesserungen. Ihre Brust tat zwar manchmal noch weh, aber sie gewöhnte sich daran, im Sessel zu lesen, und zweimal am Tag den halben Hügel hinauf- und wieder hinabzulaufen, um die Esel auf ihrer großen grünen Weide zu streicheln, vertrieb auch den letzten Babyspeck.


      Eine Weile kam immer wieder die Polizei zu Besuch, um Fragen über Daddy und die Bürgerwehr zu stellen. Ruby brauchte eine Weile, um ihre Loyalität abzulegen, schließlich jedoch erzählte sie ihnen fast alles.


      Fast.


      Einmal fragte ein Polizist nach einer Pistole, und Ruby antwortete, Was denn für eine Pistole?, so wie Mummy es ihr eingeschärft hatte. Und das funktionierte auch, denn die Beamten fragten nicht wieder.


      Also erzählte sie ihnen auch nicht, wie Mummy am Morgen nach dem Unwetter – als das Meer endlich mit Limeburn fertig gewesen war – die Hausierer-Steinplatte angehoben und Ruby die Pistole daruntergeschoben hatte.


      Dann waren sie vorsichtig den Peppercombe-Pfad hinuntergetappt, sie in ihrem Pullover und mit ihren nackten Beinen voller blauer Flecke, und Mummy im schmutzigen Schlafanzug und mit Diamantschmuck, und Mummy hatte der Polizei alles erzählt, was passiert war, und dabei halb geredet und halb geweint.


      Das Einzige, was sie weggelassen hatte, war die Pistole.


      Das war ihr kleines Geheimnis.


      Einen Monat oder so, nachdem sie ihr neues Zuhause bezogen hatten – gerade als die Sonne betreten nach North Devon zurückkehrte –, klopfte es an der Tür, und es war Adam. Er war zu Fuß den ganzen Weg von Limeburn hergekommen.


      Es war kühl, aber es war sonnig und trocken, also spielten sie ein bisschen mit Harvey und gingen dann den Hügel hinauf zum Besucherzentrum. Dort kauften sie sich ein Eis und aßen es neben der Eselweide. Ruby zählte Adam alle ihre Namen auf – Sarah und Eli und Peter und Jasper und den ganzen Rest. »Die kann man reiten und striegeln und all so was«, erklärte sie. Und für den Fall, dass er an derartigen Wundern zweifelte, fügte sie hinzu: »Das mache ich jedes Mal, wenn ich mein Taschengeld kriege.«


      Adam erzählte, dass ihr Haus eingestürzt war, und von dem riesigen Loch in der Klippe, wo früher die mächtige Eiche gewesen war.


      Nichts davon war für Ruby jetzt noch wichtig. Es war, als rede Adam von einem Ort, den sie nur vom Hörensagen kannte.


      »Mir ist kalt«, sagte sie, und Adam gab ihr seine Kapuzenjacke. Die roch noch genauso wie damals, und sie machte sie auch noch genauso glücklich.


      Sie sprachen nicht wieder über Limeburn, bis Adam sich anschickte, die sechs Kilometer nach Hause zu laufen.


      Dann fragte er: »Kommst du irgendwann zurück?«


      »Nein«, antwortete sie. »Und du?«


      »Ist ganz schön weit«, meinte er. »Ich bin echt voll lange gelaufen.«


      Ruby nickte, aber sie war traurig. Adam war das Einzige an Limeburn, das ihr fehlte.


      Sie wandte sich ab, beugte sich über den Zaun und legte die Hand auf Elis breite Stirn mit dem grauen Haarwirbel in der Mitte. Sein dicker Kopf wurde ganz schwer und seine Augenlider sanken herab, als sie die Stelle rieb wie eine Wunderlampe.


      Adam kletterte neben ihr auf den Zaun.


      Eine Weile sah er ihr einfach nur zu.


      Dann streckte er ebenfalls die Hand aus, streichelte die langen, flauschigen Ohren des Esels und sagte: »Vielleicht leg ich mir ja ein Fahrrad zu.«


      Ruby gab sich große Mühe, niemals an John Trick zu denken, denn wenn sie das tat, dann dachte sie immer an seine blutigen gefletschten Zähne, als er ihr ins Gesicht zischte: Ich bin nicht dein Daddy.


      Mit der Zeit hoffte sie, dass das wahr war.


      An Miss Sharpe dachte sie sehr viel, und an das kleine Hufeisen an dem Glücksbringer-Armband. Ohne das hätte sie niemals einfach gewusst, dass Daddy ein Mörder war. Sie hätte vielleicht immer noch geglaubt, dass er nach Hause kommen und sich um sie kümmern würde.


      Vielleicht hätte sie sogar mit Mummy darauf gewartet, dass er genau das tat …


      Sie dachte auch an Steffi Cole – die ihr fünf Pfund geschenkt hatte, bevor sie ermordet worden war, bloß weil sie beide Ponys toll fanden. Und an Frannie Hatton, die ihren Nasenring gelöst und ihn in die Seitentasche an der Autotür geworfen hatte – weil sie gehofft hatte, er würde vielleicht jemand anderem helfen, auch wenn sie gewusst hatte, dass ihr nicht mehr zu helfen war.


      Und der Ring hatte ja auch geholfen, dachte Ruby. Er hatte ihr geholfen. Sie alle hatten auf ihre Weise geholfen – lebendig und tot –, genauso, wie Mummy ihr immer geholfen hatte. Das konnte sie jetzt verstehen.


      Langsam, ganz langsam begann Ruby Trick zu glauben, dass es vielleicht doch nicht so schrecklich wäre, irgendwann mal als Frau zu enden.


      Jeden Tag fühlte sie sich ein bisschen besser, ein bisschen sicherer. Ein bisschen erwachsener.


      Nachts jedoch …


      Nachts wimmelte es im Gut vor düsteren Haien, und der Gore ragte schwarz und glänzend aus dem tiefgrünen Meer.


      Nachts erwachte sie voller Angst aus blutgetränkten Träumen.


      Nachts fragte sich Ruby Trick, wo der Teufel jetzt war.
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